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Es ist nicht viel, was sich an bisher gemachten erklärungs- 
versuchen des griechischen ouie anführen läfst. Benfey in 
seiner allumfassenden weise hat es im griechischen wurzel- 
lexikon nicht übergangen, aber was er darüber zu sagen 
wagt, kann nicht befriedigen; die zusammenstellung mit 
dem altindischen anaja-, unglück, das Böhtlingk und 
Roth mit den bedeutungen „schlechtes regiment, schlechte 
verwaltung, unangemessenes betragen, vergehen, noth, elend, 
mifsgeschick, unglück“ aufführen, ist in bezug auf die be- 
deutung ebenso bedenklich, als in bezug auf die form und 
auch von Benfey selbst wieder verworfen in den nachträ- 
gen (II, s. 341), wo «@vi« zur verbalform an „athmen, hau- 
chen“ gestellt wird als eigentlich „zustand, wo man ver- 
schnauft, erschöpfung“ bezeichnend. Die letztere erklärung 
trifft aber die eigentliche bedeutung des wortes auch kei- 
nesweges, und der übergang von „athmen, lechzen, nach 
luft schnappen“ zu „erschöpft sein, müde sein“, wie ihn 
Fulda in seinen untersuchungen über die sprache der ho- 
merischen gedichte, s. 207, erläuternd angiebt, ergiebt sich 
ganz gewils nicht als ein sehr leichter und natürlicher. In 
Bopps vergleichender grammatik findet sich das wort avi« 
nicht erwähnt, ebenso wenig in Georg Curtius' grundzü- 
gen; auch Pott schweigt darüber in den etymologischen 
forschungen. Da ist nur, II s. 598, das von «via abge- 
leitete avicou — in sofern ungenau, als die ältere form 
«rt@oo mit gedehntem ı allerdings auch mehrfach begeg- 
net — kurz angeführt mit der bemerkung, dafs Buttmanns 
behauptung rücksichtlich der quantitätsumstellung sich sehr 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 1. 1 
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bestreiten lasse. Die letztere ist vielmehr ganz entschie- 
den unrichtig. Buttmann führt nämlich, bd. II s. 449, ya- 
Aapog „schlaff“ und uıaoos „unrein* als bildungen auf 
oepde an, wie sie als meist verbalia zunächst von verben 
auf «w und «ivw ausgehen, und fügt zu „wobei merkwür- 
dig ist, dal nur avıaoög das o lang hat“ mit der anmer- 
kung „wahrscheinlich durch umstellung der quantitäten: 
te, aviaoog“. Ganz abgesehen von dem unerwähntlas- 
sen der form @vz&oos mit gedehntem ı durfte auch das ab- 
geleitete «vı@gog gar nicht unmittelbar mit yeA«pog und 
ähnlichen bildungen zusammengestellt werden. Bildungen 
der letzteren art sind unabgeleitete und finden sich im zwei- 
ten bande meiner grammatik von s. 207 an zusammenge- 
tragen, zahlreiche abgeleitete auf oo dagegen, denen auch 
avı@oo- zugehört, in dem die bewahrung des inneren alten 
& durch das ihm vorausgehende ¿ veranlafst wurde, von 
s. 573 an. 

Auch die zweite auflage der etymologischen forschun- 
gen, so weit sie bis jetzt vorliegt, scheint auf das wort 
&viæ nirgend zu kommen. In der zeitschrift findet sichs 
nicht behandelt vor dem vierzehnten bande; darin aber, 
s. 275, findet sich eine kurze angabe darüber von Auf- 
recht. Er sagt, «via sei unlust, unbehagen, widerwärtig- 
keit, was durch einige homerische stellen so wie die ein- 
zige des Hesiodos, die das wort enthält, erläutert wird, 
und giebt dann als „einfachste deutung“ die zerlegung in 
vie „unwunsch* von der wurzel ish „streben, begeh- 
ren“; im altindischen bedeute an-išta nicht nur „uner- 
wünscht“, sondern auch „widerwärtig* und im neutrum 
„widerwärtigkeit“*. Böhtlingk und Roth führen es auch 
noch in der bedeutung „mit dem gesetz oder den guten 
sitten im widerspruch stehend, verboten, verrufen“ an und 
bringen zu den verschiedenen bedeutungen auch mehrere 
stellen bei aus der nachvedischen sprache. Der übergang 
von „unerwünscht“ zu einem stark betonten „widerwärtig, 
beschwerlich, lästig“ ist ein so leichter und natürlicher, 
dafs auch wir z. b. unser „unerwünscht“ sehr wohl in den 
letztgenannten bedeutungen gebrauchen können und wirk- 
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lich mehrfach gebrauchen. Unmöglich aber kann man von 
einem participiellen „unerwünscht“ nun ohne weiteres auf 
ein abstractes „unwunsch“ für „widerwärtigkeit“ zurück- 
schliefsen wollen; derartiges wahrscheinlich zu machen hätte 
es noch ganz besonderer ausführungen bedurft. Es ist aber 
auch von formeller seite gegen die gegebene deutung noch 
zu bemerken, dafs durch das angesetzte «vioa keinesweges 
das gedehnte ¿ in avi« erklärt sein würde, dazu wäre bei 
dem angenommenen zusammenhang etwa ein avioj& nöthig 
gewesen. In meiner grammatik II, 406 stellte ich @vi& oder 
homerisch «vin vorläufig mit zu den bildungen auf altes jå, 
freilich mit dem zusatz „das wegen seines gedehnten ı 
doch kaum hieher gehört“; es gehört aber ganz sicher nicht 
dahin und hätte anderwärts untergebracht werden sollen. 

In der homerischen sprache zeigt @vin durchaus ge- 
dehntes ¿ und ebenso fast alle daraus geflossenen bildun- 
gen; das einfache wort begegnet nur an fünf stellen in der 
Odyssee, die wir sämmtlich hersetzen sowie weiterhin auch 
alle die, die ableitungen des wortes bieten, um seine alte 
bedeutung möglichst hell zu beleuchten. Alkinoos sagt 
Odyssee VII, 192 in bezug auf Odysseus: wir wollen der 
entsendung gedenken, 

ws y Ó $eivog avevde ovov sot aving 
noun vp musteon Fv naroida yatay ixņtat, 
dafs der fremdling ohne mühe (anstrengung) und beschwerde 
(wie sie das stürmische meer bringt) unter unserm geleit 
sein heimathsland erreiche. Eumaios sagt Odyssee XV, 394 
zu Odysseus: du brauchst nicht vor der zeit zu bett zu 
gehen, 
avin Sot nokvs Unvog, 
auch ist vieler schlaf beschwerlich. Ganz ähnlich ist die 
wendung Odyssee XX, 52: 
avin za TO (yuhaoosıv 
ravrızov 2yonooovra, 

beschwerlich ists auch zu wachen die ganze nacht schlaf- 
los. Antinoos sagt zu Odysseus XVII, 446: 

tig ðaluwv Tode ajua noognyaye Öaıros gvl, 
welcher gott hat diese plage gebracht als beschwerde des 

1“ 
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mahles, hat dich hieher gebracht, uns beim mahle beschwer- 
lich zu werden. Dann ist das wort noch gebraucht von 
der Skylle Odyssee XII, 223: 

Selm ð oùxért kuvdesunv, angnxrov avımv, 
die Skylle nannte ich noch nicht, die unüberwindliche plage, 
oder, darf man wohl noch sinnlicher auffassen „das unüber- 
windliche ungethüm“. Von avin aus ging das adjectiv 
&vinoo- „mit beschwerde versehen, beschwerde verursa- 
chend, beschwerlich*, das bei Homer auch nur in der 
Odyssee vorkömmt und zwar an drei stellen, an zweien in 
der verbindung mit nrwyög „bettler“, also ganz ähnlich 
gebraucht wie das daırog avin in bezug auf den Odys- 
seus, der als bettler beim mahle beschwerlich wurde. So 
heilst es Odyssee XVII, 220: 

ni Ón tovöe woAoßgov ys, autyapre ovBure, 

AtWyov avıngov, doran anolvuavınga; 
wohin führst du nun diesen herumtreiber, du entsetzlicher 
sauhirt, diesen beschwerlichen bettler, den verschlinger des 
abfalls vom‘ mahle? In ganz ähnlicher wendung sagt An- 
tinoos Odyssee XVII, 377: 

où Eine muu aAmuoveg ig xal dot, 

ATwyolL avıngol, doten anoAvuavrngsg; 

haben wir nicht schon genug andere landstreicher, be- 
schwerliche bettler, die den abfall des mahles verschlin- 
gen? An der dritten Odysseestelle II, 190 ist von Bekker 
statt des früher gelesenen «vıno&oregov gewils nicht mit 
unrecht die comparativform «vıngwrsgov hergestellt, an 
der man wohl des trotz des vorhergehenden langen voca- 
les gedehnten innern w wegen anstofs genommen hatte. 
Eurymachos sagt zu dem alten Halitherses: wenn du den 
Jüngeren mann (den Telemachos) zum zorne reizest, 

ALTO UÉV FOL nEWTov avınoWragov XOTA, 
wirds ihm selbst freilich zunächst gröfsere beschwerde 
(plage) bringen, du aber sollst schwer bülsen. 

Aulser dem adjectivischen &vīņoóç ist in der homeri- 
schen sprache von &víņ auch noch abgeleitet das verb 
aviao „ich belästige, ich beschwere, ich verurgache jeman- 
dem beschwerde“, mit auch überall gedehntem innerem ı. 
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In der Ilias findet sichs nur ein einziges mal, sonst noch 
sechs mal in der Odyssee. So gebraucht es Odyssee XX, 
178, Melanthios gegen Odysseus: 

Sein, En xaù tr IvFad arımosız xara Öouc 

avsoag Glen, 
fremdling, willst du auch jetzt noch hier im hause be- 
schwerlich sein, die männer anbettelnd? worin also wieder 
derselbe gedanke entgegentritt, der Odyssee XVII, 220 
und 377 in der verbindung nrwyög avıņgóg ausgedrückt 
lag. Ganz ähnlich ist die wendung, die Odyssee XIX, 66, 
Melantho gegen Odysseus braucht: 

Zeit, Erı zal vov èvĝað geste due vúxte 

Arten XATA Folxov, 
fremdliug, willst du auch jetzt noch hier beschwerlich sein 
(oder zur last fallen) die nacht durch im hause herumstrei- 
chend? Odyssee I, 133 hat Telemachos die Athene aus der 
gesellschaft der freier fortgeführt, 

un Šivos avındeis dovuaydo 
deiten Faönosıer, 

damit sie nicht durch den lärm belästigt am behaglichen 
genuls des mahles gestört werde. Odyssee XV, 335 sagt 
Eumaios zu Odysseus: 

akha uév ` où yao tiş TOL avıara nageovrı, 
bleibe nur hier, denn niemand wird durch deine gegenwart 
belästigt, niemandem fällst du zur last. In bezug auf die 
Penelope sagt Odyssee II, 115, Antinoos drohend: 

ei Ó Er’ anjos ye nokvv yoovov viag Ayarðv, 

ro yoov&ovo' ava vuv & for negi isen An, 
aber wenn sie noch lange die söhne der Achäer (durch 
verzögerung) quälen will, das im sinne habend, was ihr 
im,reichen malse Athene gab, nämlich kunstfertigkeit und 
list. Odyssee III, 117, sagt Nestor zu Telemachos: Alle 
leiden und irrfahrten der Achäer würde dir niemand er- 
zählen können, auch wenn du fünf oder sechs jahre hier 
bliebest und nachfragtest, 

noiv xev ene onv nargida yalav xolo, 

eher würdest du belästigt (das ist es würde dir zu viel 
werden) wieder nach hause reisen. Der einzige vers der 
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Ilias, der das verb ¿xy enthält ist I, 291; Odysseus 
sagt, die Achäer jammern wie kleine kinder und verwitt- 
wete weiber unter einander, nach hause verlangend, 
7 unv Set novog Zorn avındtvra vesodaı, 

freilich ringt ja wohl, wer belästigt ist (beschwerden zu 
ertragen hat), darnach nach hause zu kehren; wer auch 
nur einen monat von seiner gattin entfernt ist und die be- 
schwerden der stürme und des meeres auszuhalten hat, und 
wir sind schon neun jahre hier. 

Auíser ¿ww begegnet in der homerischen sprache 
auch noch ein von avin abgeleitetes verbum avradeıv, im 
ganzen siebenmal und darunter auffälliger weise dreimal 
mit kurzem ı, nämlich in dem versschluls vneogıaAwg enee 
Ilias XVIII, 300, und in den beiden versanfängen «AA 
Ars du Ó aviabov Ilias XXIII, 721, und ei or ën o 
aviab(s) Odyssee IV, 460. An den letzteren beiden stellen 
darf man vielleicht das o auswerfen und lesen @A4’ ür: 
Ò nwiekov und oli Ge Ó nviai(e). Von avıav gar nicht 
verschieden zu sein scheint odp Odyssee XIX, 323, 
wo Penelope in bezug auf Odysseus sagt 


TO Ó akyıov Oe xev èxeivov 
bel 3 7 Le + 
tovrov avıaön Ouuo Gdgoe, 


wehe dem, der ihn belästigt beleidigend (mit beleidigun- 
gen), und ebenso verhält sichs mit Ilias XXIII 721: 
GÀ) Ore ën o avialov kvarnuldag Ayaıovs, 

als sie (Aias und Odysseus, deren keiner den andern im 
ringkampf zu besiegen vermochte) die Achäer quälten, ih- 
nen lange weile und mifsmuth verursachten, dadurch dafs 
sie nicht fertig wurden, worin also das avıaleıv einen ganz 
ähnlichen gedanken wiedergiebt, wie das avınFeig im munde 
des Nestor Odyssee III, 117, und das in bezug auf die Pe- 
nelope gebrauchte «vınosı Odyssee II, 115. 

An den übrigen fünf stellen ist outen intransitiv 
gebraucht und sagt zunächst „mit beschwerde oder mit 
qual behaftet sein“. So Odyssee XXII, 87, wo es von 
Eurymachos, der von Odysseus getroffen niederstürzt, 
heilst: 
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o òè yFóvua Tute (Error 
Vvu avialor, 
er schlug mit der stirn auf den boden, gequält in seiner 
seele, das kann nur heilsen „in todesqual, in todesangst“. 
Dieselbe versbeginnende wendung ist Dias XXI, 270, in 
bezug auf Achilleus gebraucht, von dem gesagt wird, als 
ihn der Skamandros, vor dem er schon vorher angstvoll 
(dreioag vers 248) fortgelaufen war, aufs schlimmste be- 
drängt, 
Ó d'Gioge nooolv ¿móe 
vu avıalwr, 
er sprang in die höh voll todesangst, wie er denn auch 
unmittelbar darauf sich jammernd an Zeus um hülfe wen- 
det; jetzt soll ich in elendem tode im flusse zu grunde ge- 
hen, sagt er vers 281. Abgeblafster ist die bedeutung 
Odyssee IV, 460, wo vom Proteus, als er sich in einen 
löwen, dann in einen drachen, einen panther, einen eber, 
in wasser und zuletzt noch in einen baum verwandelt hat, 
Odysseus aber mit seinen gefährten ihn unverrückt fest- 
hält, erzählt wird 
ah). Ore Ó ó avia ó yégwv Gigi Feöwg, 
als aber der verderblich gesinnte greis beschwerde em- 
pfand, das ist müde wurde. Von seinen gefährten sagt 
Telemachos Odyssee IV, 598, 
ndn uot avıaSovow Eraiooı, 
sie fühlen schon beschwerde, es wird ihnen beschwerlich 
oder unbequem zu warten, sie können das warten nicht 
mehr aushalten. Die letzte stelle, die noch anzuführen ist, 
findet sich Ilias XVII, 300, wo Hektor die Troer ermu- 
thigt, sie auffordert zu essen und wach zu bleiben und 
dann hinzufügt 
Tovwv Ó Oç zrearsooıw vaeoyıakog GIG 
Evihtkag hapoicı Zorn zaraönuofoonoau 
rov tiva Behreoov Äer inavgpkusv n neo Ayauovs, 
wer von den Troern durch schätze übermälsig beschwert 
ist, der nehme sie und gebe sie dem volke zu gemeinsa- 
mem verzehren; es ist besser, dafs einer von denen sie ge- 
nielst, als die Achäer. 
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Weiter zugehörige formen bietet die homerische sprache 
nicht; die angeführten reichen aber auch völlig aus, die 
bedeutung von «rin als „beschwerde, plage“ zu erweisen 
und damit stellt sich das wort denn unmittelbar zum gleich- 
bedeutenden altind. amıvä. Die auch formell genaue über- 
einstimmung von ämivä und &víņ bedarf keines weiteren 
beweises. Das innere wau hat din oder also avizn in 
der homerischen sprache ohne zweifel noch gehabt; sicher 
bezeugt von anderer seite her ist es meines wissens aller- 
dings nirgends, denn das bei späteren begegnende avıyoos 
„beschwerlich, betrübend, widerwärtig, schlecht“, das die 
überlieferung an «vin oder ode anknüpft, wird man mit 
etwaigem y an der stelle von altem — kaum dafür anfüh- 
ren dürfen. Der übergang von altem innerem m zu spä- 
terem n kann als bekannt vorausgesetzt werden; in meiner 
grammatik, seite 67 und 68 des ersten bandes, habe ich 
die beispiele, deren ich damals gleich habhaft werden 
konnte, zusammengestellt, eivarso-, brudersfrau, neben dem 
unmittelbar zugehörigen altind. jäamätar-, schwiegersohn, 
mag hier wiederholt sein. 

Böhtlingk und Roth stellen ämivä zuerst mit der be- 
deutung „plage, drangsal, schrecken“ auf, die sie aus dem 
Rigvedas mit mehreren stellen belegen, die wir sämmtlich 
hersetzen, dabei, wie auch im folgenden, den ausgang der 
einzelnen wörter nicht nach der indischen weise, sondern 
etymologisch gebend: 

II, 33,2: vi asmät dveshas vitaram vi ánhas 
vi ámīvās kätajasvä visükis, 
fort scheuche (o Rudras) von uns die feinde, zur seite fort 
die noth, fort die plagen nach allen seiten. 
X, 37,4: jena sürja gjöti$ä bädhase tämas 
gagat ka vicvam udijardi bhänunä 
Léna asmät vieväm äniräm änähutim 
apa amiväm ápa duSvapniam suva, 
mit welchem lichte du, o Surjas, vertreibst die finsternifs 
und mit welchem glanze du alle menschen auftreibst, mit 
dem vertreibe von uns alles siechthum und opferunterlas- 
sung, plage und übeln schlaf. 
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X, 63, 12: apa ämiväm ápa víçvām ánāhutim 
ápa áęīātim durvidátrām aghājatás, 

fort die plage, fort alle opferunterlassung, fort die ungün- 
stige bosheit des bedrohenden (treibet, o alle götter). 
I, 35,9: apa ámīvām bádhatë věti súriam 

abhi kršnéna rägasä djäm rnöti, 
fort treibt (Savitä) die plage, er bringt die sonne, durch 
schwarze nacht steigt er zum himmel empor. 

Hinzuzufügen ist noch: 

VIII, 18,10: ápa ämiväm ápa sridham 

apa sedhata durmatim 

äditjäsas jujötanä nas ähasas 
fort jaget die plage, fort die feindesschaar, fort die bösge- 
sinnten, o Aditjas, befreit uns von noth. 

Weiter geben die Petersburger als bedeutung von 
amıivä „dränger, plagegeist (oft von dämonischen wesen)“, 
was sogleich erinnern muls an die oben schon erwähnte 
bezeichnung der Skyll& als @nonzrov avisnv Odyssee XII, 
223. Belegend werden aus dem Rigvedas angeführt: 

VII, 38,7: gambhäjantas ähim vrkam räkSänsi 
sánēmi asmät jujavann amiväs, 
vernichtend den drachen, den wolf, die bösen geister, mö- 
gen sie gänzlich von uns abhalten die plagegeister. 
I, 189,3: ágnē tväm asmät jujödhi amıväs 
änagniträs abhí ämanta krštís, 
o Agnis, du wehre von uns ab die plagegeister, die den 
Agnis nicht verehrenden menschen mögen sie quälen. 
IX, 85, 1: indräja söma súšutas päri srava 
apa ámiva bhavatu rákšasā sahá, 
dem Indras, o Somas, schöngeprelst fliese rings, fort möge 
sein der plagegeist mit dem unhold. 
III, 15, 1: vi pägasä prthüna gögukänas 
bädhasva dvisäs rakdäsas ämiIväs, 
mit weitem scheine leuchtend verscheuche (o Agnis) die 
feinde, die unholde, die plagegeister. 
VII, 1,7: vigväs agn& ápa daha ärätis 
jebhis täpöbhis adahas gärütham 
prä nisvaram kätajasva ámīvām, 
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alles übelwollen brenne fort, o Agnis, mit den gluthen, mit 

denen du den lärmunhold branntest, fort scheuche lautlos 

den plagegeist. 

X, 98,12: àgnë bädhasva vi mrdhas vi durgähä 
ápa AmIväm ápa rákšānsi södha, 

o Agnis, treibe fort die feinde, fort die gefahren, verjage 

den plagegeist, fort die unholde. 

Als dritte bedeutung wird im petersburger wörterbuch 
zu ámīvā noch besonders gestellt „leiden, krankheit (auch 
die persönlich gedachte ursache der krankheit)“; und dazu 
werden als belegstellen aus dem Rigvēdas angezogen 

VI, 74, 2: somärudrä vi vrhatam víšūkīm 
ámiva já nas gäjam āvivēça 
är& bädhöthäm nirrtim paräkäis 
asme bhadrä säugravasäni santu, 
o Somas und Rudras, zernichtet nach allen seiten die krank- 
heit, die in unser haus eindrang, in die ferne scheuchet 
das verderben fort; uns möge heilbringende ruhmesfülle zu 
theil werden; 

X, 162,2: jas te garbham ämivä 

durnämä jönim äcäje 

agnis tám braähmanä sahá 

nis kravjädam aninagat, 
welcher krankheitsdämon deinen leib, welcher unhold deinen 
schofs bewohnte, den hat Agnis mit dem spruch, den fleisch- 
fressenden, vertrieben. In bezug auf diese stelle führt Roth 
in den erläuterungen zu Jäskas’ Niruktam eine im wörter- 
buch nicht aufgenommene männliche form ämivan- an, 
unter der „wohl der kraukheitsdämon zu verstehen“ sei. 
Das wörterbuch bietet neben dem weiblichen ämivä auch 
noch ein ungeschlechtiges amiva- „leiden, schmerz“ mit 
nur einer belegstelle aus dem Rämäjanam. 

An die wendung kätajate ämiväm oder ámīvās 
„er verscheucht die plage (plagen) oder den plagegeist“, 
wie sie schon aus Rigvödas VII, 1,7 und II, 33, 2 entge- 
gentrat, schlielst sich die zusammensetzung amivakätana- 
„leiden, plagen (plagegeister) verscheuchend“, die im Rig- 
vedas auch mehrere male entgegentritt, so 
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I, 12,7: kavim agním úpa stuhi 
satjádharmānam adhvaré 
dëeäm amivakätanam, 
den weisen, den Agnis, preise, den wahrhaft gerechten, 
beim opfer, den plagen verscheuchenden gott; 
X, 137,6: äpas id väi u bhesagfs 
 äpas amivakätanis, 
heilsame wasser, plagenverscheuchende wasser; 
VII, 8,6: gäm jäd stötrbhjas äpäje- bhäväti 
djumät amivakätanam rakäöhä, 
welches (lied, väkas) heilbringend den lobsängern, dem 
verwandten, sei, lautschallend, plagenverscheuchend, un- 
holde tödtend. Noch eine andere zusammensetzung mit 
amiva- als erstem gliede ist amıva-hän- „leiden, plage 
tilgend“, die auch mehrere male im Rigvödas begegnet, so: 
I, 18,2: jäs revän jäs amivahä 
vasuvid puStivardhanas 
sá nas siSaktu yás turäs, 
welcher reich ist, welcher plagen tödtend, schatzgebend, 
nahrung mehrend; der sei uns hold, welcher schnell ist; 
I, 91,12: gajasphänas amīvahá 
vasuvid puSstivardhanas 
sumiträs söma nas bhava, 
den hausstand fördernd, leidtilgend, schatzgebend, nahrung 
mehrend, ein lieber freund, o Somas, sei uns; I 
VII, 55, 1: amīvahá västös patë 
vievä rüpäni ävigän 
sakhä suce&vas ēdhi nas, 
leidtilgend, o schützer des hauses, in alle gestalten einge- 
hend, ein holder genosse sei uns. 

Als schlufsglied findet sich amiva in dem adjectivi- 
schen an-amivä- „ungeschwächt, kräftig, gesund; ge- 
deihlich, munter, fröhlich“, das im Rigvödas auch mehrere 
male vorkömmt, so: 

III, 62,14: sömas asmäbhjam dvipäde 
kàtušpadëé ka paçávë 
anamiväs íšas karat, 
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Somas schaffe unsern leuten und dem vierfülsigen vieh 
kräftiges (ohne plage) gedeihen ; 

X, 17,8: anamiväs íšas á dhehi asme, 
ungestörtes gedeihen schaffe uns (o Sarasvati); 

X,18,7: anagrävas anamiväs surätnäs, 
thränenlose, leidlose (muntere), edelsteinreiche (frauen, g á- 
nayas). Substantivisch ist die ungeschlechtige form von 
anamıvä- gebraucht: 

X, 14,11: suasti ka asmäi anamiväm ka dhehi, 
wohlsein verleihe ihm und leidlosigkeit (gedeihen). Genau 
entspricht dem adjectivischen anamıvä- „leidlos, unge- 
schwächt, gedeihlich“ im griechischen das erst in späterer 
zeit auftauchende av-«vıo- „schmerzlos, ohne trauer, un- 
gekränkt; nicht kränkend, nicht beleidigend“. 

In der zeitschrift ist über ämivä schon gehandelt im 
fünften bande seite 50 und 51, wo auch bereits mehrere 
der von ung aufgezählten Rigvedasstellen angezogen sind, 
und seite 341 und dann im achten bande seite 89, an der 
letzteren stelle von Benfey, der auf die etymologie des 
wortes etwas näher eingeht. In seiner grammatik führt 
er seite 159 Amivä als einzige primäre oder unabgelei- 
tete bildung auf Iva an, wornach man also das gedehnte 
I darin für verbaler natur halten mülste, wie ganz ebenso 
auch in den auch als unabgeleitete bildungen angeführ- 
ten mašīván- und musiyänt-, dieb, hrsivant- und 
gväsivant-, deren suffixformen vant und van im grunde 
von jenem va nicht verschieden sind. Es schliefst sich 
aber ámīvā an die verbalform am mit der präsensform 
amati oder vedisch auch àmiti oder amiti; besonders 
angeführt: davon werden das perfectparticip &miväns- 
„schädlich, verderblich“ und die causalform ämäjati „er 
befällt, er beschädigt, er ist schadhaft, er ist krank“. Das 
einfache verbum wird mit den bedeutungen „gehen, einen 
laut von sich geben, ehren“ angegeben, die aber durchaus 
unbelegt sind; es begegnet häufiger in verbindung mit 
abhi in der bedeutung „mit gewalt gegen jemand vor- 
schreiten, plagen“, wie wir sie schon oben aus Rigvödas 
I, 189, 3 beibrachten, wo um abwehr von den plagegei- 
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stern (ämiväs) gebeten wurde und hinzugefügt: ánagni- 
träs abhí ämanta krstfs, sie mögen die den Agnis 
nicht verehrenden menschen quälen, der zusammenhang 
also noch recht deutlich zu fühlen ist. An abhi-am 
schliefsen sich noch an abhjamana-, n. anfall, bedrän- 
gung, abhjamita- oder abhjänta, krank, abhjami- 
tra-, n. angriff, abhjamin-, angreifend; zu dem einfa- 
chen am, das man mit den bedeutungen „beschweren, schä- 
digen“ und ähnlichen, vielleicht auch „krank sein“ wird 
ansetzen dürfen, gehören noch áma- „andrang, wucht, un- 
gestüm, betäubung, schrecken, krankheit“, nebst äma- 
vant- „ungestüm, stürmisch, schrecklich, kräftig, gewal- 
tig“, amasa-, m. „krankheit“, amata-, m. „krankheit“, 
ämatra- „ungestüm, heftig“, ämati „dürftig, arm“. Wei- 
ter hat man noch dazu gestellt ämä- = griech. wuo-, „roh, 
ungekocht“, lat. amäro- „bitter, widerwärtig“, altind. 
amlä- „sauer“, dessen zusammenstellung mit unserm 
ampfer als von Pictet herrührend von Kuhn in den bei- 
trägen II, s. 381 angeführt und noch weiter begründet 
wird; ferner das altnord. ama „beschweren, belästigen“, 
nebst dem männlichgeschlechtigen ami „beschwerde, nach- 
theil“, und anderes mehr, das wir hier nicht weiter ver- 
folgen. 
Dorpat, am fünften märz [21sten februar] 1866. 


Leo Meyer. 
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Homerische etymologien. 
32. xoAoovorog, xoAWog, zuufßayos. 
(Schlufs.) 


Das wort steht bei Homer vom lauten schall vieler 
nahenden schritte, wogegen , 10 in bezug auf den einen 
dem hause nahe kommenden Telemach: JIodwov Ó vno 
dovnov axovoag, K,354: "0 dë ée Zorn doünov axovoas 
vom laufe des Odysseus und Diomedes. M, 146 f. heilst 
es von den wilden schweinen: Twr’ èv Zerggu avögwv gäe 
xuvðv Ötyaraı xoAoovgrov dure, wo ióvræ auf die bedeu- 
tung des wortes ein besonderes licht wirft, gerade wie 
ènsoyóucvov N, 472, gleichfalls vom eber: "Oore uévet xo- 
Aoovorov tneoyousvov noAvv avöomv. Dagegen braucht es 
Hesiod. Theog. 880 von dem an der erde alles wegraffen- 
den winde, vom wehen des sturmes, wenn er von den die 
saatfelder zerstörenden winden sagt: /Juunksvoaı Soo xai 
«oyahtov xoAoovorod. Aristophanes (Plut. 532), der das 
wort aus dem epischen sprachgebrauche nahm, wandte es 
auf das gemurmel von kindern und alten frauen an, die 
an einem orte versammelt sind. Der bildung nach erin- 
nert es an xovıoprog, das die erhebung von staub, die 
staubwolke bezeichnet. Homer hat dafür zovio«kos, 
das mit oaAog, bewegung, zusammengesetzt ist. Die 
alten nahmen auch xoAoovoros als zusammensetzung und 
erklärten ó tæv gouden nyog, ðv noroðot ovoousva, wo 
sowohl die unerwiesene bedeutung von voie govyav« als 
der homerische gebrauch bedenken ‚erregt, oder ó uer« 
olgau èniovouós, wo es xoh@oovorog, wenigstens xołpovo- 
toç heifsen mülste, oder endlich uéyaç Qoouñóç, wo sowohl 
ovorog in der bedeutung Hopvßog wie x0Aog als vie an- 
stölsig ist, da das launige aristophanische xoAoxvue nicht 
die gro[se woge bezeichnet, sondern die ruhige fluth, 
deren kraft gebrochen ist. Will man bei der annahme 
emer zusammensetzung stehn bleiben, so müfste man xołog 
in der bedeutung geräusch nehmen, was sich wohl recht- 
fertigen liefse. Die wurzel sei rauschen haben wir schon 
in #EAcdos, zelagvleıv nachgewiesen, und sie ist in zoAoıdc 
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(Besychios hat auch solo, ywvn) nicht zu verkennen”). 
Kolpós, lärm, wovon xoAweav, könnte als ableitung von 
einem solchen xółoç gelten oder es stammt von der wur- 
zel selbst. Freilich sind die sonstigen bildungen auf wos 
anderer art (xeodwog, «orpwog, OAOFWIOG, NATQWLOG, NQ- 
TOOS, unto@®og, rrerınaog), aber auch orog in soiode steht 
in dieser beziehung neben &åłoŭos, öuozog u. a. ganz allein, 
und es dürfte kaum angehn für beide eine wurzel xio: an- 
zunehmen. Die richtigkeit des jota subscriptum kann man 
mit recht bezweifeln (es entstand aus der herleitung von 
xołorós) und das lange o auf rechnung eines ausgefallenen 
digamma setzen. Vgl. auch aAwg, dinn neben aAoav. Auf 
des Hesychios xoAov&v und xoAovufav im sinne von do- 
oußeiv ist freilich nicht viel zu geben, ebenso wenig auf 
zokoveıv in dieser bedeutung, das schon Herodian anführt; 
es könnten leicht falsche lesarten für xoAwg» oder xzoAwein 
sein, das aus Antimachos angeführt wird. KoAog als #0- 
ovßog bei Hesychios ist wohl, gerade wie x0Aa yovVyave, 
aus der erklärung von xoAoovgrog geflossen, xołooç im 
etym. nur verschrieben für x0Awog. Aber gesetzt xolos 
hiefse wirklich lärm, welche bedeutung hätte dann die 
ganze zusammensetzung? Buttmann erklärt es ein schrei- 
endes geschwärm; aber diese bedeutung entspricht nicht 
dem homerischen gebrauche und ous heilst schleppen, 
schleifen, aber nicht schwärmen. Mufs denn aber 
das wort nothwendig eine zusammensetzung sein, kann es 
nicht von einem einfachen x0Ao0vgeıw kommen, wie xwxv- 
róç, akaknrog, oix-tog (neben oi-uç), xoviop-Tog, opvuay- 
dog? Kokocvpeıv würde auf ein xółocoç führen, wie òło- 
ugeet auf ein ¿¿ogoç, jammer (vergl. oAoywsog, dho- 
guövög, das ein òłopúčew voraussetzt). Ein suffix ou. 
kommt freilich nicht vor, aber 0000 in x0A0060g, gegen 
dessen zusammenstellung mit wz. krç, emaciare, krças, 
macer, dem lat. grac-ilis (Curtius I, 122) doch xo4- 
-wvn, xol-opwv, collis, culmen einspruch thun möchten. 


zi Trotz Curtius I, 109 ziehe ich hierher auch xéo ĝa, xeleveir, auch 
xola: und xaleiv. Vgl. zeitschr. V, 899. 
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Ein ableitendes «oo zeigen si-aoog, Ilny-aoog u.a. (zeit- 
schrift XIV, 201f.); ein x02000; statt x0A«oog dürfte durch 
den einfluls des o der ersten silbe entstanden sein, wovon 
x0).00-Vo&ıv, x0A00vg-TOg sich ganz einfach herleiteten. Dals 
ein x0A000g sich nicht nachweisen läfst, kann gegen diese 
deutung keinen einwand bilden, da häufig genug uns die 
mittelglieder fehlen. So setzt xołžeročv ein zoierug vor- 
aus, von wz. kal, sto[sen, die aulserdem in zoAagog, zo- 
Aarteıv, auch wohl in zoieie, dann in zéie, oxeAksır 
erscheint, mit ableitendem c in calx, wovon calceus, 
calcitrare, das wohl ein calcitrum (vergl. talitrum) 
voraussetzt, wie penetrare, elutrire ein penetrum, 
elutrum (vgl. feretrum, spectrum). Ko4og, verstüm- 
melt, wovon xoAoßog, xoAoveıv (Curtius II, 160), würde 
sich durch eine modification der bedeutung dieser wurzel 
erklären. Dagegen scheinen xółov eingeweide, xoAeog, 
xovAeog, ja auch xwAov auf eine wz. zo, gleich xu, ar zu- 
rückzugehn (Curtius no. 94), wovon xotAog, zavkog, xúłor, 
zúłisiv, xúzÀoç, cilium. Vgl. zoo, das Hesychios z0:2w- 
uara erklärt, zue gefängnils, zu-adog neben xvV-Aı£. Aus 
der mit einem labialen vermehrten wurzel xv haben sich 
manche namen hohler gefälse gebildet (Curtius no. 80 nebst 
xúnņ, zuneikov, xvyćłņ, cupa), und sie erscheint in der 
bedeutung des biegens, krümmens (zuzrev). So ist 
auch xvuß-ayos die wölbung des helmes und als adjecti- 
vum heifst es gebogen, insofern der kopfüber vom wa- 
gen zur erce stürzende in einem bogen herabfällt; beide 
kommen von derselben wurzel wie zUußn, ayos ist blofs 
ableitend. Ein xúðņ kopf scheint müssige erfindung der 
alten, die xvßnßos und xvußazog dadurch erklären wollten. 
Eine dritte wurzel xvo in der bedeutung krümmen (Cur- 
tius no. 81) ist keine modification des xv, sondern r ist 
hier ursprünglich. 


` , , 
33. xavayı, zovaßos, zóumoç. 


Kavayn findet sich bei Homer vom tönenden erze 
(1T,105.794), vom geräusche der laufenden maulthiere (£,82), 
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nur in einer spätern stelle ( T, 365) vom klappern der zähne, 
wofür M, 149, wo freilich xævæyn nicht in den vers gegan- 
gen wäre, xounog steht (narayog N, 283, &paßog K,375), 
xavayıleıy von den getroffenen mauerbalken (M,36) und 
x, 399 von dem die klagen wiederhallenden gemache, xa- 
vayeiv vom erzbecken (7,469). Koveßos hat nur die 
Odyssee einmal (x, 122), und zwar von dem geräusche der 
von gewaltigen steinen getroffenen menschen und schiffe, 
dagegen Ilias und Odyssee sowohl soo fein wie soo fie, 
beide nur mit ousvdaltov, das eine vom wiederhalle der 
schifte (B, 334. II 277) und des hauses (o, 542) und von 
metallen (0, 648. (b, 593), das andere vom tönen der erde 
unter den tritten der männer und rosse (B,464) und vom 
getroffenen erze (N, 498. (D, 255). Weder im wechsel der 
formen auf ir und (Cem, noch in dem von xavayilev und 
jenen lälst sich eine bestimmte wahl erkennen; die über- 
lieferung scheint hier sehr getrübt, doch dürften xovaßos 
und seine ableitungen stärker sein als xavayn, xavayeiv, 
xevayileıv. Kounog findet sich, wie erwähnt, vom klap- 
pern der zähne, dann aber auch vom klatschen (2, 380), 
zourterv M,151, wo der vers einen spondeus erforderte, 
vom getroffenen erze. Selten ist narayog, vom klappern 
der zähne, vom brechen der baumäste (II, 769), vom her- 
einfallen in den strom (CO, 9) und vom aufeinandersto[sen 
der kämpfenden ( (b, 387). Von jedem dumpfen geräusche 
steht dovnog, so auch von fulstritten und speeren, von der 
charybdis; wo der vers ein metrisch kürzeres wort fordert, 
tritt an seine stelle xrunnog, das so von tritten gebraucht 
wird (K, 532. 535. P, 175. T, 363. n, 6. r, 144), von schil- 
den und helmen (M, 338), von jedem geräusche der käm- 
pfenden (Y, 66. p, 237). Kruneiv findet sich meist vom 
donner, aber auch von fallenden bäumen (W, 119), von 
dem durch einen wald herabstürzenden felsen (JV, 140). 
dovrsiv steht nur von dem, welcher zur erde stürzt, fast 
immer in dem versanfange dounnoev Ai neowv; dout Oger 
fallen im kriege N, 426, Ösdovnwg gestorben W, 679. 
Aoaßeiv nur in dem versschlusse ap«@fnoe ó reg im 
auto. Zucoezog findet sich nicht, aber wohl ouagayeiv, 
Zeitschr. f. vgl. sprachf, X VI. 1. 2 
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vom rauschenden meere (B, 210), vom donner CO, 199), 
von der vom geschrei der vögel wiederhallenden wiese (B, 
463). An den beiden stellen, wo ow«geysi sich findet, 
könnte auch xzunisı stehn, aber für ou«oaynon palste kei- 
nes der übrigen wörter in den vers. ous, wovon Boovrn, 
findet sich nur in usyaka Po&usı von der donnernden woge 
(4, 425) und in Av&ustaı vom meere und vom brausenden 
winde (B, 210. Z, 399). 

Dals xóvaßoç und xavayı; von derselben wurzel kom- 
men, hat man längst bemerkt und beide auf die skr. wz. 
kan bezogen, wovon glocke komme. Aber kankani 
heifst nicht glocke, sondern bezeichnet eigentlich einen 
reif, daher auch einen solchen, woran sich ein glöckchen 
findet. Das glöckchen heilst kinkini, was onomatopoe- 
tisch ist, wie tintinnabulum. Die wurzel kan heilst 
nicht ohne ‘weiteres sonare, sondern weheklagen, wie 
kanita zeigt. Auffällt es, dafs selbst Curtius (I, 110) ca- 
nere hieher zieht, da doch Casmena und carmen kei- 
nen zweifel lassen, dafs die ursprüngliche form cas-nere 
ist. Vgl. Corssen kritische beiträge 406. Man hat kvan 
sonare hierher gezogen, wovon köna, das ein bestimm- 
tes musikalisches instrument bezeichnet. Vgl. zeitschr. IX, 
13. Dafs wirklich die wurzel kvan bei den griechischen 
wörtern zu grunde liege, kann man billig bezweifeln, da 
man in diesem falle eher zue fue, zuvayn erwartete. Max 
Müller (zeitschr. IV, 277) nimmt eine doppelte ausweitung 
eines ursprünglichen zor an, soi und sote, woher xóu- 
nog und xovaßog, indem er ¿m ¿az Aren vergleicht (dugh, 
&vonn). Aber xavæyń, das er ganz ausschliefst, liegt dem 
xoveßog doch viel näher als xourog. Das herabsinken des z 
zu f wäre in diesem falle auffallend, und auch die verglei- 
chung trifft nicht ganz zu. Nur im falle, dal keine näher 
liegende deutung sich ergäbe, würde man mit recht òu, 
¿voný zu xounog, x0veßog stellen können, so dafs in einem 
falle der labiale bei der kürzern form aspirirt, im andern 
bei der gedehnten zur tenuis geworden wäre. Walter 
(zeitschr. XII, 375. 380) sieht in zavayn eine erweiterung 
durch x, in xoun, xor? durch labiale; o sei in zavazı) und 
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xovaßos eingeschoben. Es kann kein zweifel sein, dals 
xavayn von der wz. xay stammt, wie orevayn von wz. OTEN, 
iay? von ı, sı. Kovaßog aber stellt sich neben oe oç 
(von derselben wurzel wie ap«oosır) *), Qóou-Boe (vgl. róv- 
-Fov-s, oV-Aog, Fov-Adog), Ör-oßog (vergl. öror-v£eıv) und 
andere bildungen mit f, wie gAozoßog, utoaßos, der mit- 
telriemen, worin man irrig, wie in &x«toußn, Zoe ge- 
sucht hat, uaradog (uar-auog), xoAoßog. Vgl. zeitschr. V, 
323. Kourog wird eigentlich pochen sein, eine verstär- 
kung der wz. zo schlagen. So heilst auch nareyog ei- 
gentlich schlag; der stamm ist derselbe wie in nr-aieır 
(vgl. zeien) und der anklang an zeien (neriew, wie 
pav-ire zeigt) nur zufällig. Sucp«yog kommt wohl von 
wz. one, die mit ô verstärkt, wie wir oben annahmen, 
in ousodaktog erscheint, und bezeichnet also ursprünglich 
den die ohren verletzenden, scharf treffenden schall. 


H y H , 
34. ovVgiayog, OdvgnTnO. 


Dafs beide wörter die untere spitze des speeres be- 
zeichnen, ergibt sich deutlich aus den wenigen stellen. Von 
dem in die erde gefahrenen speere heilst es N, 612f. P, 
528: Eni A ovoiayog nehsuiydn Eyysog. N, 442 ff. fährt 
der speer in das herz (zapöin), 7 oe oi aonaipovoa xai 
olvieyov ektuılev. Dagegen steht o@vgorne in der stelle 
der Doloneia (K, 151 ff.), wo Diomedes und die seinen im 
zelte schlafen: ‘Yro xoaciv A &yov aonldag' Zeg ðé oyw 
00% èni oavowrnoog EAnkaro. Iavpwrno hat auch Hero- 
dot VII, 41. Bei Hippokrates, Dioskorides und Aretaeos 
findet sich oVoeyog, und diese form hat auch Aelian, wo 
die „sogenannten“ ovpayoı Ton zaoniumv die spitzen der 
halme sind, woran die ähren sitzen. Qvoeyog ist demnach 
eine ableitung von opges und heifst das endstück, wie 
oroueyog von oróue kommt, vnriayog von vnrnuog. Aber 


*) Das zu grunde liegende ag ist onomatopoetisch. Vgl. agadog, aga- 
kein. Agaoseıy zu derselben wurzel mit ¿gos zu ziehen, dürfte wegen 
der genannten wörter nicht angehn. 

di Li 
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Homer bildete sich eine dem verse entsprechendere form 
oVpieyog, indem er ein adjectivum ovgıog voraussetzte, so 
dafs ovoıov das endstück des speeres oder vielmehr des 
schaftes ist, oVpiayog das dazu gehörende eisen. Aehnlich 
bildete er inmioyairng, inmioya«oung, da die regelrechten 
formen innoyeitng, innoyagung nicht in den vers gingen; 
inruoyairng ist derjenige, der inmıog yairn auf dem helme 
hat, insuoyaoung derjenige, der in der inmog yaoun, in 
dem kampfe zu wagen, sich zeigt. Iavowrno wollten die 
alten von oravoog herleiten, womit nichts gewonnen ist; 
denn weder palst die bedeutung noch darf die weglassung 
des + für irgend wahrscheinlich gelten, da von or nur 
der erste consonant wegfallen könnte, wenn überhaupt an 
einen wegfall zu denken wäre. Bei Hesychios findet sich 
die glosse oavowroıs dooacı, Tois oavowrngag Eyovoı Ser 
Ts truöoparidog. DIavowrog setzt ein o@voog in der be- 
deutung von oavowrno voraus. Nur so erklären sich auch 
die glossen oavpofgı Fig Zoe, èx toù cavowr)o0g Zou, 
und oavewrng Öoperosnxn; denn obgleich Hesychios cav- 
Awto geschrieben fand, so ist doch kaum zu bezweifeln, 
dafs dieses schriebfehler war. Hesychios führt oavaoos, 
soßaoog an, das auf eine wurzel cau, gleich ov, führt. 
Dieselbe wurzel erkennen wir auch in oavon, oavoiyzn, 
o@voog, als namen der eidechse und eines seefisches (ro«- 
400005); beide sind von ihrer raschen bewegung benannt. 
Sollte nun dieselbe bedeutung nicht auch ursprünglich un- 
ser o«voog gehabt, es eigentlich die dahinstürinende lanze, 
wie eiyun (zeitschr. XV, 58f.), bezeichnet haben, so dals es 
später, wie gleichfalls «iyun), auf einen besondern theil 
der lanze übertragen worden wäre? Eine bestätigung die- 
ser sich von selbst darbietenden vermuthung bietet uns 
oevvıov, wurfspiels, dar, welches vielleicht von einem 
oavvos gebildet ist, wie axovriov von dein, DIavowrno 
ist eine durch einen verbalstamm auf o vermittelte weiter- 
bildung von oavoos, wie axowrnoLov (&xowtýo) von &xoov. 
Oder wäre oaugog lanze, oavgwrng der zur lanze ge- 
hörende fuls, und nur mifsbräuchlich später auch .oavoos 
gleich oavewrno genommen worden? Man kann hierfür 
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cavowrno Jogarodrxn anführen. Später nannte man den 
cavowrng auch orvgaf, was eigentlich den ganzen schaft 
bezeichnet, und oradun, die spitze èniðvpariçş, was: aber 
später auch von dem go ger ug gebraucht ward. Bei He- 
sychios ist die bemerkung unter oavpwrno: Jol xaà 
oraFunv, xeoróv, verdorben, da oraun sich gerade auf die 
vorher gegebene gewöhnliche bedeutung des wortes bezieht. 
Hiefs der xsorög wirklich oavewrnoe, so könnte sich das 
wort nur auf die bunte farbe beziehen, wie Hesychios selbst 
cavowrog noıxikog erklärt. Vgl. die glosse: Keorov inavre, 
ron noıxikov Autre, Ist ui? xai xeotov iuavra zu le- 
sen, oder group im nominativ in den ersten satz des 
Hesychios: Iavpwrrjo, ro Eoyarov oiðýgrov rot Öog«Tos 
gleich nach oawwwrno zu setzen? 


G 


35. óóoçs, tnipgotogç, nitaggooog, Enixovpos, 
fon Pós. 


Bei Homer findet sich ġófioş nur š, 412: "Exroodev 
usv yao mayo, òğées, aui Ó¿ sue Beßovyev 6odıov, Auger 
A avaösögous rıeron. Von der überlieferten deutung rau- 
schend, brausend abzugehn ist durchaus kein grund 
gegeben. Die rauschende welle bricht sich an den felsen 
nnd brüllt; die welle rauscht schon, ehe sie zum felsen 
kommt. Vgl. u, 241f.: Augı de neron dean &Befovye. 
So heifst denn auch n«JıwooWrog e, 430. ¿ 485 rückrau- 
schend, insofern die welle, die rauschend herankam, rau- 
schend zurückgeht. Vergl. awooooog zurückfliefsend. 
Das bei oda zu grunde liegende #040; hat Hesiod Op. 
218: ç dé dizne Boos Ehxoutvng, wo man irrig ġoitog 
schwung, weg erklärt, da es vielmehr das jammerge- 
schrei bezeichnet; denn es schwebt das bild einer frau vor, ' 
welche gewaltsam fortgeschleppt wird. Vgl. 2, 527ff. Das 
naheliegende Gróvoç genügte dem dichter nicht, und xw- 
zvrog, das hier an der stelle gewesen wäre, verbot der 
vers. Wenn Aeschylos Pers. 454 sagt &popumtvreg ¿Š évos 
00ov, so schwebt ihm der vergleich mit der überschwem- 
menden woge vor und ¿óƏoç bezeichnet eben das heran- 
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brausen der wellen; sonst könnte man auch annehmen, er 
habe in der hesiodischen stelle ódoç milsverstanden, wie 
es gewils bei den Alexandrinern der fall war, wenn sie 
60%0g geradezu für weg nahmen. Hesychios erklärt 609% 
don? uera don, ćóðov TÒv dad zuuatwv don, H0JLov 
gene, Sue TO uer Wögov yevöusvov, ģófiov Tayd, 00un- 
tıxov. Wie es sich mit der nachricht verhält, dafs die 
Boeoter einen schroffen felsenweg ö0.Fog genannt, wissen 
wir nicht; wäre dies aber wirklich der fall, so liefse sich 
diese bedeutung aus der von weg überhaupt nicht wohl 
herleiten, sondern mülsten wir eher annehmen, in dodog 
liege der begriff des schroffen, felsigen. “Po#etv hat So- 
phokles von schmähenden oder unmutbigen worten. He- 
sychios erklärt dodheën öpuav, roézew, Atysın, duwxew. ‘Po- 
deis, plätschern, platschen, kommt von dodLor. 

. Ist aber doo rauschen, so dürfte hier eine wurzel 
God anzunehmen sein, die onomatopoetisch das rauschen 
bezeichnet. Es ist gewils nicht zufällig, dafs mehrere ge- 
räusch bezeichnende wörter gerade mit oo beginnen. So 
steht dozen bei Homer selbst vom rauschenden meere, 
601£0g, 6oifeıv vom sausen der pfeile und vom pfeifen der 
birten, und bei oogeiv, doıßösiv*) scheint das geräusch 
beim einschlürfen die grundbedeutung, wie auch bei ö£y- 
yew, övyxog. Sollten wir hier nicht erweiterungen von wz. 
ru haben (Curtius no. 523), wovon rumor, raucus, ra- 
vis, rudere, vielleicht auch &oevyeıv, rugire. Von einer 
wurzel oo würde mit gutturaler erweiterung 60%, óoz, mit 
labialer 60%, gor, mit dentaler óo2 sich gebildet haben, 
und mit andern vocalen 2osvysıv, Aën, óuyyog, ÖdouBöstv 
daher kommen. In Auëuc könnte man freilich auch 2 als 
suftix fassen, wie in God, óoipðoç, Gau, ornFog, 
še oç, Güdog, zvudog, doch dürfte die erweiterung der wur- 
zel, wie in zou u. a. (Curtius I, 54 EL wahrscheinlicher 
sein. PoiSos würde sich aus einem öoiö-ıog leicht erklä- 
ren, wie guißdog aus oo, In o&dos, das gar nichts mit 


f gel Hesychios erklärt gopa xtuara durch goia. In der glosse goid- 
1105, noròs wogos, ist doch wohl gorðuòs ein fehler statt Houßduos. 
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unserm óoƏoç zu thun hat, haben wir wohl dieselbe wz. 
os, gehn, die im skr. ratha, wagen, sich findet, so dafs 
es das gehende bezeichnete, wie die sinnverwandten ué- 
-¿oç, me-mbrum. Wäre o mit zur wurzel zu ziehen, so 
würde von dieser auch övuog kommen. 

Von ooito kommt ¿zm(oooñhoç. A, 390: Toin yao inig- 
poos ev Zënn, W770: Ayay uor driopodog ¿92 
rododuw. Das wort heifst offenbar helfer. Die eigentliche 
bedeutung, zurauschend, wird übertragen auf die ver- 
einigung, die verbindung. Nicht unähnlich erhält &@oójoç 
eigentlich zusammentönend, die bedeutung vereinigt. 
Später fiodet sich das wort auch in der bedeutung an- 
fahrend, und auch sogar in der passiven bedeutung an- 
gefahren, gescholten, 2rıgo0#erv vom wirklichen ge- 
räusche, vom zustimmenden oder schmähenden rufe. Nur 
durch ungeheuerliche annahmen hat man ZuraogoıFog eben- 
falls mit 90:90, in verbindung bringen können; denn die 
deutung èni re oder ¿m¿ arra oda ist kaum viel besser 
als die einschiebung eines ra», welche die alten für mög- 
lich hielten, oder die eines t. Es ist nicht zu leugnen, 
dals an den meisten stellen &rıraoootog ganz so wie nio- 
oo$og steht (E, 808. 828. 4, 366. Y, 454. (D, 289. w, 182), 
aber M, 180. P,339 ist es mit wayng verbunden. Die 
Odyssee braucht ähnlich «uvvrwo und &rauvvrwg (Ó, 326. 
z, 256. 261. 263). In dem orakel bei Herodot I, 67 ist 
&nurtapootus bewältiger, besieger; denn Teyéng èn- 
T@000905 ivari entspricht dort dem xadtuneorE tØ molšuq 
Teyentiwv yivsoılaı. Es ist unmöglich anzunehmen, dals 
die Pythia dem worte einen ganz andern sion willkürlich 
gegeben habe, und aus der bedeutung helfer läfst sich 
die des bewältigers nicht ableiten, aber wohl umge- 
kehrt. Die verbindung uazyng druraoooFog bewältiger 
in der schlacht, wie a4e&nyrno udyns (Y, 396), mit dem 
dativ erhielt die bedeutung helfer in der schlacht, und 


*) Man nalim nämlich ein oupu ug an, das Hesychios ëmgoe Bon- 
905 erklärt. Es ist darauf gar nichts zu geben; auch <aooo9oç, das Ly- 
kophron gebraucht, Hesyclios uw de, Pontos, navogunıng erklärt, ist ohne 
wirkliche gewähr. 
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so wurde denn auch Zrurappodtog allein genommen, worauf 
vielleicht der anklang an Zrioooog nicht ohne einflufs 
war. Aber auch ohne diese vermittlung läfst sich der 
übergang von bewältiger in helfer erklären. T«&og0- 
oç führt auf eine wurzel rop, treffen, verletzen, ver- 
nichten, die wir in @r«gro0s fanden (zeitschr. XII, 11f.). 
Wir können nun entweder einen durch d erweiterten stamm 
annehmen, wie z. b. deg zu óao-2 wurde (Curtius I, 199), 
so dafs das zwischentretende o eingeschoben wäre (vergl. 
tavnaeyng aus ravakyng, araodakog aus araoltkog (vergl. 
zeitschr. XIV, 205), oder o ist suffix, wie oi in xúæÝog, 
onvoaFog, vouadog, wauadog. o und a wechseln, wie in 
xovaßos droe, Fiaoog x0A000g (vergl. oben). Wenn die 
hülfsvölker bei Homer inizovoo: heilsen, so hat man den 
ausdruck irrig beimänner erklärt. Aovoog muls hier von 
dem gewöhnlichen x0V00g, zóooç knabe, sohn verschie- 
den sein. Die wurzel zeg, wovon xegailev, das ein x&oag 
in der bedeutung verderben voraussetzt, x0015, führt auf 
eine dem roogodoc ganz entsprechende bedeutung, so dafs 
es der vernichter, und demnach der krieger wäre. 
Wenn in Lakedämon neben den innayosraı die z0001, die 
ritter, genannt, wenn xovoo: auch bei Homer selbst als 
ehrenname steht, so könnte hier unser den krieger eigent- 
lich bezeichnendes xoðgog zu grunde liegen, und eine ver- 
wechslung der ursprünglich ganz verschiedenes bezeichnen- 
den wörter überhaupt frühe eingetreten sein. So könnte 
auch der name der Aovgnrss von unserm xovgog abgelei- 
tet und selbst in zovonres apıorneg, xovontes deet bei 
Homer eigentlich trotz der vies und xovooı Hyawwv die 
bedeutung krieger die ursprüngliche sein. 

In der spätern sprache wird helfer durch Aondog, 
Pond doe ausgedrückt. Bei Homer findet sich Autoe oder 
Pon Gogo als beiwort des Aeneas und des wagens (N, 477. 
F, 481), in der bedeutung schnell im kampfe, wobei 
freilich auffällt, dafs der dichter nicht uayı 005 sagt, 
aber 07005 scheint bereits in der gangbaren sprache sich 
an SE Auch Bonv dyados ist vielleicht 

pfe zu fassen. Neben Zon Gan, hat Homer 
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auch oegpmdoog, schnell im kampfe (vgl. auıızrauevor. 
aoniparog, aoeigarog), dessen richtige accentuation auch 
auf $on#oog anwendung finden sollte. Bei fonFoos, Pon- 
oç entwickelte sich nun ganz auf äbnliche weise aus der 
bedeutung des tapfern kriegers die des helfers, wie wir dies 
bei &rırapooxtog annahmen. Schon Herodot kennt PonFeiv 
in diesem sinne. Nach fonW%0oog hat man später milsver- 
ständlich Jondoouos, Pondpousiv gebildet. 


36. aooontno, &očog. 


Neben !riogoFog, truragyodog, auvvrwo, Enauvvrwg 
steht das metrisch davon verschiedene @oconrne, im nom. 
und acc. des sg. und des pl. O, 254f.: Toiov tot aoooytjo« 
Kooviwv ¿£ "löng mootnze nepeotausvaı xat auvveıv, WO 
die ganz gleiche bedeutung mit Zniogodog, ¿muiraooodhoç 
deutlich hervortritt. 0,735: "He rage gouen slvat dog: 
ontijoag Onioow; X, 333 f.: Toro Ó avevtev aooonrno uéy 
ausivay vnvoiv ini yhayvonoıw èyw ueróniote Askeiuunv, 
wo aooonr);o auf die rache geht. Interpolirt sind ò, 169: 
LU un akkoı aooontnosg Ewoıw, und 4,119; Q uù nollor 
Ewoır 000,083 onioow. Hesychios führt die formen òo- 
onto, &ocontno mit derselben bedeutung an. Das dop- 
pelte oo ist hier unzweifelhaft nicht ursprünglich, sondern 
aus einer verschmelzung eines vorgehenden consonanten 
mit ı hervorgegangen, aber die wahl bleibt hier zwischen 
einem dentalen, gutturalen und labialen. Curtius (II, 48) 
bringt das wort mit wz. sak in verbindung, obgleich diese 
sonst nur in der form éz erscheint, und erklärt das wort 
@-00x-1jr170, wonach es die bedeutung begleiter haben 
würde, die uns gerade nicht besonders passend scheint. 
Doederlein denkt an oz und erklärt mitseher, was weni- 
ger passend zur bezeichnung des helfenden sein dürfte. 
Wir möchten lieber an wz. od stolsen, skr. vadh den- 
ken, die im sanskrit häufig in der bedeutung tödten steht, 
und wovon vadha, caedes. Der bedeutung nach würde 
also das wort gleich ärıraovorros sein, mus der bedeutung 
des tapfern kriegers die des helfers hervorgegangen scin, 
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wenn man nicht lieber in <, wie in &łoyoç, mit erkennen 
will. Aus wz. foô bildete sich mit diesem oder mit dem 
vorgeschobenen œ doc deoggug, mit vorgeschobenem € 
A iog, &0000g, wie arsworog in der bedeutung anwsnTog 
(wie man statt arod'ntog hergestellt hat) sich bei Hesy- 
chios findet. Zum wegfall des e in doonzno vgl. oorn ne- 
ben &oorn. Von dogeoc bildete sich durch vermittlung 
eines später wirklich versuchten @o00eiv aooonrno, wie 
gonto von ao@odaı. Diese deutung ziehe ich jetzt der 
früher von mir versuchten von 0#eo$aı vor, wonach @00- 
cog der mitsorger wäre (vgl. 63%), dagegen scheint mir 
«oSog, diener, wirklich von dieser wurzel zu stammen. 
Oder wäre es aus «@oöıog entstanden von wz. &ö gehn, 
wovon ödos, und der mitgehende? Es würde dann dem 
örtndog (bei Homer nur önnöezv) *) und den von Kleitar- 
chos (bei Athen. VI, 93) neben «Los, (Gegen, dıazovog, 
vrnoerng, Aero und oixerng angeführten bezeichnungen 
&xólovýog und Enauwv (doch wohl dorisch für &rnuwv, 
wie vorjuwv) entsprechen. oç ist wohl aus «oLos zu- 
sammengezogen. Von #eoanov (vgl. Féoaw, Yeganvn, Pe- 
vanei@) scheint die grundbedeutung die des besorgers, 
und man könnte an eine erweiterung der wurzel oa (Cur- 
tius no. 316) in der bedeutung betreiben denken, die sich 
aus der ursprünglichen des haltens leicht erklärt, wie ja 
agere betreiben ursprünglich führen bezeichnet. Aehn- 
lich kommt diaxovog von der durch k erweiterten wurzel 
due (Curtius I, 227) und bezeichnet ursprünglich den bo- 
ten. "Yrryoerng ist eigentlich ruderer; das umo steht wohl, 
wie in einem andern namen der diener, vnodenorne (von 
unodo«v) gleich donotno (von do@v). Zero ist vom lohne 
(ergo) benannt. Oixérns bezeichnet eigentlich jeden zum 
hause gehörenden, dann insbesondere den diener. Noch 
sind anzuführen auginoAog, der betreibende (vgl. Glück 


H 


*) Zweifelhaft bleibt onawr, bei dem "man nicht den ausfall eines ó 
annehmen darf. Möglich bleibt freilich eine ableitung von einem von ¿zx ab- 
geleiteten stamme one neben Gnod, aber die bildung auf anr von einem 
verbalstamme auf æ, w man bei Homer „ erwartet, ist auffallend. Man 
könnte an wz. zw in der bedeutung-tueri, servare denken, so däfs das 
wort eigentlich helfer bedeutete. 
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über ambactus in den abhandlungen der philologenver- 
sammlung zu Augsburg 108) und Gu, der arbeitende» 
der thuende, da wz. de, Ou (skr. dhä) die bedeutung 
des thuns erhielt, wie im althochdeutschen. JovAog scheint 
aus Ö0ovAog entstanden und, wie skr. däsa (vergl. zeitschr. 
V,151), den besiegten zu bezeichnen, insofern die besieg- 
ten (domekwro:) zu sklaven gemacht wurden, während 
servus diesen als gefesselt, famulus, wie oixerng, als 
glied des hauses falst. 


37. 0Log, O0yog, uooyog, ntóoŤoç, dopv, £ovog, 
zußeovar. 


Die gewöhnliche bezeichnung des zweiges ist bei Ho- 
mer Co, So findet sich 4, 234 gúkle ent Ou, und 
mehrfach aufserhalb dieses gegensatzes, im dat. sing., im 
nom., dat. und acc. plur. (B, 312. 4, 484. Z, 39. K, 467. 
=, 289. II, 768. D, 245. u, 435). Bildlich kommt es viel- 
fach in der bezeichnung öfog Yonog vor, wie ähnlich das 
neutrum Ja)og Ç, 157 und als verschiedene lesart X, 87 
steht, Hesiod nennt die hand nevrolog fünfastig (vergl. 
steun@ßoLov). Homer hat weder xA@dog noch zAwv noch 
oyog, das sich doch in der zusammensetzung Öo4ıy00zıog 
findet*). Sonst braucht er ¿ap (x, 166, wo neben dem 
allgemeinen oe die besondere art, weidenzweige, ge- 
nannt werden, š, 49. 7, 47), einmal YuAlog (o, 224), ein- 
mal nrooWog (Š, 128f. aropdov zAaoe gier), Mooxog 
bezeichnet bei Homer nie zweig, sondern ist in der ein- 
zigen stelle, wo es vorkommt (4, 105), beiwort; ucoyoioi 
vyoo heifst mit frischen weiden; dafs es irrig ist 
kvyog hier adjectivisch zu fassen, beweisen ı, 427: Tovg 
àxéwv ovvespyov tvorgegteocı kvyoıcıy, und x, 166: Aura 


*) Diese deutung mufs ich auch gegen Autenrieth zu P, 346 aufrecht 
halten. Wenn im spätern voralexandrinischen sprachgebrauche ooyogs, IO, 
60xn nur auns)ov xAudog xuıanapnog heifst, so kann dies nicht gegen eine 
ursprünglich weitere bedeutung sprechen. Auch könnte wohl des Aristopha- 
nes nuegldog 00,05 für einen allgemeinern gebrauch zeugen. Die deutung 
von dolıyoaxıo;, langschattig, widerspricht aller homerischen einfachheit. 
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¿yo onaoaumv ÓQmaç te Avyovg te. Die annahme, Avyos 
könne auch statt Avyıvog stehn, ist so gewaltsam wie durch 
nichts veranlafst. Mooyog ist frisch, jung, und so heifst 
das kalb, aber auch der ausgewachsene junge ochs uooyog, 
ohne dafs das wort eigentlich die thierart selbst bezeich- 
nete. Homer nennt das kalb noorıs, mooraš. Erst in spä- 
terer zeit wurde u00xog (nooyevew, wooyidıov) auch auf die 
pflanzenwelt übertragen und zur bezeichnung von jungen 
sprölslingen, zweigen verwandt. _vAl« sind bei Homer 
immer blätter, laub, auch N, 180, wo von der gefällten 
esche gesagt wird téoeva yQovi yuhla nekaleıv; dafs das 
reiche in freier luft schwebende laub zur erde sinkt, denkt 
sich der dichter. Die blätter beisen r£osvae, wie u, 357, 
wo die gefährten des Odysseus sich derselben statt der 
fehlenden ovAai bedienen. Vom baumstamme und vom 
baume selbst werden aufser den oben no. 22 genannten 
wörtern urov, vov und &ovog gebraucht. So steht yurov 
(gewächs) 2, 57. 438: Durov wç yovvo haing, wo 56 
£ovei looc vorhergeht (vgl. I, 437. &, 175). 5, 123: /lo2- 
hoi dé gun čoav dgzoro upis. t, 108: Ovre gvrevov- 
Gu z800iw yvrov. w, 227: AuorogevVovre pvrov (strauch). 
w, 24%: Dvrov aupelazaıvev. w, 246: Où Yvrov (kein 
baum). .oov, das meist den der zweige und der rinde 
beraubten stamm bezeichnet, findet sich vom lebenden 
baumstamme, wie wir etwa reis brauchen, £, 167: Enei 
ott tolov armAvev ¿z ðoov yalng, wozu man 163 ver- 
gleiche: Doivıxog véov Eovog aveoyouevov &voyoa. "Loo, 
haben wir auch noch P, 53: Olov Öt.ro&gye Eovog eru 
¿ou Aus thaing. 

"Ou mahnt an das goth. asts, das Grimm auf eine 
wz. ast germinare zurückführen möchte. Wäre ö£os ver- 
wandt, so mülste es statt doo stehn, Öoyog statt Oor-ozoç, 
und man wäre veranlalst, sie mit öoriov, os, skr. asthi 
in verbindung zu bringen, so dafs alle diese wörter eigent- 
lich das harte, feste bezeichneten. Aber ein aus or 
hervorgegangenes — statt co anzunehmen (u«oröy ist nicht 
gleich ««Sos), scheint höchst bedenklich, und so werden 
wir 0Cog ungeachtet der scheinbaren verwandtschaft ganz 
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von asts trennen müssen, wogegen asts wohl mit vorior 
zusammenzustellen ist. "Oo könnte von einer wz. fe; 
kommen (vergl. yvia (Yvy-ıa) von wz. quy, uasa Leier) 
von wz. uœy), die wir im lateinischen in vegetus finden. 
Die mancherlei gestaltungen dieser wurzel in den verwand- 
ten sprachen bemerkt Curtius no. 159. “Ooyog, Aen, wo- 
für auch @oyos, wozy, erklären sich aus öy-øoxog, dean, 
Auch öoyn, hodensack, Geo, Odri«, Ooxiov würde man 
so erklären können, wenn wir als grundbedeutung die des 
schwellens (3ovVeıv) annehmen dürften. Mooyog kann nach 
dem oben bemerkten gar nicht mehr mit vacca, skr. 
uksan verglichen werden, da das wort jung, frisch 
bezeichnet; eben so wenig kann noch davon die rede sein, 
dafs 00yos aus uooyug entstanden sei. Die herleitung des 
wortes ergibt sich ganz einfach. Die wurzel ist ue, flüs- 
sig, weich sein, wovon uaöog, uadagog (Astog), uaLog, 
eigentlich die warze mit ihrer nächsten weichen und glat- 
ten umgebung, wovon uaotos (uaodos, uaoöog), eigentlich 
die weibliche brust, ganz verschieden, das die nährende 
zu bezeichnen scheint, von wz. uo in u«oaoıtaı (von einem 
uaon, nahrung), wie vauun, untno; denn dafs letzteres auf 
wz. mä zurückzuführen sei, kann durch das im Rigveda 
vorkommende mätar (macher, verfertiger) nicht be- 
wiesen werden, das ein von skr. matar, uurug, ganz ver- 
schiedenes wort sein wird. Ueber xAaöog, zAwv vgl. zeit- 
schrift XIII, 7. Oa4Alog bezeichnet den sprossenden, trei- 
benden zweig *), wie es u, 103 heilst veriiorat redniwg. 
Poy kommt von wz. oen und ist der schwankende 
zweig (vgl. dadauvos, daöıE); es stellt sich zu Yanig u. a. 
(Curtius I, 316f.). Die weide, Avyos, ist von ihrer bieg- 
samkeit benannt, wie (réi, vimen von einer flechten 
bezeichnenden wurzel kommt. Dals gyuilkov aus vun 
entstanden sei, zeigt folium. Sollte zropdto- nicht mit 
naotkvog verwandt sein? /Iapittvog ist die gezeugte von 


zi Das wz. Gei im griechischen die bedeutung des überquellens habe, 
kann ich Sonne (zeitschr. XV, 10) nicht zugeben, wenn es auch mit einer 
skr. wz. dieser bedeutung zusammenhängen mag. 
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der durch 9 vermehrten wz. zao, Zut: wovon auch 2001 
(Curtius I, 247). Das r ist ein verstärkender zusatz, wie 
in nroAsuog, mréova (Curtius II, 268). Die bedeutung wäre 
ähnlich wie in gvAkov. Joov klingt nur zufällig an doe 
an; es ist der abgezogene, der rinde beraubte stamm, 
von wz. deo, wie Sin (vergl. £voröv) eigentlich das ge- 
glättete heifst, dann aber holz überhaupt. "Eovog ist der 
treibende stamm, von derselben wurzel wie öoun. Vgl. 
poy; neben piRkyyog, Öpuog neben Eoum, Eiguög, aber 
mit wegfall der aus ø entstandenen aspiration dëst, &ige- 
oog. Zur bildung vgl. Örwos, droe, zrnvoçs, Eitvog (wohl 
von wz. d, das wachsende, heranreifende, ähnlich 
wie gūlov, qui). Pott will &ovog auf skr. vrdh, wach- 
sen, beziehen, wovon mir ö01#0s, dorisch fogós, unzwei- 
felhaft zu kommen scheint. Aber bei Zorog zeigt sich keine 
spur des digammas, und # würde sich wohl ebenso erhal- 
ten haben wie in nood*uog, oder der ausfall durch die länge 
des vocals ersetzt worden sein. Wohl nur zufällig klin- 
gen skr. arani, reibholz, und aranya, oede, wald 
an; sonst könnte man glauben arani habe ursprünglich 
holz überhaupt bedeutet, und aranya stamme nicht von 
arana fremd, sondern von arana holz, so dals das 
suffix hier, wie häufig, ein wort collectiver bedeutung bildete. 
Es könnte dann arana von wurzel ar sich erheben 
kommen, wovon wohl olıne zweifel arani in der bedeu- 
tung sonne stammt. Doch sieht man auch von dieser 
möglichkeit ab, so könnte man &ovog von dieser wurzel 
ar ableiten, wenn diese auch im griechischen sich in die 
stämme ag, ¿o, du getrennt hat und eo sonst nur in der 
bedeutung rudern vorkommt. Aber die oben gegebene 
herleitung von wz. ¿o, skr. sar verdient als die unbedenk- 
lichste den vorzug. Kvpsovn, steuer, wovon xvuðcovāv 
zußsgvneng, möchte ich nicht als zusammensetzung mit 
&ovog fassen, sondern or ist ableitung, wie «ov in ox£- 
7eQvov, xEagvov, ern, urn so häufig im lateinischen, wie 
Caverna, taberna (meine lat. wortbildung 81 EL, arn im 
deutschen. Kvß£ovn könnte entweder von xúßn schiff 
hergeleitet sein oder von wz. xu stammen und das steuer 
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als gebogen bezeichnen. Das steuerruder heifst schon 
in der Odyssee nnödakıov, das, wie zydor, von der sprin- 
genden bewegung benannt ist. Wahrscheinlich war xv- 
Ptovn, wie auch nnydalıor, eigentlich die breite, runde 
fläche des steuerruders, wie Aarı die des ruders, ward 
aber auf das ganze steuerruder übertragen. In der Ilias 
wird das steuerruder oiyıov genannt, das führende, len- 
kende; die ringe des joches, durch welche die lenken- 
den leinen gehen, heilsen oinzeg (etwa ableitung von einem 
ol), und in der spätern sprache ist ole der rudergriff. 
Die wurzel ist dieselbe wie in olosc#«ı, auch wohl: in 
oluog, olun, der führende weg (wie via d.i. vehia). 
Sollte dieses oi ein causativum der wz. i gehn sein? Potts 
annahme des ausfalls eines ó zwischen den beiden vocalen - 
(oi(ö)ef) und in oloedFaı, olua ist unglaublich, und wird 
wahrlich nicht dadurch bestätigt, dals er bei yoacıv gleich- 
falls dazu greift. Auch das althochdeutsche stiura scheint 
das steuer als lenkend, eigentlich (in der beabsichtigten 
richtung) festhaltend (vgl. dagegen 2$oguav u, 221) zu 
bezeichnen. 


38. G als erweiterung des praesentischen 
stammes. 


Seit Buttmann nimmt man bei Homer erste aoriste 
mit den endungen des zweiten an. Die vergleichende 
sprachwissenschaft erklärt die sache dadurch, dafs die an- 
wendung des o im ersten aorist sich erst später bestimmt 
festgesetzt habe (Curtius „die bildung der tempora und 
modi“ s. 284). Sehen wir uns den thatbestand genau an. 
Zunächst bemerken wir die formen &fnosro, Poeto, Pnoco, 
aveßmosto, inepmoero, trußmoso, xataßı)0co, nooçseBýoero an 
solchen stellen, wo £#«ıvs, das imperfectische PeAnxeı, Aaive 
(als imperativ kommt Zeie nicht vor, nur in der dritten 
person einmal awirw, ebenso wenig ènéfaiwe, ins, 
zaraßaıve, noogtßeıvs) oder die entsprechenden aoristfor- 
men nicht in den vers passen. Auch sogar ein conj. èm- 
ßrioerrı mit der verkürzung des y findet sich in xaran- 
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oereı O, 382, das man nicht mit Autenrieth zu B, 475 für 
ein futurum halten darf, das im gleichnisse keine stelle 
hat; denn auch Atäeraı A, 131 steht statt Aönraı. Homer 
hat die aoristformen Bun, Age, Ed, Btv, Ednusv, Zeen, 
Goy, Pi, Anınv, Barıv, Prjusv, EPnoav, Pioav (u, 158. ç, 
188, sonst nur transitiv, wie zufällig immer &fnjoauev, 9708, 
Bnoausv), Bay, Painv, Beiw, Pnvaı, Pnusv, Anusvau, Pas, 
von zusammensetzungen av£ßn, «vafi, avaßatı, avaßmus- 
vai, avaßas (avaßnoausvog O, A74 transitiv), dreßnuer, 
intßav, trußainv, ¿muña (nç, ¿muña í, erıßaiev, Erıßmuev, tnt- 
Pnusvar (¿méñnos, intßnoav nur transitiv), zateßıv, zate- 
Bav, zeraßsiousr, zaraßıjdı, zarafmvaı, zataßmusvau, xa- 
taßas, aber auch xareAnoar, ueraßndı, noogeßn, noogeßer, 
noosßas, "ep, nevıßnmvaı, negıdag, aber auch neoifnoer. 
Also auch ein erster aorist des activums findet sich mit 
dem regelrechten œ, wenn diese form auch zumeist transi- 
tiv steht. Die überlieferung schwankte sehr zwischen An- 
osto und fnocro. Vergl. meine schrift de Zenodoti stu- 
diis Homericis 62. Zweitens kommen die formen 2övosro, 
ÖVosTo, voeo, Övoousvog in betracht. Avcero findet sich 
am anfange des verses häufig in dvoero z ` n&Aıog. Andere 
verse beginnen övosto teye xala (N, 241), dvoero pa 
Geo (T, 368), dvoet’ Ayarðv Stro (P, 552), duesd &hog 
sote zuua (Z, 136), voc? uov ¿oy (II, 729); e 482 
schlielst der satz gleich am anfange des verses mit övoer'. 
Auch zwischen &övoero und &övoero schwankte die über- 
lieferung. Aristarch nahm ersteres erst in seiner zweiten 
ausgabe nach Zenodots vorgang auf. 'Eðúcero erscheint 
in verbindung mit reuyea, Evrea, yalxzov, novrov, "iron, 
Öwuerta, ovkauov avdowv. Kareövoero 4,86. H, 103. A, 
517. Aehnlich steht der imperativ dvoso mit revyea, aber 
auch mit aAxnv und urnorjoag. Karadvoeo uwAov Honos 
2,134. J4voousvog findet sich nur im interpolirten verse 
e, 24, aber auch bei Hesiod Op. 382. Homer kennt ðúwv 
(tb, 232. s, 272), ðús (T, 308. x, 201), dvvov (2, 578), hat 
dagegen nie övvousvog oder gar Övousvog mit verlänger- 
tem v. Neben dem imperfectum und ersten aorist (šðvvev, 
&dvvov, ürer, Övror, &v, Zëur gn, Zäre, Zë, Öveodv, 
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dvovro) findet sich auch der erste aorist, &övoav (I, 145. 
š, 341), dvoaiaro (I, 376), dvoaı (E, 435. N, 182). Ebenso 
anedvos, anoövoausvog. So haben wir auch hier den er- 
sten aorist neben den in frage stehenden formen. Bei meh- 
reren andern zeitwörtern tritt ein solcher sogenannter aorist 
nur im medialen imperativ, also gleich Anoso, övoso, her- 
vor. Homer hat die formen 09080, Zoos, 6000, At&so, A&ko. 
Was hier die endung betrifft, so ist in 0000, A&&o das e 
einfach ausgestolsen, wie in uva neben uva. Die 
aoriste auf oœ hat Homer von beiden zeitwörtern: woos, 
wpoeV, 000aS, 600@0xEv, èhéčato, Atkaro, Askacııv, Askai- 
unv, Aefaoıdtwv, AtSaoıtaı. "OUoypdt und öpvvrs stehen blos 
transitiv, dagegen öovvose von meureren ganz in dersel- 
ben weise, wie 00080, 600€v, Gogo von einem. In den 
homerischen hymnen (XIX, 1) ist eisso die überlieferte 
lesart; die form ist aber jedenfalls auffällig und wohl für 
@sideo verschrieben, da der abschreiber sich des mehrfach 
im ersten verse des hymnus stehenden a&isoucı erinnerte. 
Auch im activum haben wir solche für aoriste ausgegebene 
formen. Agere, afiuev, aftuevaı finden sich ganz in der- 
selben weise gebraucht, wie @yere, aysıy, aytuev (I, 105. 
ys, 50. 111. 2, 663. 778). "Oweos#e ($2, 704. 9, 313. v, 357) 
hat schon Herodian als eine verstärkte praesentische form 
aufgefalst. /leiasostov ist K,442 des von wegen nicht 
wohl als futurum zu fassen; néłaca, neiaooe findet sich 
mehrfach, auch neAaooare (x, 404); indessen bleibt es im- 
mer bedenklich das schlecht bestätigte zei@soarov mit 
J. Päch*) aufzunehmen, der sonst (S. 7. 30) an den aori- 
sten «afere, opece u. à. nicht zweifelt. Vice, vioerw, 
oloste, oiosuev, olo&usvaı gehören gleichfalls hierher, da 
das futurum olosoıtaı auf einen stamm ohne ç hinzuwei- 
sen scheint (vgl. oi-un, ol-aos). Endlich findet sich auch 
i£ov ganz gleich izuvro gebraucht, da ixov für den vers 
unbequem war, und auf ein Jon (nicht auf ein (Ze) sind 
auch i&eg, ife zu beziehen. Nicht hierher gehört ¿acoov, 


*) Ueber den gebrauch des indicativus futuri als modus jussivus bei 
Homer (1865) s. 81 f. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 1. 3 
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wo c aus r hervorgegangen (vgl. das dorische &nerov), wie 
im nachhomerischen &ysoov aus ó. 

Wie aber? sollen wir annehmen, in diesen wenigen for- 
men habe sich eine spur eines frühern schwankens oder 
gar eines frühern allgemeinen gebrauchs des o und e statt 
« neben den auf < erhalten? Ich gestehe, dafs mir dies 
der gipfel der unwahrscheinlichkeit scheint. Nicht in diesen 
wenigen formen kann ein rest dieser art zurückgeblieben 
sein: das o würde auch hier unzweifelhaft dem allgemei- 
nen gesetze gemäls sich eingestellt haben. Was berech- 
tigt uns aber zur annahme, dafs wir hier aoriste vor uns 
haben? Früher sah man hier mit recht neue stämme, nur 
irrte man darin, dats man nach der falschen weise der 
berleitung diese stämme durch das futurum vermittelte. 
Das o ist nichts als eine der vielfachen verstärkungen des 
präsentischen stammes. Man hat sich über diese schon 
in meiner schulausgabe der Odyssee gegebene deutung ent- 
setzt; ganz so entsetzt man sich in zeiten, wo die unnatur 
sitte geworden, über das natürlichste. Eine verstärkung 
der wurzel durch ø ist doch nicht unerhört (wir erinnern 
nur an die bekannten beispiele Ae su Ökırev, léger ne- 
ben eieiei, oäoës neben dä Zen, Öaxvev. Curtius 1,55); 
was hindert uns eine solche verstärkung nun auch beim 
praesentischen stamme wie so manche andere anzunehmen? 
Wenn die übrigen sich in weiterer ausdehnung erhalten, 
ja zuweilen auch milsbräuchlich über ihr gebiet hinausge- 
griffen haben, so sind uns hiervon eben nur einzelne reste 
alter zeit übrig geblieben. 

Ein analogon zu einem ersten aorist mit dem o und e 
Statt o glaubt man in mehrern fällen zu finden, wo der 
erste aorist keine spur des diesem regelrecht zustehenden 
o zeigt Wie aber verhält es sich hiermit in wirklichkeit? 
Eine, wovon bei Homer nur einars an zwei spätern stel- 
len steht, könnte eigentlich perfectbildung gewesen und 
nur später milsverständlich als aorist gefalst und weiter 
gebildet worden sein. "Avsxa, &vsıx@, wie Homer hat, 
später (eise, würde man auch als ursprüngliches pertect 
nehmen können, so dafs die reduplication als unbequem 
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unterblieben, es aber später als aorist neben 7veyxov ge- 
falst worden wäre. Schon vor vielen jahren habe ich (in 
Ritschls rheinischem museum V, 394) auf die lesart 2&7- 
vege neben Zfevagıfs 2,205 hingewiesen, und &&rvey£e dort 
und ä$rjveyfe Q, 521 für richtig erklärt, mit beziehung auf 
des Hesychios Z$pvnoauev (Lönveyfauen?) 2Esdakoyev. Wir 
würden also hier wirklich einen mit o gebildeten aorist 
neben 7jveıx@ haben. Curtius (tempora und modi 288) ver- 
muthet, bei 7veyx@ habe die häufung der consonanten wohl 
den wegfall des o herbeigeführt. Aber man sollte den- 
ken, eher wäre das verstärkende v in wegfall gekommen 
und das š in folge dessen gesteigert worden. Aehnlich 
könnte &oosva (bei Homer auch geste, oevausvog) ursprüng- 
liches perfect gewesen sein, wenn man es nicht lieber mit 
Curtius gleich &ye@, zna; &xea durch den wegfall des o 
nach dem consonantisch gesprochenen v erklären will. Aus 
Eye/oa entstand &ye/@, čyeæ, aus &xn/oa (Curtius I, 114) 
&xn/a, Sue, &xe@. Freilich kann man fragen, weshalb 
nicht &yevo« gebildet worden sei, und man dürfte &ye« sehr 
wohl durch den wegfall des o erklären, so dals &ysa@ aus 
&yevoe, čyevæ entstanden wäre. Hierfür scheint aitaoıe, 
aktaodaı, altaıro bei Homer neben «isvaro, nAevaro, 
àhevavto, levase, alevausvog zu sprechen, wo wirklich 
der ausfall des o und später der des v erfolgte; denn 
auch in «aleeivav, a)swon ist der ausfall des z anzuneh- 
men. Auch das hesiodische Zeriogdet erklärt sich auf 
dieselbe weise aus dattoaos#aı. Mülste man aber auch 
annehmen, dafs in eina, nveyxa nach falscher analogie der 
verba liquida das c abgefallen sei, keineswegs würde die- 
ses ein analogon zu der wunderlichen erscheinung bilden, 
dafs in einzelnen zeitwörtern das o, £ des zweiten aorist 
beim ersten sich finde. Dagegen empfiehlt sich die an- 
nahme eines durch o verstärkten praesentischen stammes 
in jeder weise, ja drängt sich nothwendig auf, wenn man 
anders muthig genug ist, eingesogenen vorurtheilen, die 
durch einen bedeutenden namen gedeckt sind, zu entsagen. 
Doch wer in der einsicht der homerischen sprache fort- 
kommen will, muís sich auf jedem schritte gefalst machen 
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redlich umzulernen; sonst lasse er sich auf solche dinge 
gar nicht ein und begnüge sich, die homerische sprache 
in der beschränkten weise zu fassen, wie es die Griechen 
selbst thaten, was freilich niemand benommen werden soll. 
Wer sich aber hinstellt, um neue ansichten zu beurtheilen 
und das grofse wort zu führen, der darf nicht auf dem 
beschränkten standpunkte stehn bleiben, auf welchem sich 
herr Bäumlein gefällt. 


Späterer zusatz. 


Curtius hat in der neuen auflage seiner „grundzüge“ 
meine deutung von @vaArog insulsus mit einer miene ver- 
worfen, welche einmal die wichtigkeit des jonismus des 
Hippokrates für den homerischen sprachgebrauch, dann 
aber eben so sehr die oft seltsamen übergänge der bedeu- 
tung verkennt. Wenn der frisch lebende jonismus des Hip- 
pokrates das wort xọņyvoç noch aufzeigt, so ist dies von 
viel höhererer bedeutung, als wenn Plato xo1jyvoı ðıðaoxa- 
Ao, mit hindeutung auf das homerische xgnyvov nach der 
stehenden erklärung braucht oder gar spätere dem worte 
den sinn wahr beilegen. Freilich Curtius scheint eine 
stetige überlieferung der bedeutung auch solcher homeri- 
schen wörter anzunehmen, welche nur in einmaliger ver- 
bindung vorkommen, und so wagt er es selbst gegen 
K. Fr. Hermanns ganz unzweifelhafte, wenn auch von Bek- 
ker barsch verworfene deutung von aAgpnorng, welche durch 
oırogayog, èni Fon oïrov Edovreg, oi &oovong xaprıov 
&dovow u. a. belegt wird, den gebrauch des Aeschylos als 
entscheidenden grund vorzubringen. Aeschylos hat sich 
bei den homerischen wörtern, wie z. b. bei daipowv, gro- 
[ser freiheit bedient, und auch wo er der damaligen deu- 
tung folgt, bleibt gar sehr die frage, ob denn eine wirk- 
liche überlieferung über den sinn der wörter sich erhalten 
habe oder nicht. Diese frage muls nach meiner überzeu- 
gung entschieden verneint werden. Jene wörter, die man 
bois bei Homer, meist als beiwörter oder nur in dieser 
oder jener verbindung, oft gar nur einmal las, verstand 
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man nicht mehr; gelehrte forscher kamen darüber und 
stellten deutungen auf, die meist mehr glauben und ver- 
breitung fanden, als sie verdienten, worauf denn die dich- 
ter sich berechtigt hielten, die wörter auch in diesem sinne 
zu gebrauchen. Schwerlich dürfte auch Curtius dem aber- 
glauben an die unfehlbarkeit des Aeschylos in sachen der 
bedeutung homerischer wörter sich überall hingeben. Wun- 
derlich genug scheint er im gegensatze zu dieser vereh- 
rung für den aeschyleischen gebrauch die wichtigkeit des 
jonismus des Hippokrates für Homer viel zu gering anzu- 
schlagen. Wenn wir bei Hippokrates @vaArog im sinne 
insulsus finden, so scheint uns die annahme, das home- 
rische @veArog sei dasselbe wort an sich wahrscheinlich, 
und diese wahrscheinlichkeit steigt, wenn man auf unge- 
zwungene weise die bedeutungen vereinigen kann. Das ist 
nun wirklich der fall. Im versschlusse steht bei Homer 
zweimal yæctéo ava)rov, dagegen wo der dativ erfordert 
wird, yaor&oı ugoen, Der ähnliche sinn von &vaArog und 
ucoyog steht danach ziemlich fest, womit der gebrauch 
des Hippokrates stimmt, wenn man nur die übertragung 
der bedeutung annimmt. Demnach mufs man sehr ver- 
wöhnt oder eigenwillig sein, um eine solche deutung ekel 
wegzuwerfen. Eine ähnliche geistige übertragung zeigt 
sich z. b. in noAvneinelog, verglichen mit naınakosız, wie 
ich bereits in meiner schulausgabe derOdyssee bemerkt habe. 
Von dem wechsel der bedeutung finden sich bei Homer 
sehr beachtungswerthe beispiele.. Wir erinnern nur an die 
wörter, welche die bedeutung grofs, gewaltig, unge- 
heuer erhalten haben: &$&ogyarog, das verstärkte YEogparog 
von gott gesagt, «Alaorog, eigentlich unvermeidlich, 
autyaprog, eigentlich unbeneidet, wie agiinkog, sehr 
beneidet, daher ausgezeichnet. Vgl. oben s.65*. Wer 
über die möglichkeit einer herleitung in bezug auf ihre be- 
deutung aburtheilen will, der mufs gerade in dieser bezie- 
hung der homerischen lexilogie mehr aufmerksamkeit zu- 
wenden, als ihr gewöhnlich zu theil wird; mit vornehmer 
laune kommt man hierbei nicht weiter als sonst in der 
wissenschaft, die überall von genauester kenntnils des that- 
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sächlichen bestandes auszugehn hat. Wenn Curtius 
&valrog erklärt ungenährt, so könnte yaormo avakrog 
nur einen bauch bezeichnen, der nicht genährt und daher 
nicht gewachsen ist, wie aAdaivsıw, aAönoxew, alere von 
dem wirklichen nähren und fördern stehen; nie aber könnte 
&vairog gleich vnorıg, impransus sein. Und selbst die 
bedeutung nüchtern, ja sogar die davon noch weit ge- 
nug abliegende hungernd, palst gar nicht für die ho- 
merischen stellen; denn es bezeichnet nicht einen eben 
hungernden magen, sondern eine stehende eigenschaft des- 
selben. Wenn Curtius jetzt &Aoog, eine, Hie auf wur- 
zel z) nähren bezieht, so ist diese ableitung doch sehr 
fraglich, und wohl die frühere deutung für Hie (I, 327) 
beizubehalten, vielleicht auch &Aoog, eine auf dieselbe wur- 
zel zu beziehen, so dafs diese wörter eigentlich eine wald- 
schlucht, wie oon, saltus, bezeichneten, dann auf 
jeden hain übertragen worden wären. Im griechischen ist 
wurzel oi nähren überhaupt nicht nachzuweisen, nur die 
mit ó und 2 verstärkten, die auf wachsen und gedeihen 
sich beziehen. Nach allem dürften wir die vollste befug- 
nifs haben, unsere deutung von «vairog als eine nach jeder 
seite hin sich empfehlende gegen die unbegründete bean- 
standung von Curtius und dessen unglücklichen eigenen 
versuch aufrecht zu halten. Von genauester betrachtung 
homerischen gebrauches muls man ausgehn, sonst 
schweift man in der irre, und wer sich darüber hinweg- 
setzt, ist auch nicht im stande, über andere versuche ein 
malsgebendes urtheil zu fällen. Aber auch in lautlicher 
hinsicht kann man nicht strenge genug sein. Wenn Cur- 
tius meine dentung von vneongavng u. ñ. verwirft, so 
kann ich seinen verzweifelten versuch, ein 7 zum schlusse 
von vaéo herauszubringen, ganz ruhig sich selbst verant- 
worten lassen. 


Köln, den 14. october 1865. H. Düntzer. 
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Die sprache des kleinen kaiserrechts. 


Ein beitrag zur kunde der mitteldeutschen sprache und literatur. 


Das sogenannte kaiserrecht hat Senkenberg, corp. 
jur. germ. tom. I, 1760 und corp. j. feud. 1740 zuerst ver- 
öffentlicht. Aber bis heute ist noch nicht sicher gestellt, 
wann, wie und warum dieses bedeutende rechtsdenkmal 
entstand. Senkenberg hält es für das älteste deutsch-frän- 
kische jus peculiare, verfalst zu Konrads des Saliers zei- 
ten. Es entspann sich darob im vorigen jahrhundert ein 
lebhafter literarischer streit; aus dem uns nur für unsere 
zwecke wichtig sein dürfte, dafs Grupen (observat. rer. et 
antiquiss. obs. XXX) seine entstehung in die mitte des 
13. jahrh. nach Mitteldeutschland setzt, den verfasser 
aber nicht nennen kann. Eichhorn (rechtsgesch. II, 8.283) 
meint, das kaiserreeht sei eine kürzere und freiere bear- 
beitung des schwabenspiegels zugleich auf grund v. Eicke’s 
arbeit, und setzt die entstehung in den schlufs des 13ten 
oder anfang des 14.jahrh. Kraut nimmt (grundrifs 83) 
das 14. jabrh. an. Mittermaier hält es für die länder 
des fränk. rechts bestimmt und setzt das 13. jahrh. an; 
Zöpfl aber setzt die 2. hälfte des 14. jahrh. an; es sei 
auf grund des schwabenspiegels bearbeitet. Hillenbrand 
(staats- und rechtsgesch. 477) stimmt in der zeit mit Zöpfl 
sowie in der quelle oder grundlage und sagt es seien all- 
gemeine deutsche rechtssätze unter berücksichtigung der 
fränkischen modifikationen. Endemann*) setzt es um 
das jahr 1280 an unter kaiser Rudolf und hält es für ein 
allgem. deutsches reichsrecht mit selbständiger stel- 
lung als fränkisch neben dem sachsen- und dem schwaben- 
spiegel. Neuestens schlielst sich Stobbe dem an, hält es 
das ganze für eine sammlung subjektivem ermessen ent- 
sprungener sätze ohne tieferes positives rechtswissen. 

Alle umstände des kaiserrechts weisen auf Mitteldeutsch- 


*) Das keyserrecht nach der handschrift von 1372 in vergleichung 
mit andern handschriften, herausgeg. von dr. H. E. Endemann und mit einer 
vorrede versehen von Jr. Bruno Hildebrand u. s. w. Cassel, Krieg’sche buch- 
handlung 1846. 8. LXII und 256 s. 
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land hin und zwar auf den theil, der sich vom Main an 
nordwärts bis zur gränze des sächsischen rechts, die, da 
sie mit der gränze der niederdeutschen mundart zusam- 
menfällt, durch eine gerade linie von Cöln bis Magdeburg 
und weiter nach der Oder bezeichnet wird. Genauer wäre 
die gränze des gebiets zwischen Rhein, Main und dem 
rennsteig auf dem thüringer wald. Sollte das heutige Hes- 
sen nicht geradezu als heimath des kaiserrechts angenom- 
men werden dürfen? Vergleiche „das privatrecht nach dem 
kleinen kaiserrechte, eine inaugural-abhandlung von Ju- 
lius v. Gosen. Heidelberg, Bassermann. 1866. S. XI 
und 193. 

Das alter des kaiserrechts läfst sich schwer be- 
stimmen; soviel läfst sich nur feststellen, dafs es nach der 
2. hälfte des 13. jahrh. entstand, was die rechtlichen ver- 
hältnisse besonders hinsichtlich der „reichsdienstmannen* 
bezeugen dürften. Die älteste handschrift ist die von 1372; 
eine von 1320 in Lübeck sich befindliche will niemand auf- 
weisen. 

Die sprache läfst keinen zweifel übrig: es ist die seit 
Pfeiffers vorgang sog. mitteldeutsche mundart, der 
in neuern zeiten so viele aufmerksamkeit geschenkt wird: 
es ist die Übergangssprache vom niederdeutschen zum ober- 
deutschen, zunächst zum fränkischen. 

In der Endemann-Hildebrand’schen ausgabe s. XIV 
heilst es „die sprache, in welcher der urtext abgefalst 
wurde, ist die hochdeutsche; denn alle niederdeutschen 
handschriften sind unverkennbar die abgeleiteten; sie ent- 
halten nicht nur mehrfache locale abweichungen, sondern 
stehen auch hinsichtlich der lücken und zusätze auf einer 
spätern stufe. Endlich spricht für die hochdeutsche form 
des urtextes der ort der entstehung, welcher unzweifelhaft 
dem mittleren Deutschland angehört“. 

Kurzes ä begegnet fast durchaus für ó: ader (oder), 
ab, aber (ober) 6, 5; sal (soll); — dieses à statt ë 
begegnet auch in bairischen handschriften des 14. und 
15. jahrh. sehr oft; Weinhold will es im alemannischen als 
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regel anführen: es sind die fälle doch zu rar und aus- 
nahmen (alemann. gramm. $. 11). Im mitteldeutschen stellte 
Pfeiffer myst. I, 570 die fälle aus Hermann von Fritzlar 
zusammen, die ganz mit denen des kaiserrechtes stimmen. 

Langes à erscheint als ô: dô, mösich u. s. w. Umlaut 
von à ist immer wie alem. ê: were, fridebere, in ubel- 
tete 11, 10, emphö£hit 37, 40. Grëfen oder dienst- 
mannen 59, 66. unstete 75. offenb£&r 96. missetete 
105, 104. versm&het 116. ë für å erscheint wie bei Her- 
mann v. F. in frögen 31 (132 und 25). ë f. à: gemecht 
(gemacht) s. 1,4. erbeit oft. men f. man. Für i: nemen 
s. 135. brenget 83 und oft. Pfeiffer a. a. o. 

Der umlaut erscheint: abhendig machen s. 110. der 
rechten hende 128. geedelt 189. abhendig werde 129. mit 
segede oder mit worten 129. heldet s. 29. enheldet 52. Fer- 
ner emphehet „wer des menschen lib zu dem töde emphê- 
het“ 37. Die stummen und tonlosen e: lebeten 1,2. wir- 
ket 3,4. lefset immer; beilaget oft. vergilset, besaget u.s. w. 
Nach 1 und r fällt e aus: virhorn, virzern. urteiln oft. e 
statt ei, eg, ag in gelett: sollen werden die hende gelett 
s. 9. Ein o tritt für tonloses e ein: vorantworten s. 19. 
da ein mensche sterbet sins güts unvorgiftet (69). Pfeiffer 
a. a. 0.571. vorsinnen 5, 3. 

Bei i ist anzumerken, da/s die meisten alten i noch 
nicht in ei verwandelt erscheinen; gefrihet 13. bi, zit, an- 
griffen u. s. w. riichstes kleit 7,6. glich, iglich, gefri- 
het 13, 10. In flexionen erscheint i in wörtern mit um- 
lautendem wurzelvocal: s. oben enheldit, heldit u. s. w. an- 
bebit 5, 5. setzit 19. setzin u.s.w. Ferner kundit 16. gi- 
bit oft. sitzit (33). todin 34. verbuzzin 20. virsetzin 28. 
birgit 30. virtribnisse 6, 5. gewirkit 30. stozzin 50. die 
lebin (vivunt) 53. setzin 18 u. s. w. Ganz so bei Her- 
mann v. F. 

Regel ist i in den partikeln und praep. vor verb. und 
subst. virgebens 23, 21. virhorn (a.a.o.) virantwrten 24, 22. 
virlorn oft. virsinnunge 12. virwirket 13. virleute 15. vir- 
kundet 17. virhilet 16. virbuzziun 20. unvirwirket 25. vir- 
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zern 46. virleiden 50. virhengnils 68. virbundet 69. vir- 
leitet 83. irlafsen 135 und viele andere. Pfeiffer a. a. o. 


i für ie: belibt 28 u. s. w. Pfeiffer a.a.o. ie für i: 
engiebt 16. bie tag und bie nacht 55. beziehen (bezeihen) 
101. gefriet 111. iglich immer ie: gebiert (von gebaren) 
geschiet (fit) 16, 14. Ferner friede 117. nieman und ni- 
man öfter. Pfeiffer a. a. o. 571. 

Ungebrochenes i erscheint hie und da: verhilet 16. 
beflicket 177 u.s. w. sterbet 69, 75 und stirbet. 

Das superl. i, wo der Schwabe und Alemanne ost hat, 
fiel sogar ganz aus: die bosten = die bösesten; mit der 
hochsten buzze 107. Wir sehen hier die neuhochd. bil- 
dung der superlative gleichsam im morgenroth heraufdäm- 
mern; ein beweis für die vorherrschende entwicklung un- 
serer neuhochd. sprache aus dem mitteldeutschen. 

Wie bei Hermann von Fritzlar steht o regelmäfsig für 
ö z. b. boser, hocher, möge oft, hochet; höchsten u. s. w. 
Für u: worde 2., 1 und oft. obir den dorrffen 6. dorch 
a.a.o. orteill 11, 10. orteil 11. moge 6. in einem bryn- 
nenden boschen 6. Pfeiffer a. a. o. 

-0 und u wechseln in willekoren s. unten. 


u erscheint wie bei H. v. Fritzlar stets für ü, wo nicht 
etwa o dafür eintritt; altes û wie í für ei noch häufig: zu 
hüs, üs oft. noch üsrichten 7, 5. Ferner durchgehend für 
uo und dessen umlaut üe: a) ubeltät, ergrunden, mugen, 
volfurt oft. butel 14, 11. uber oft. hubener u. s. w. 
b) tåt (immer so) stále u. s. w. gút oft. vur gerichte öfter. 
Pfeiffer im wes. der höf. sprache: das mitteldeutsche, „das 
aufser e (ê) aus á keinen umlaut und überdies die diph- 
thonge uo, üe, iu nicht kennt, die bei ihm mit ü zusam- 
menfallen“ s. 8. All das trifft in unserem texte genau zu. 
Statt iu steht ù: lüte stets, schühen (scheuen) 6. getrü- 
wen 12. lúden 4. stüre immer. bezügen 19. gezügrecht 23. 
müwe (mühe) 23. schühet 30. gerüweclich 145 u. s. w. 
die flügede not 114. fründe 75, 78. verlüset 97. gezüg- 
recht 23,21. verbüzzin 81, 85. 
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Vor den flüssigen, nach w u. s. w. erscheint u: sulch 
für solch ist durchgängig gebraucht: sulche knechte 68. 
alsulch 7. alsulich 117. wuchen ganz wie im schwäbisch- 
augsburgischen. Auch in den zeitwörtern „kommen, neb- 
men“ erscheint altes u: kumen, nachkumling neben qua- 
men, angenumen 149 u. s. w. 

Aecht mitteldeutsch, schon dem niederdeutschen mehr 
zuneigend, sind die in der himmelsstralse, im Athis und 
Prophilias, im grafen Rudolf u.s. w. alemannisch zerstreut 
vorkommenden u statt i in ummer, umer (var.) 27. numer 
118. numerme umerm& 133; ummer mê 183. nummer 185. 
Das niederalemannische, d.h. das bodensee-alemannische 
(Allgäu) hat vor Schwaben das nummo voraus. 

Auch eu in geleuben (oft), irleubet 14. verkeuffen, gleu- 
ben, leukent es, bereubet u. s. w. heubt (caput) 97,96 ist 
bei H. v. Fritzlar belegt a. a. o. 

Frede (freude) 3, 5. 

Statt iu erscheint s. 14 auch einmal kisen und kysen 6,5. 

Altes ai ist wie ganz neuhochd. ei geworden. 

Soviel über die vocale und diphthonge. 

Die flüssigen consonanten geben keine besondern 
mitteld. anbaltspunkte ab. Wechsel des m und n wie bei 
H. v. Fritzlar ist auch hier oft zu bemerken. Ausfall: 
bi schinder sunne 17 u.s.w. sint stets für sit mhd. 
Gemination von m und n ist häufig. 

Was die dentalen anlangt, so ist wie bei Hermann t 
im inlaute, anlaute und nach | selten: lüden 4; warheide 10. 
toden (tödten) 10. boden (boten) 14. dut 16. behalden, 
aldervater, sachwalden, alder 49. 43. 40. virgolden 54. hüde. 
der bode (bote) 14, 11. wir biden dich 199. hilde 153. 
gelden 118. verleidet (verleitet) 121. kleit 7, 6. sint oft. 

twingen erscheint durchaus. Die subst. segede, bor- 
gede sind bildungen wie das Hermannische getrüwede. 
Pfeiff. 573. 

Statt pf erscheint noch das ältere ph: emphetet, ge- 
phlanzet 41 u. s. w. 

w für j müwe und andere wie bei Hermann v. F, 
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g für ch, k nicht selten. Ausfall: die clabern dinge 
(klagbar) 6, 10, ähnlich dem mittelhoch. tälanc. 

s erscheint noch unverändert in sch: swigen, gesworn 9. 
swiget 99. die rute swenden 43. slahen 45. mit slegen 55. 
sweihet 83. verswiget 110 und oft. 

r und s wechseln nicht: die form verliesen steht 
durchaus. 

h vorgesetzt: heischen: „man sal recht mit der war- 
heid heischen“ 23. furheischen 24 u. s8. w. 

Die sw. praet. lebeten 1,2 und mehrere andere sind 
ganz dem niederd. idiome angemessen. Pfeiff. 574. Woher 
aber das alte, nur dem alem. schwäb. eigene o in martro- 
tend kommt, weils ich nicht zu erklären; vielleicht liefse 
sich ein schluls auf ein oberdeutsches original machen. 

Subst. bildungen wie segede, borgede, die einem 
alten -ipa entsprechen, wenn nicht ein flektirter infinitiv 
dahintersteckt. Ferner hindersal: „hbindersal ist eine wur- 
zel aller unding“, wo andere handschriften hindernisse le- 
sen; irsal, kumersal 237. 219 sind der handschrift eigen 
und geläufig. 

Zum mitteldeutschen wortschatze hebe ich noch eini- 
ges beraus. Am auffallendsten ist der ausdruck „des kai- 
sers finsternis* = gefängnis; andere handschriften du- 
sternisse, gevenknisse 102. „Und tête ers nit, der 
keiser sente in mit recht in sin vinsternisse“ s. 16 (daz) 
büwen daz vinsternisse des keisers 102, 202. „Und sal 
in antworten in des keisers vinsternisse“ s. 28. 54. 
„der sal verbüzzen mit des keisers vinsternisse“ s.117. 

Wer den lib verwillekurt, den sal man antworten 
in des keisers vinsternisse cp. 39. der hat des kei- 
sers vinsternisse erarnet s. 122. befindet der keiser die 
warheit mit rechte, so sal er des keisers vinsternisse 
eweclich büwen (bewohnen), also das er nummer mensche 
mê gesehe* 123. 

Ein zeitwort dingstudeln hat das kaiserrecht: man 
sal den gehorsamen man ungedingstudelt lafsen, wan 
er tut recht und heldet des keisers gebot“ s. 29 cpt. 28. 
Einige handschriften lesen: ungedingstulet, ungedron- 
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gen und unbetwongen; unbekumert, ungeding- 
schuldiget u. s. w. „Man sal nieman dingstudeln, 
wil er von erst recht tun an gerihte“ s. 33 cpt. 33. 

Willekuren swv. das nieman sinen lib virwillkurn 
mag mit gerichte oder äne gerihte s. 36 (38). Wer den 
lib verwillekurt hät zu dem töde (39). Wer eines men- 
schen lib nimmt, also das er im sin lb virwillkurt za 
dem töde, der wizze u. s. w. 37. die dann einen tag wil- 
lekurn u.s. w. 210. daz der mensche sin selbes lib nit 
virwilkorn mag 125. sint dem gerichte not ist aller 
bescheidenheit 13, 11. und sal er allen lûden recht 
tûn. diewile er ist üls des keisers bescheidenheit s.4.2. 
andere handschriften keiserschaftl. recht. die dinge usrech- 
ten nach des keisers bescheidenheit 7,5. das gerichte 
ist eine cröne aller bescheidenbheit 7, 6. ein iglich man, 
der ein scheffe sal wesen der sal sin uber die jär der be- 
scheidenheit 13, 10. 

Slac: „er ist auch gegeben von des keisers gewalt 
in die gewalt des bittern slages, alsö daz nieman an 
im gefreveln mag“ 4,8. Andere handschriften lesen ge- 
slages, tödes. 

Mutscharn swv. sejungere atque separare quoad ex- 
ercitium manente communione juris ipsius: Schilter. „dä 
erben sin, die lehen haben mit einander, wil es der ein 
teiln oder mutscharen und der ander nit, sö sal der, 
der dä gern gemutschart hette, der sal des irwinnen 
mit des keisers gebote; das ist in wendig 14 tagen, daz er 
mutscharn mois, tüt ers nit, der keiser sal iem den 
nutz zumale antwurten bis an die zit, daz er vil gerne 
mutschart 203 ft. 

Im mühlhauser stadtrecht (13. jahrh.): bet och ein 
man ein kint, daz sin brötezi is, also las heiz nicht von 
vme gimutschart niheit u. s. w. s. 35. Ein iglich man, 
der sal wissen, der gemein lehen hat mit andern luten oder 
mit sinen gebornen magen; mutschart er sie mit des kei- 
sers gebot u. s. w. 204. 

ir diechtern, die diechtern 49, 55. kint und 
diechtern 69, 75. Sieh Grimm wb. s. v. 
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In einer frankf. urkunde. von 1321 17. juli bei Böhmer 
p. 459 heifst es: „recognoscimus et ad universorum noticiam 
deducimus per praesentes quod non per formam vere par- 
ticularis divisionis, sed per modum qui dieitur mütschar 
de hujusmodi bonis feodalibus in locis que pariter et indi- 
viso titulo feodi hactenus tenuimus et possessemus u.s. w. 
mutenetschare i. e. vicissinaria gubernatione possidere. 
antheizze „welchem manne ein mann schuldig ist, wil er 
die schulde yeman schiltgeben, daz er veste si, der sal sy 
geben mit des schuldigen willen, daz sy der schuldic dem 
antheizze werde, dem er sie heizzet geben“ 75,79. 

Scherten swv. daz diz heilig riche geschertet 
wart an vil enden 222. 

Schicken swv. da ein man ist, der zu sînen jären 
kumen ist und gelobet der eim wibe die é und hät mit 
ir nit zu schicken und rüwet in u.s. w. 123. 

Bild, böse: „iglich man der bose bilde treit, den 
sol der keiser wandeln zu dem besten“ 54. 

Terminunge „in des riches terminunge“ 10 u. oft. 

werbe in driwerbe oft. sechs werbe 174. — an- 
derwerbe (ibid.). 

verdarben swv. „wem man gibt einen man von ge- 
richtes wegen für güt, daz er schuldig ist, der sal in hal- 
den ze libes unverdarbet und ungeturnit und unge- 
blochet (26). 

Merker = hüter des waldes 248. 

riste = ellenbogen (nach andern handschr.) „sal die 
rechte hand in ein buch legen bis an die riste“ 249. 

richten bi wachender Sunnen 26. 

gezügebar — zeugschaftfähig „mit tüsent gezüge- 
born mannen“ 20. 

Des unkindes reht (21) sal nit glich sin des & kin- 
desrecht, (daz) der richter des keisers stat icht mösich 
mache 7, 6. der rihter sal sîn ein grisgrimmender lewe 
a.a.o. wer das riche entreinet (11) und auch die lüte 
verwirret 11, 10. gefreischen, fragen, oft (Nibelung. ) 
vergifften, unvergifftet, oft. 

für einen leppen hund (?) 250. 
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daz er im icht wölflicht aberdrewet sin güt225. Nach 
andern handschriften wulflike. 

Schüchwerter 79. 

rüszelich gescheen 92. rüchelozeliche and. hand- 
schr. geschaiden von manig irsamer sache A, 2. unvire- 
säme stralse 7, 6. 

Als ein hingeworfen mensche (das ehweib ver- 
lassen) 122. 


Zu dem schwäbischen und alemannischen. 


Ein ächt alemannisches wort ist auch reckolter, 
reckoltervogel = für wachholder, wachholdervogel = 
krametsvogel.— Niederschwäbisch heifst das volk den wach- 
holder „weggholder“. Baiern kennt nur kranber, kran- 
vogel, kranwit, kranewit, das Schmeller II, 387 reichlich 
belegt hat. In dem alemann. „büchlein von guter spise*“ 
aus dem anfang des 15. jahrh. sitzungsber. d. königl. bair. 
akad. der wissenschaften 1865. II. 3. s. 184 ff.: reckol- 
ter fogel. „niem reckolter fogel, die suber berait sind 
und so du sy gewaidest, so stofs den magen also ganz 
‚wider in und erwelle in einer guoten fleischbrüge; darnach 
röst in ainem schmalz und niem aines kalbes oder aines 
schaafes leber und stols in ainem morser und als vil prot- 
tes dazü und güfs daran ain wenig win und essich und 
schlachs durch ain tüch, bewürz und färbs wol und erwöls 
in ainer pfannen und gib die reckolter fogel darinn“. 
Reckoltervogel erklärt das alemannische vogelbuch 
Gesners von Forer 1563 also: Von allen ziemern ingemein. 
und insonders von dem, so von Teutschen reckoltervo- 
gel genannt wird. Dieser vöglen macht Aristoteles dreü 
geschlächt: eins, so den mistel ilset, in der gröfse einer 
atzel, welches von den unseren von mistelhär ein mistler 
genannt wird; das andre trichada oder pitare genannt, wel- 
ches ein ghälle stimm und bei uns ein reckoltervogel, 
wachholdervogel, wacholterziemer; anderschwo aber ein 
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krametsvogel genannt wird. — Im winter findt man sy 
bey uns auch am meer und denen orten, da viel reckol- 
tern und myrtenbäume wachsend. — Krametvogel liebend 
fürauls die reckolterbeere. Schmid hat das wort s. 431 
wohl aus dem badischen Schwarzwald. Junius Nomencl. 
1583: Wacholtervogel, reckoltervogel, turdus xiyAn, 
xiyìæ s. 48b. Schmeller bezeichnet es III, 42 als ächt ale- 
mannisch, will es aber mit hülfe des angelsächsischen er- 
klären. Frisius dietionariolum, Tiguri, Froschower 1548, 
s. 589a hat turdus, une grive, ung tourd, kramatsvogel 
oder räckholtervogel. Auch Dasypodius und der Voc. 
opt. 41, 108 bringen das wort. Weinhold alemann. gramm. 
$. 166 s. 130 nennt es wechsel von w und r. Alle be- 
legstellen weisen das wort nur als alemannisch auf; die 
heutige volkssprache des alemann. schwarzwaldgebietes hat 
es noch. Zwischen Iller und Lech kennt man nur kra- 
metvogel; ebenso in Tirol; in Niederschwaben lebt nur 
weckholder, weckholdervogel. In einem königsbergischen 
arzneibuche von 1555 (Daubmann) heifst es: wacholder 
frucht oder beer — etliche nennen sie krametbeer: — 
der baum wird auch von etlichen fewerbaum genennet. 
Bl. 35a. 

Der name für pica lautet oberdeutsch verschieden. Am 
mittlern Necar gilt nagelhätz, in oberschwäbischen ge- 
genden nagelhex. Von Alemannien scheidet sich auch 
in diesem worte das schwäbische gebiet. Schon auf der 
Alb, dem einen alemannischen ausläufer, hört man kä- 
gersch, kägeresch, das bei Riedlingen volksüblich und 
weiter bis Marchtal und Ehnigen hin lebt. Kägerestaug 
gilt da für hünerauge. Aus der Schweiz führt Stalder I, 92: 
ägerste, agerste f. an; dabei ägerstenaug, agersten- 
aug. Forer (Gesner) vogelbuch 1565 hat s. XII „von der 
ägersten oder azel“. Schmid führt s. 12 agelstür nicht 
aus dem volksmunde, sondern aus einer alten würtemberg. 
chronik von Steinheil. Tobler bringt das wort in seinem 
appenzell. sprachschatz. Das mhd. wtb. I, 12b hat es mit 
einigen stellen belegt. Graff I, 131 und Schmeller I, 35 
bieten aus glossensammlungen althochd. agalastra u.s. w. 
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Wackernagel (in der 4. aufl.) des wb. 6a gibt eine menge 
formen des wortes und leitet es von à und galster ab, wel- 
ches wort galstern, vergälstern noch heute alemannisch 
volksüblich ist. Den vorherrschend alemann. charakter des 
wortes glaube ich auch aus dem cgm. 384 nachweisen zu 
können, der eine reihe spezifisch alemann. wörter enthält. 
F. 95b steht: „für warzen und agalsteraugen. Item 
wenn ein hund harnet, so fauch den harn und bestrich die 
warzen oder agelsternaugen, etwie dick, damit sie ver- 
gaund“. F. 102a: „wiltu das agelsturnaug vertriben, 
so nym schäffin bona und lä sie in win ligen ainen gan- 
zen tag und pflaster sy über das agalsturnaug dry tag 
und nym es ab und ziehe es dennen“. 

Ich verweise noch auf Frisius 460a: pica ägersten, 
atzel. Ferner auf einen vocabularius, incunab. der pica 
agrest enthält. Junius 48a: aglaster,argerst, elster. 
— Vgl. auch Grimm wb. I, 189. 

Aus dem gesagten erhellt, dafs die alemannische 
Schweiz ägerste, ägerstenaug vorwiegend hält, woge- 
gen im diesseitigen See- und Schwarzwald alemannisches 
agelster früher bräuchig gewesen sein muls. Die form 
der Alb und obern Donau kägeresch stimmt vielleicht, 
— mit ge-, ke-vorschlag, wenn nicht naturlaut obwal- 
tet, — zu dem schweizeralemannisch. Dafs agalster 
zu galan, gol, galstern zu stellen, ist unzweifelhaft. Das 
unheimliche des vogels, der tod verkündet, ist schwäbischer 
und alemannischer volksglaube. Forer berichtet, man hätte 
den vogel nur deswegen gern, weil er mit seinem geschrei: 
inbrechende diebe anzeige. 

Birlinger. 
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Ueber skr. harıdrava. 


Kuhn hat im XIII. bande d. zeitschr. (p. 114) die ver- 
muthung ausgesprochen, dafs das skr. bäridrava in der 
stelle Rv. I, 50, 12 keine pflanze, wie Sajana will, sondern 
eine vogelart bezeichne. Benfey dagegen hat, allerdings 
ehe Kuhn diese ansicht aufstellte, dem scholiasten folgend, 
in seiner übersetzung (orient und occident I, 406) häridra- 
véšu übersetzt: dem haritälabaum. Allein an der andern 
stelle des Rk VIII, 50, 7 erklärt Sajana selbst den dual 
häridravä durch pak$inäu, was eben doch nur heilsen kann: 
zwei vögel; überdies steht in dieser stelle dem häridraveva 
patathas des v. 7 im v. 8 parallel hansäv iva patathas, im 
v. 9 çjenáv iva patathas, wie zwei gänse, wie zwei falken 
fliegt ihr. Und da an der ersten stelle den häridravesu 
gleichfalls zwei vögel zur seite ‚stehn, güka der papagei 
und ropanäkä die amsel, so muís allerdings bäridravä noth- 
wendig auch hier wieder der vogel sein. Aber welcher? 
Befragen wir seinen namen! Die gelbwurz, curcuma, heifst 
haridrä und haridru gelbes holz habend, synonym mit pī- 
tadäru und pitadru. Davon könute ein adjectiv häridrava 
wohl herkommen und der vogel so benannt sein, weil er 
irgendwie mit dieser pflanze in zusammenhang stünde, am 
wahrscheinlichsten wohl als der gelbwurzelfarbige. Allein 
das adjectiv von pütudru (auch pütüdru accentuirt) pinus 
longifolia heifst paütadrava mit betonung des vrddhi, wäh- 
rend‘ häridravä die endung betont, wenigstens in beiden 
stellen des Rk, in der parallelstelle des Atharvaveda heifst 
es allerdings häridravesu. Dadurch wird, falls die beto- 
nung des Rk die richtige ist, und das ist sie, wie wir als- 
bald sehen werden, diese etymologie zweifelhaft. Eine 
zweite herleitung wäre die, dafs man das wort in ban + 
dravä zerlegte und in dravä dasselbe wort erblickte, wel- 
ches neben dravarä in Rv. IV, 40, 2 als beiwort des gött- 
lichen rosses dadhikrä erscheint und vom Pb. wb. gewils 
richtig als laufend erklärt und zu dru, laufen, gezogen 
wird. Dann wäre häridravä ein karmadhärajacompositum, 
hielse der gelbe läufer und hätte den gebührenden accent. 
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Aber auch diese etymologie hat ihre schwierigkeit in dem 
ä der ersten silbe, dessen länge durch nichts motivirt ist. 
So giebt also das sanskrit allein keinen aufschlufs. Wen- 
den wir uns daher an die verwandten! Für skr. häridravä 
hätten wir im griechischen yaoıdooos oder vielleicht yæ- 
guögvos zu erwarten, letzteres nach analogie von skr. pava 
: griech. nrvov (Fick orient und occident III, 111) u.ä. 
Diese beiden formen nun existiren allerdings nicht, aber 
der von Aelian (nach Kuhn, d. zeitschr. XIII, 155) als in 
seinem verhalten gegen die gelbsucht dem häridravä gleich 
dargestellte yaoadoıus zeigt aulser diesem sachlichen zu- 
sammenhange auch lautlich eine so ähnliche gestalt, dafs 
man wohl das indische und das griechische wort identi- 
Doiren kann, zumal wenn es möglich ist, die geringe, ab- 
weichung der wirklichen form yao«öoıo, von der theore- 
tischen zeoıdooo, oder zavıdovos zu erklären. Das aber 
ist möglich. Der yaoadnıos nämlich ist nach Pape, gr. lex. 
s. v. „ein gelblicher vogel, dem brachvogel ähnlich, der in 
erdspalten und klüften wohnt, vielleicht der regenpfeifer“, 
nach Kuhn (l. e. 156) der sandregenpfeifer, charadrius hia- 
ticula, der schöne gelbe füfse hat. Nun aber leben die 
meisten arten des regenpfeifers wirklich, wie das mir ge- 
rade vorliegende „thierreich“ von Curtmann und Walter 
erzählt, in der nähe des wassers, nisten auf der erde und 
entfernen sich bei regnerischem und stürmischen wetter 
mit lebhaftem schreien und pfeifen von den ufern der ge- 
wässer. Die thiere wohnen und nisten also an orten, die 
der Grieche mit y«@naöor bezeichnet, und daher war es 
sehr natürlich, dafs er die ihm unverständlich gewordene 
form zeoıdÖooog an zaoadoa anlehnte und zu yapadgpıoy 
umformte. Dergleichen volksetymologieen, wie sie Förste- 
mann nennt, finden sich gerade bei thier- und pflanzen- 
namen ungemein häufig und ich verweise dieserhalb auf 
Förstemann’s abhandlung in d. zeitschr. I, 18 sqq., wo ge- 
rade auch das mhd. galander als volksetymologische ent- 
stellung für charadrius aufgeführt wird, jedoch mit unrecht, 
denn das mhd. wort ist dem mlat. calandrus entlehnt (Wak- 
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kernagel, altd. wb. s. v.). Dafs aber beim yapaðytóg eben 
dieser vorgang stattfand, beweist der accent. Wäre das 
wort wirklich von yavado« abgeleitet, so könnte es nur 
zapadoıog heilsen, wie auch Benfey (gr. wll. I, 204), seinem 
richtigen gefühle nachgebend, irrthümlich betont hat, denn 
ein betontes suffix vg giebt es nicht, wie die von Leo 
Meyer (vergl. gramm. II, 440—456) in reichster auswahl 
gegebenen beispiele für dies suffix darthun. Aufser der 
volksetymologie beweist der accent in yao«ögıos auch, dafs 
die betonung des indischen wortes als häridrava im Rk 
die richtige sei, gegenüber dem Atharvan. Dadurch wird 
denn nun allerdings die etymologie des vogels als der cur- 
cumafarbige unwahrscheinlich, so gut sie auch sonst palste, 
denn z. b. der charadrius morinellus heifst nach Ourtmann 
und Walter auch das gelbe dütchen und hat eine gelb- 
rothe brust und gelbgraue einfassung der flugfedern, cha- 
radrius hiaticula, wie oben gesagt, gelbe fülse, und wir 
werden wieder auf den gelben läufer geführt, der ebenso 
gut pafst, denn meine naturgeschichtliche quelle sagt, dafs 
sie ebenso viel laufen als fliegen und dafs selbst die aus- 
kriechenden jungen sogleich davonlaufen. Wenn nur 
nicht das ä störte! Ich glaube deshalb, dafs auch diese 
etymologie nicht die richtige ist, sondern dafs wir in häri- 
dravá ein adjectiv vor uns haben, gebildet nach art der 
patronymika, wie kauravaä von kurü, also von haridru. 
Dies haridrü kann aber nicht mit haridru, gelbwurz, iden- 
tisch sein, denn letzteres, dessen accent mir nicht beleg- 
bar ist, mufs als bahuvribicompositum häridru heifsen und 
sein adjectivum häridrava, unser wort aber heifst haridrü 
und ist ein karmadhäraja, gehört nicht zu 4. dru des Pb. 
wb., sondern zu 2. dru und bedeutet gelber lauf, häridravä 
gelbläufig, d. i. gelbfülsig, d. i. charadrius hiaticula. Die 
betonung des Atharvan schiebe ich auf volksetymologie, 
wie die griechische vocalisation. Man vergafs die herlei- 
tung des wortes von dem obsolet gewordenen haridrü und 
lehnte es an häridru, und zog nun vielleicht umgekehrt 
statt des vogels auch die gelbwurz, welche ehedem mit 
der gelbsucht nichts zu thun hatte, mit in die kur, welche 
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bei Kuhn (l. e. 115) beschrieben ist. So möchte sich auch 
wohl die glosse Säjana’s haritäladrumesu erklären. 

Zum schlusse sei noch auf die grolse übereinstinnmung 
hingewiesen, die auch hier wieder zwischen sanskrit und 
griechisch herrscht: der name eines vogels, ein composi- 
tum, ist beiden sprachen gemeinsam, eine übereinstimmung, 
wie sie, ohne entlehnung, kaum grölser gedacht werden 
kann, und welche, falls eben nicht entlehnung vorliegt, wie- 
der die ansicht Sonne’s (d. zeitschr. XII, 273), „dafs im 
gegensatze zu der hypothese einer gräcoitalischen periode 
das griechische vielmehr als äulserster gen westen vorge- 
rückter posten der persoindischen familie zu nehmen sei“ 
bestätigt. Entlehnung ist allerdings denkbar und gerade 
dann ist eine volksetymologische lautänderung am häufig- 
sten, wie dies folgende beispiele aus den altpersischen keil- 
inschriften für das griechische darthun: Hakhämanis wird 
Ayauusvng wegen Ayauoi und utvog, Bagabukhsa Meye- 
Avfos wegen utyay, Bardiya Zusoöng wegen ousodaltog, 
Uvärazmis Xwpaouia wegen ywoa. Andrerseits aber spricht 
allerdings die betonung yaoadoıog gegen die entlehnung, 
welche sich dann, wie die eben angeführten beispiele zei- 
gen, gleichfalls der national- griechischen anschlielst, also 
hier zaoa@öpıos sein mülste. Doch wenn auch das dabin 
gestellt bleibt, an der erklärung von häridravä wird da- 
durch nichts geändert. 


Stettin, michaelis 1865. Dr. Carl Pauli. 
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Lautwandel von ø in z. 
I. Im anlaut. 


Der von Bopp in der vergl. gramm. I, s. 813 ($. 568, 
2. ausg.) behauptete lautwandel von ç in z, durch welchen 
die aoriste auf za, &dwxa Zuse ze, ihre erklärung finden 
sollten, war blofs durch einige im slavischen analog gebil- 
dete aoriste, z. b. dachu „ich gab“ und durch das verhält- 
nifs des lat. cum zum skr. sam und gr. gvv gestützt, sonst 
innerhalb des griechischen selbst nicht nachgewiesen, wes- 
halb wenig zustimmung erfolgte und G. Curtius grdz. II, 
s. 21 diesen übergang ganz in abrede stellte. Jedoch lälst 
sich eine so ausehnliche reihe von analogien sowohl im grie- 
chischen, als im sanskrit und zend auffinden, dals wir den 
behaupteten lautwandel unabweisbar anerkennen müssen 
und in ihm einen schlüssel zur erklärung mancher schwie- 
riger wortformen gewinnen. 

Wir gehen von der unbestrittenen thatsache aus, dals 
im sanskrit in gvagura-s und gakrt das anlautende pa- 
latale ç, welches regelmälsig griechischem x entspricht, an 
die stelle von s getreten ist, da die vergleichung des er- 
stern mit russ. svekor, goth. svaihra, lat. socer, die 
des andern mit gr. 62wo, stamm ox«ort (gen. ozaTog), ags. 
skearn „mist“ (Benfey gr. wzlx. II, 1:2) und vorzüglich 
mit irischem seachraith (Bopp vgl. gr. T,316) die grund- 
formen svakura-s und sakart ergiebt (G. Curtius grdz. 
n. 20 und 110). In den bisherigen deutungsversuchen des 
letztern. wortes aber hat man die -wurzel verfehlt, indem 
man ihr das r von gakrt zuzällte (skar!), da doch im 
sanskrit das nebenthema çakan, nach welchem die schwa- 
chen casus declinirt werden können — gen. sg. gak-nas 
neben gak-rtas, instr. pl. gak-abhis —, solche annahme 
eben so wenig gestattet, als bei jakrt dessen zweites thema 
jakan'). Man unterscheide also wurzel und endung so 


*) Auf avas-kara müssen wir verzichten, weil Bentey II, 171 es 
sammt ava-kara und karisa richtig unter eine wurzel kri stellt, woran 
er freilich sonderbar genug sa-krt (so zerrissen!) anschliefsen will. Walter 
scheidet zeitschr. XJI, 384 mit Bopp in gak-rt richtig die wurzel çak aus 
Jehnt aber den lautwandel s in ç ab, weshalb or für viele derivata eiue an- 
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richtig, wie in jak-rt gr. jn-ao, auch in gak-rt ox-wọ 
und beachte besonders, dals ox-wo dieselbe endung wie 
vd-wg hat, also bei nothwendiger voraussetzung eines vo- 
cals in der wurzel aus o@<-wo syncopiert ist ähnlich wie 
on-£0$aı inf. aor. 2 bei Homer Od. X XII, 324 von wz. Xen 
„folgen“ und nr-eg0-v goth. fed-ara von wz. er „fliegen“, 
daher auch mit ox-wo das compositum oxv-Pakov (ohne o, 
freilich mit schwer zu erklärendem v) wurzelhaft verwandt 
ist, welches in der bedeutung „abfall, auswurf, überbleibsel“ 
zu oxwola und zu stercus ferri stimmt. Die wurzel, 
welche nun gak oder älter sak sein sollte, erscheint als 
wirkliche verbalwurzel nur mit langem I, sik oder Ok 
„spargere, effundere, pluere“, gerade wie von ak-3, der 
wurzel der nomina ak-S-a-m ak-S-an ak-S-i „auge“, 
als verbalwurzel nur ik-$ „sehen“ im gebrauch ist. Uebri- 
gens sehen wir sogar schon in der wurzel den wechsel von 
s mit ç, sik mit ok, wiewohl die priorität des s in sık 
nicht nur durch die verwandten sprachen, sondern auch 
im sanskrit selbst durch die eng damit zusaınmenbangende 
wurzel sik „besprengen, benetzen“, deutsch seichen und 
seihen, bezeugt wird. Die ursprüngliche wurzel sak aber 
(mit a) ist aulser in dem erschlossenen sak-rt noch er- 
halten in sak-thi, welches unterleib oder vielmehr das- 
selbe was caza, TO tijg zuveızuog bei Hesych. oder oazra 
bei Photius 500, 3 bedeutet, da das compositum ava-sak- 
-thi-kä ein beim sitzen gebrauchtes lendentuch bezeich- 
net. Vgl. cun-nus nebst cun-ire und in-quin-are zeitschr. 
III, 416. — Noch oft erscheint im sanskrit e für s, wenn 
auch nur abwechselnd, wie neben däsa, dāsēra zuweilen 
däca, däcera, neben musala oder muSala zuweilen mu- 
çala gefunden wird, anga neben ansa, pähgu neben 
pänsu, çaki (Indri uxor) neben saki u. a. (s. J. Schmidt 
die wz. Ak p.15); am ende eines wortes aber geht s vor 
anlaut.k kh und ç stets in ç über, z. b. ravig Karati. 


geblich verschiedene grundform skard aufstellt; eine solche ist aber oben 
bereits zu sak-art berichtigt worden, auf welche berichtigte grundform nun 
die beiderseitigen mit s und mit ç anlautenden’ ableitungen zurückgeführt 


werden müssen. 
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Im weitern umfange ist dieses im zend geschehen, wo s 
besonders häufig vor t und n in ç übergegangen ist, z. b. 
zend. çtā hietämi skr. sthä tisthämi gr. ora Lory 


aç açti as asti ès Aert 
çtar (sternere) str Gr00-vuuL 
çnā (lavare) snā (lavari) vý-%-w f. ový-y-w. 


Schleicher compend. p. 163. 164. Curtius grundz. n. 443. 

Indem wir nun auch im griechischen denselben laut- 
wandel von c in x nachweisen, schliefsen wir zunächst 

1) an das eben aus dem sanskrit besprochene beispiel 
çakrt das griechische xomoog an. Diese beiden wörter 
dürfen nicht von einander getrennt werden (wie bei Benfey 
L 269 und Curtius n. 36 geschieht), da ihre zusammenge- 
hörigkeit sowohl in hinsicht auf die laute, als auf die völ- 
lige identität der bedeutung, welche zwischen xarvog und 
xoroog bei Beniey und Curtius nicht stattfindet, sich als 
unzweifelhaft erweist. Der anlaut g in gak-rt ist ja der 
regel gemäfs durch x in xongog, der inlaut k, der noch 
im griech. xæxxņ geblieben ist, ist, wie sonst sehr häufig, 
besonders in dem verwandten- oneriAn, so auch hier in 
xonoog durch den labialen x vertreten, und dem seltenen 
suffix rt in gak-rt steht das häufigere -oo in xor-gog 
(ähnlich wie dem dor. &uao(t) „tag“ — auapa mutoa 
zeitschr. VII, 382) gegenüber. Es haben also beide wur- 
zelformen, nicht nur die oben besprochene ursprüngliche 
Sak oax, sondern auch die gutturalisierte çak sos im 
griechischen gleichwie im sanskrit bestanden, wie die über- 
sicht der wichtigern derivata zeigt: 
sak sak-thi oax-« 0%-wg, mit labialismus on-ar-iAn 
çak xaxx-n(xaxx-aw)gak-rt „ z XOT-00-ç. 
Ferner finden wir der vom zend erwähnten verwandlung 
des s vor t und n in ç ganz genau im griechischen ent- 
sprechend den übergang des o vor r und v in x in den 
altepischen wörtern xrúzo-ç und xvegas. Dals nämlich 

2) xtunog (erweicht in ¿oí-yóouzmoç) „donnerschlag, ge- 
töse“ aus orunog entstanden ist, zeigen die hesych. glos- 
sen: ergoe" Byortz, Popei, wei — orugav‘ Boovrav — 
orunea, wo unter andern bedeutungen auch ó wogog thg 
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Poovtis angegeben wird, und mit abgefallenem o oder x: 
TUNEL’ wogel, XTUNET, xgorei, nANoos — Tunaleıv' xontev. 
Den abfall des o vor r hat die wurzel run mit vielen an- 
dern griechischen wörtern gemein, die G. Curtius grundz. 
II, s. 264 zusammenstellt. Auch im sanskrit ist von der 
wurzel tup die ältere mit st anlautende gestalt noch in 
pra-stumpati übrig, s. petersb. wörterb. III, s. 359. 

3) Das andere, xvöyag oder xv&pog (bei Hesychius, 
und gen. xv&gov, bei Aristoph.), ist dasselbe wort mit vé- 
pos und skr. nabhas, aus dessen bedeutung „wolke“ sich 
die metaphorische von „dunkelheit“* (11. XVI, 350 ava- 
tov vepog. Pind. Ol. VII, 45 Aasag vepog) entwickelte 
und in zv&pag sich festsetzte*). Dals vegog ursprünglich 
noch einen consonanten vor sich hatte, hat Ahrens im 
rhein. mus. N. F. II, s. 168 daraus erwiesen, dafs bei Ho- 
mer vor v&pog eine vorhergehende kurze silbe 17 mal ver- 
längert und nur 3mal nicht verlängert ist; jedoch griff er, 
um den abgefallenen anlaut zu entdecken, aus einer gruppe 
verwandter wörter gerade die am meisten entstellten Ło- 
-Övsgns und Övogeoog heraus, die in verbindung mit lit. 
debbesis „wolke“ und lettisch debbes „himmel“, in 
welchen n ausgestolsen sei, den anlaut äu für vepog und 
dessen wurzel beweisen sollten. Jene gruppe beginnt nun 
aber mit zxvégpaç und führt abwärts erst über yvoyog zu 
övopos (Curt. grundz. II, s. 112. 274) und zuletzt zu Zo: 
gos, welches v ausgestolsen hat, wie A im äol. ösvxog (aus 
yksvxog) ausgefallen ist. Indem man also von xv&gag aus- 
gehen muls, so ist ein schluls von der untern stufe, ¿o- 
-ðvepýs und Övogeoog, nicht malsgebend und unstatthaft. 
Dagegen mulste Ahrens beobachtung an den vielen wör- 
tern bei Homer, vor denen ein kurzer schlulsvocal verlän- 
gert wird, vıyag, viposig, vevo, vvog, víčw, véo (schwimme), 
vys, vnoog, Autoe und vorıog, deren abgefallenen anlaut 


*) So erklärt denn Hesychios régoç zuerst mit gxóroçs, ayııy, dann 
mit o ëpougue, nimdog, arg zenvxvouerog. Ferner stimmt mit vígoç in 
der obigen bedentung auch azı-reylg’ rg iwez bei Hesychios und Etym. 
m. p. 21, 41, auf der andern seite sr" "ugdé: bei Suidas mit xré- 
gas überein. 
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o die sprachvergleichung erwies, am sichersten auch bei 
viu ge zu dem ursprünglichen, der griechischen sprache 
bald vermehrten anlaut eu führen, um so mehr, als auch 
die bedeutung von vıyas, vilw, Norog, vorıog „schnee- 
flocke“, „wasche“, „regenwind“, „nafs“ verwandtschaft al- 
ler jener mit v anlautenden stämme untereinander und mit 
v&gpog „der reguenden wolke“ vermuthen läfst. Für vipa 
(accus.) nämlich und lat. nix bieten goth. snaiv-s, lit. 
snega-s, slav. snjeg den anlaut sn; es ist nun die ge- 
meinschaftliche urform snigh (Curtius grundz. n. 440), im 
skr. snih vorauszusetzen, welcher letztern im zend regel- 
recht eniz (Benfey griech. wurzellex. II, s. 54), wie der 
sanskritwurzel snä im zend çnā, entspricht. Hiermit 
hängt ohne zweifel auch die skr. wz. nig „waschen“ gr. 
viiw zusammen, so dafs zwei durch gutturale erweiterte 
wurzeln von snä ausgiengen, wobei ä zu i herabsank: snih 
(snigh) und snig. Notos, von welchem wir den abgefal- 
lenen anlaut G mit Ahrens im ahd. sund (durch umstel- 
lung aus snud entstanden), die gleiche bedeutung in Sun- 
droni „südwind“ (Einhardi vita Karoli Magni cap. 29) 
finden, ist dasselbe wort wie das sanskrit-partic. snäta-s 
„gebadet“ (wz. snä) und davon abgeleitet vorıog „nafs“. 
Was nun endlich v&gog betrifft, so hatte schon Denter im 
griech. wurzellex. II, s. 54 das skr. nabhas „die regnende 
wolke“ *), in dessen bh er ein secundäres wurzelelement 
erkannte, auf die wurzel snä zurückgeführt, und damit 
auch wégos. Das erschlossene alte ovipog ist also eine 
divination Benfey’s, welche der von Ahrens gemachten 
beobachtung, dafs bei Homer ein kurzer vocal am ende 
eines wortes vor v&fog, wie durch position, so oft verlän- 
gert ist, die sichere stütze verdankt und ihr hinwiederuni 
die rechte erklärung gibt. Nachdem wir nun die urform 
ovepos gefunden haben, aus welcher obiges xvigag durch 
übergang von çG in x entstand, ist noch das denselben ver- 
mittelnde wort oxvigog (mit ı für e, Curtius grundz. 11, 


*) Später citirt Benfey Sämavsda wörterb. s. 107 die von einem indi- 
schen grammatiker bezeugte bedeutung wasser. 
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s. 286) zu nennen *), welches bei den Attikern nach He- 
sychius s. v. oxvıyov dunkelheit (ox0rog), bei den Eleern 
(ib. s. v. oxrigog) morgen- und abenddämmerung (&xo« 
nuspag xal Eorreoay) bedeutete. Dazu stimmen die adjec- 
tive, das eine xvepazog Aristoph. Vesp. 124 von der mor- 
gendämmerung, das andere oxvıye7og bei Theocrit X VI, 93 
(ed. Ahrens) vom abend (&orevıvög schol.) gebraucht. Cur- 
tius aber will zu&geg nebst oxvlgog (grundz. II, s. 274. 275), 
indem er sie von v&pog durchaus trennt, mit skr. ksapä 
(griech. w&gy-og) verbinden, von welchem er denn xvipag 
mit nicht weniger als drei lautaffectionen herleitet, näm- 
lich zuerst mit umstellung von kš zu ox in oxvigog und 
abfall des o in xv&pag, dann mit einschiebung eines v, 
ohne dafs davon eine spur im sanskrit oder sonst wo 
nachgewiesen wird, und endlich mit aspiration ọ für x. 
Es ist eigentlich nur eine genauere entwicklung von Ben- 
fey’s behandlung dieser wörter in griech. wurzell. I, s. 617, 
welche keinen anspruch darauf machte, überzeugend zu 
sein. Anstatt nun so viele abweichungen anzunehmen, be- 
sonders die wesentliche des nachtretenden v, welches Ben- 
fey mit recht für das grölste hindernils hielt, gehen wir 
von der aus Homer gefolgerten urform ov&goy aus, welche 
zu skr. nabhas genau stimmt bis auf den anlaut s, der im 
sanskrit so oft abgefallen ist**), und welche innerhalb des 


*) In der betonung oxv/pos folgen wir M. Schmidt, welcher in der 
neuen ausgabe des Hesychios den circumflex in grrigog milsbilligt. 


*) Im sanskrit selbst haben für das spätere tara „stern“ die veden 
noch den plural staras, für paç „sehen“ das subst. spag „späher“; die 
sprachvergleichung ergibt, dafs tig „schärfen“ urspr. stig lautete wegen 
giw „steche“, lat.in-stig-are, ahd. stich, tud, lat. tundere, urspr. 
stud wegen goth. stauta und ahd. stözu (Kuhn in d. zeitschr. IV, s. 6), 
tup „schlagen“ urspr. stup wegen guuqaro, 8. oben. 

Wir schliefsen an die vielen obigen beispiele, welche vor dem anlaut n 
den sibilanten abgeworfen haben, ein wort an, das die spuren ursprünglich 
anlautender doppelconsonanz deutlich an der stirne trägt. In Zrrie nämlich 
nebst Zyrerog und efraroz Il. II, 295 (rlıa-ereg XVII, 400) bekunden die 
assimilation und der diphthong zı vor v eben so, wie in Frau und xara- 
Feirvoar Il. XXIII, 135, wo die wurze] ¿ç bekannt ist, dafs jenem v ehe- 
dem ein g vorausgieng, also das wort einst im sanskrit snavan und im 
griech. Zorte hiefs (mit £ als vorschub zur leichtern aussprache wie in 
dëi Curtius grundz. II, s. 292—295). Suchen wir die etymologie dieses 
zahlwortes, so erhält der schon von Benary vermuthete zusammenhang der 
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griechischen den anlaut G zu x in xyégaç (oder xvégos) 
verwandelte. Indem wir diesen übergang durch oxvipoy 
vermitteln, nehmen wir dessen anlaut ox für einen laut, 
ähnlich unserm sch, wie ox regelmäfsig im sanskrit einem 
einfachen consonanten, nämlich der palatalen aspirata, die 
in lat. transscription mit kh bezeichnet wird, entspricht, 
und finden so denn auch den vorgang des lautwandels 
ganz erklärlich, dafs s erst in sch (wie ahd. sneo in nhd. 
schnee) übergieng und sch dann als zwischenstufe zum 
gutturalen hinüberführte: ov&gog *-oxvipoçş — xvegag, wo- 
für weiterhin analoge fälle zur bestätigung dienen’). 


zahl neun mit neu dadurch eine neue stütze, dafs rü”, welches wie das 
skr. adv. nü-nam „jetzt“ und adj. nü-tana „neulich“ mit yéo-ç skr. na- 
va-s gleicher abkunft ist, bei Homer öfters einen kurzen Noriergehenden 
vocal wie durch position lang macht, Od. IV, 685 orata xaè niyata vor 
iroad: Zevgrgggren, Il. XV, 99 erg Dee El néo re frt ror dalrırai 
zuggmr, XXI, 303 inter" vor «čie, XXIII, 602 "Artiloye, vor uér, also 
auf den anlaut gr, guor und demnach auch auf grriog (or6fog) schliefsen 
läfst. An einer so vollständigen formellen übereinstimmung hat denn auch 
die sachliche erklärung bei Benfey griech. wurzell. I, 243; II, 51, dafs beim 
zählen nach der dualform oxıw skr. astäu, nachdem man an vier fingern 
jedweder hand gezählt habe, die folgende zahl die neue genannt worden 
sei, eine feste stütze, während die ableitung Benfey’s von der skr. partikel 
anu „nachher“ und die im petersb. wb. IV, 299 von nu „jetzt“ nicht zu 
beiden griech. wörtern Zur Zo und +Zoç zugleich, sondern jede nur zu einem 
von beiden pafst. Jetzt läfst sich für »&og, da wir von øv£fo-ç skr. sna- 
va-s ausgehen dürfen, und damit zugleich für èrréæ ein gemeinsamer stamm 
auffinden. Als solcher erscheint uns das substantiv sūnu „sohn“ (von wur- 
zel su „zeugen“), von welchem mit syncope das derivat snusä (vgl. schwä- 
bisch „söhnerin“) gebildet ist, ahd. snur nnd mit verlust des anlautenden s 
yuoç lat. nurus, ein masculinum aber im gr. Awrvcog bei Homer und in 
Znvvvšoç (C. J. G. n. 2167 (cf. ArorvSog Schol. B Il. XIV, 325. Etym. m. 277, 
35) zu entdecken ist, nämlich orvaos, also A,o-grugoç „zeussohn“. Der 
in snu-8ä uud gyu-go—-ç enthaltene synkopirte stamm snu bildete dann mit 
gunirung, aber mit verlust des anlauts s (wie »v-o-5 nu-ru-s, ferner 
nau-s „schiff“ von wz. snu „fliefsen“), das adj. nav-a-s yé£-o-ç nov-u-s, 
welches also urspr. „kindlich, jung, jetzt entstanden (neu) bedeutete, mit 
verlängerung des vocals das adv. (elt, skr. nū, lat. nü-per, und noch 
mit dem suflix tana das adj. nü-tana-s „nenlich“. 


*) Zunächst mag hier über utlas, weil es ähnliche erscheinungen wie 
répoç zeigt, eine vermuthung hinzugefügt werden. Da neben dessen derivat 
wtiadgoy „schwarzes gebälk“ sich, ähnlich wie vie: neben »epog, bei 
Etym. m. p. 521, 29 eine nebsnform vu le ëuen findet und das mit adj. 
péas, pilaa (stamm ¿#)ov) verwandte dichterische —eioaugc aus xutlar- 
-ı05 mit verlust des # zu erklären ist, wie Lopng mit verlust von » aus 
drogos, zv0wog, xq eq, so dürfen wir, weil gerade diese oben behandelten 
wörter so viel analoges darbieten und weil xu eine im anlaut ungewöhnliche 
lautverbindung ist, von uo: den vollern stamm xuelar (Buttm. lexil. II, 
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4) Das sanskritwort savjä-s „link“, welchem auch 
im zend havja mit regelmälsiger vertretung (h für s) zur 
seite steht (Justi s. 323), darf gewils die priorität vor 
6xcu0g und scaevus in anspruch nehmen, da altslaw. und 
russ. shui „link“, slaw. shevi und poshevi „schräg“ und 
altirisch saib „falsus“ (s. diese zeitschr. V, s. 336) nur 
mit einfachem laut s oder sch beginnen und auch das lat. 
saevus mit der ethisch gewordenen bedeutung „verkehrt, 
wild, schrecklich, wüthend“ den blofsen anlaut s noch be- 
wahrt hat. Den gemeinsamen ursprung von saevus und 
scaevus aber sieht man daran, dafs letzteres nicht allein 
in der sinnlichen bedeutung „link, schief, verkehrt“, sondern 
auch in jener ethischen vorkommt bei Sallust histor. fragm. 
(ed. Kritz lib. I e. 4, n. 45, 5) in der rede des Lepidus: 
quae cuncta scaevus iste Romulus, quasi ab externis 
rapta, tenet, wo das gut verbürgte scaevus die grausam- 
keit und willkür Sulla’s bezeichnet, womit er gegen die 
bürger verfährt. Im griechischen sind beide bedeutungen 
in der einen form oxaıog vereinigt, wie Hesychios in einer 
fülle von erklärungen bezeugt, oxaıog‘ ÖvoxoAog. movnooç, 
XaX0g. UuWpog, analdevrog, auadng. anavFgwnog, adıXog, 
rëm, 0xh1005, Enaydng, tagaywöng. agıoregog. Jedoch 
hat hierzu auch eine form gege oder früher oaiog (urspr., 
oarıog) bestanden, welche uns bei Hesychios in der glosse 
oaioi" noltuoı cet. genauer als bei Theognost. can. p. 
11, 14 oaloı" oi noA&uıoı aufbewahrt ist mit gleicher be- 
deutung wie saevus für bellicosus, hostis (Verg. Aen. 
XI, 910), dann noch das derivat oaivog' ó &oiotsoiwv 
bei Theognost. p. 11, 13 „der linkische“*). Da nun auch 
formen mit blofsem z vorkommen, wie 7-xalog‘ apıorepiag, 
ioyvoog bei Hesychios, welches mit der intensiven partikel 


s. 265) aus älterm guslar (wie xzváqaç aus gvegog) hervorgehen lassen, so 
dafs eine wurzel aus) oder ouag, etwa von auag-llm „kohlenstaub“ bei 
Aristot. Mir. c. 41, vorauszusetzen wäre. 

*) Das zur erklärung dienende ayıoızglwv kommt zwar sonst nicht 
vor, ist aber richtig und deutlich; denn -ıw» bildet nicht blofs patronymica, 
sondern wird auch sonst zur ableitung gebraucht. gerade bei tadelnden be- 
zeichnungen, wie ualaxlwr, »oınullar, dedarglor. Düntzer in d. zeitschr. 
TI g. Z. 
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d (aus «rı) zusammengesetzt ist *), so werden wir die drei 
stufen des lautwandels am angemessensten so ordnen, dafs 
wir von skr. savjä-s, griech. oaz-vog l. saevus ausgehen, 
daran zunächst die formen anschliefsen, welche o in oz 
verwandelten, 62109, SCaevus, oxEVaxag Eimvvuovg 
nebst oxa@ußog orosßAög und oxıufßog xwAog bei Hesych., 
wo überall se als eine bezeichnung unseres einfachen lau- 
tes sch im hochd. scheib und schief so wie des russ. sh 
in shui „link“ anzusehen ist, und von dieser mittelstufe 
zu dem schliefslichen übergang in x gelangen: n-zatoc 
„sehr linkisch“, xavalovra anoox«sovre „hinkend“ und 
xauvvog xax0g 0xAmoog (d.i. saevus) bei Hesychios. 

5) Von der präposition ovv hat deren verwandlung 
in xu zuerst Ahrens in d. zeitschr. III, s. 164 an Kvr- 
-ovoia, dem gebiete in confinio Laconicae et Argolıidis, 
dann die verwandlung von ovu in xvu an Zuu-a@yzn und 
xuv-ayyn bei Hesychios nachgewiesen und damit die latei- 
nische form cum derselben präposition zusammengestellt. 
Die daselbst in der hesychischen glosse xıv-«vvov oe"? 
to Gue huto’ Kınoıoı scharfsinnig entdeckte form zx 
geht auf eine wahrscheinlich ältere gestalt der präposition 
Guy oder urspr. otu zurück, welche Sıu-ayysiog, Böotarch 
zugleich mit Epaminondas Paus. IX, 13, 6, und Zru-aoı- 
Gros grammatiker bei Athenaeus III, p.99c. etc. zeigen. Die 
älteste gestalt aber war die den indogermanischen spra- 
chen gemeinsame urform sam**), welche in den glossen 
goen: lU" zE0avvWon von oqu-oféw™*) und een, (ei, 
aioduuevog, yvovg bei Hesychios sich zu erkennen gibt, 
sonst noch dem adv. «ua und dem alten adj. cz oç (= 
óuoç) in mehrern eigennamen zu grunde liegt. Solche sind: 
Zauo-Fowov C. I.G. n. 1936 v.25 aus Thessalien „schmaus- 


er N a : 
) Wie in 7-geuag neben ar-geuaz aus arı-geua;. S. meine Quae- 


stiones lexilogicae de epithetis Homericis atönAog, ènņerarós, donacos, 
«@aarog (Aachen 1861) s. 12 anm. 2. I 


**) In einigen der verwandten sprachen ist die urform unverändert ge- 
blieben, in andern sind eingetretene veränderungen nicht schwer zu erklären, 


was am vollständigsten Pott etymol. forsch. (2. ausg.) I, s. 802—819 be- 
handelt. 


t+) Vgl. Perro Qo bei Apoll. Rhod. IV, 1251: tuyiwsav driiler Nutac. 
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gesell“, Dauo-zing Melier b. Ross Inser. ined. fasc.3 n. 246a 
(= Owoxins) „von gleichem ruhm“, NYauo-Aas Achäer bei 
Xenoph. An. V, 6, 14. „von gleichem volk“, Iau-ınnor 
Kleer bei Rangabe n. 1178 „mit gleichen pferden versehen“ 
und >auo-xoarevg auf einem henkel in Olbia C. I. Gr. 
tom. II, p. 1000 n. 2085 n. 2 „von gleicher stärke“. Das 
simplex Duos, welches. auch nom. prop. ist, mag als per- 
sonenname (Diod. Sie. XIV, 19) „der gleiche“ bedeutet 
haben, ebenso Zug: Pindar Ol. XI, 70 und Injuog*) 
C. L. n. 8155. C. Müller, Fragm. hist. Graec. IV, p. 492 
( Delier) mit den weiterbildungen Iauw[v (Achäer) Rang. 
n. 1298, Ill, 53. Zum (attisch von Brauron) rhein. mus. 
N. F. I, p. 201. Wie von Zoe sind auch von 27aoç 
composita gebildet, wie Sau-eyopalg auf einer kret. inschr. 
C. I. n. 2562, 22, so Inu-e;ooeg auf einer münze von 
Smyrna Mionn. Descr. III, p. 198, n. 1012. 1015 — wie 
Sau-avögog auf einer inschr. von Corcyra C. I. n. 1913, 
so Znu-avöoog Mitylenäer bei Eustath. ad Dionys. 549. 
Mit beiden letztern namensformen ist offenbar Irau-avöoog 
einerlei, besonders da mit solchem anlaut eben von Mity- 
lenäern entsprechende namen Ixauavöowvvuog Herod. II, 
135 und Sxauwv Athen. XIV, p. 630b. 637b etc. vor- 
kommen. Der lautcomplex oz, welcher bei Homer keine 
positionslänge vor Dzru«vöoog bildet, ist weiter nichts als 
die bezeichnung des aus s modificirten lautes sch, wie des- 
gleichen im althochdeutschen frühe sclahan, sclaht, sclei- 
zan, scleht aus slahan u. s. w. und sclav aus slav entstand. 
Grimm, deutsche gramm. I, s. 175. Demnach ist neben 
cauog für jene namen ein schärfer gesprochenes ox: 
(schamos) vorauszusetzen, woher auch Ixauoral[g auf einer 
inschr. v. Thera C. I. Gr. tom. II, p. 1090 n. 24:6 q. 93 
entsprungen ist wie Önuoryg aus Ödnuog. Was die bedeu- 
tung von Iauog in orts- und flulsnamen betrifft, so ist 
sie wahrscheinlich, gleich der von öurkog, „eben, flach“ 


*) Daran schliefst sich nach form und bedeutung aufs engste an: tsr- 
und lat. semi- (sanskr. sāmi- und ahd. sämi-) „halb“ eigentlich „das 
gleiche“, 
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gewesen, nicht „höhe“, wie Strabo X, p. 457 angibt: Tl- 
deu rege Ò iow oi ano Tou sauovs xalia Ta VY 
pnoavtsg Süden Toto tovvoua tv vnoov. Vgl. VIII, 
p- 346*). Denn die mit Iauog benannten örter liegen 
entweder am (ebenen) gestade des meeres, wie die bekann- 
teste stadt Zoduog auf der nach ihr benannten insel (Strabo 
XIV, p. 637 Zen A avrg èv inıneöw to nAtov Uno ng 
Palasong zAvCousvov) und Daun auf Kephallenia, oder in 
einer flulsebene, wie Iauw"og (mit derselben endung ab- 
geleitet wie Köoırıdog, Jleoıwötog) in Argolis bei Thucy- 
dides V, 58 extr., wo Agis in die ebene einfiel und Sa- 
minthos verheerte (£ofaAwv ¿ç To nediov Zëueon Zumo). 
Ferner ist die auf der ebenen landenge zwischen der halb- 
insel Chalkidike und dem berge Athos gelegene stadt Iavı; 
„die ebene, flache“ genannt, da sie nach Herodot VII, 22 
in einer ebene liegt (medov dë rovro) und ausdrücklich 
griechische statt (ib. Iavı nodıg "Eikag), bei Thukydides 
IV, 109 eine colonie von Andros (Avöoiwv aruızie) heifst. 
Die benennung ist ähnlich wie bei uns Ebenheim, Eben- 
furt, Ebenthal. Auch der fluls Ixauevdoos durchflofs eine 
ebene, nediov Ixauavöoıov Il. II, 465, deren landesüblicher 
name Sauwvıov neöiov bei Strabo p. 472 auf das grund- 
wort sauög zurückweist. Es beis also der mit oauog oder 
oxauog und @vdoog zusammengesetzte **) name Ixau-avöpos 
„fachmann“, wie der fluls Y4xaA-avöoog zwischen Heraklea 
und Thurii in Süditalien „Sachtemann“ von axaAog „sanft“ 
in axakapoeirng. Sein nebenfluls Iıuosıs ist ähnlich be- 
nannt von guud, welches nicht allein „plattnasig“, sondern 
überhaupt „platt, eben“ bedeutete ***), oder von ro oıuor 


*) Hier vermuthet schon Korais, dafs bei oaunz an das phönikisch - 
hebräische schamaim „himmel“ gedacht sei, eine etymologie, die eben so 
wenig wahrscheinlichkeit für sich hat, wie die ableitung anderer bei Strabo 
ebend. p. 457 von den thrakischen Zant Von der insel Iano toar), 
aber, die bei Homer noch Sanog Qono) heifst, sagt Stephanus Byz. rich- 
tig: Zeinän db ano ıms E soi ıwr Oguxor. 

**) Analog gebildete troische namen sind: Arı-nroo, Kass- arm, 
und von nahen städten: MVe-adyia, “Avı-ardgog einer stadt der Leleger 
nach Alkäos bei Strabo p. 606. 

***) Die bedeutung „platt“, wovon „plattnasig“* nur eine specielle an- 
wendung ist (tò Sov "pe gwos Xen. Symp. 5, 6), finden wir Xen. Cyr. 
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„fläche“, wie bei Hesychios ounen ` aiyıakog von der ge- 
wöhnlichen fläche des ufers zu deuten ist. 

Dals cog die nächste modification von cauog ist, 
gibt sich erstens darin zu erkennen, dals die zwei formen 
als eigennamen sowohl einfach Iauog und Ziuog, als auch 
in derivaten neben einander hergehen, wie Iauiag C.I. 
n. 1593 und ruis ib. n. 1590. 1608 (auch Iiuuiag ge- 
schrieben wie Mevveag neben Meveas), beide böotisch, das 
deminutiv Dauıyog böot. n. 1590 und Ziuryidag Theocr. 
7, 21 (patronym. v. Ziuoel, Iauvaog C.I n. 2158, 21 
und Jruúłos Etym. m. p. 40, 8 (von oıuog). Iauwv Ran- 
gabe n. 1298, III, 53 und Iiuwv Xenoph. Eq. 1, 1, Sa- 
wiov woher Zenn C.I G. n. 1574, 8 (böot. gene- 
tiv) und ruiwv Philol. XXIII, s. 687 (aus Rhodos). Da 
nun zweitens die schwächung des urspr. a zu i noch dazu 
im skr. sima-s „all, ganz“ neben sama-s „gleich, ganz“, 
so wie auch im lat. sim-ili-s und sim-ul sich zeigt, so 
ist es klar, dafs zur urform gen zuerst die form on hin- 
zugetreten ist. Später gieng alsdann bei den Griechen die 
urform "sam oder vielmehr die mittelstufe cou (wovon 
ouög), indem o vielfach zu u herabsank (öuoıog in Sol, 
vuorog Ahrens d. Aeol. p. 32), in ovu oder ovv (L. Meyer 
vergl. gramm. I, s. 125), böot. oovv, über, in folge dessen 
denn auch, mit verwandeltem anlaut, xou in xvu oder xu, 
wie oben zuu-eyyn und zuv-@yyn zeigt, und ganz analog 
bei den Italern com in cum (s. d. zeitschr. III, s. 251). 
Wir werden nun die drei hauptformen oau otu ovp nebst 
ihren verwandlungen des anlauts o in z und des auslauts 
u in v sowohl in einzelnen wörtern, als ganz besonders in 
drei wortgruppen erkennen, von denen mir zuerst folgende 
gruppe auf den drei vocalstufen: a) ÖU-@DEG ÖU-N00g sór- 
-0008 z0v-«00g, b) Ziu-agog Kıy-age, c) Zvu-aong Kuu- 
-apeiöng betrachten wollen. a) Zur urform sam gehört 
aulser dem adv. ¿ue mit gleichem übergang des s in den 
hauch und A vocal o die praep. óu in Ou-ape« 


8, 4, 21 gung Zog gg, venat. 4, 1 žtpalai omal, Aristot. hist. an. 2,7 o 


tanos ó morcuoçs.. ur KH gute und Pollux 9, 126 dasamuylker gun: 


To moji Tor yhorror "eis, 
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rO ovugpwvovv bei Herodian zadoi. npocwòð. p. 124, 3 
(p. 143, 4 ed. Schmidt) nach Naucks verbesserung im phi- 
lol. V, p. 677 und bei Hesychios s. v.*) so wie in Öu-17008 
(nebenform &u-noog Etym. m. p. 83, 19) „verbunden, gatte“, 
dann neutr. „unterpfand, pignus“ und noch das adj. Ad, 
Die präposition óu erscheint noch in älterer gestalt cou 
im namen Sougooos einer böot. inschrift bei Keil jahrb. f. 
phil. suppl. IV s. 562 v. 25, als oov aber mit dem auslaut 
v im adj. 6ov-@pov' ömuck£ov bei Hesychios, in welchem 
die bedeutung uns ein compositum der wurzel co zeigt: 
zusammengefügt, zusammengedrängt, fest, stark, compactus. 
Dasselbe adjectiv mit dem lautwandel G in x hat Hesy- 
chios verzeichnet in: z0v-«v0v' Stro, "due, Öoaarı)- 
giov (feist, thatkräftig) und zuv-aowregor‘ ÖDORoTIzWTEgorV, 
und von ursprünglich gleicher bedeutung ist bei Theokrit 
V,102 der name eines widders Äwv-«oos, compactus (vgl. 
boves compacti, Colum. VI, 1. 2)**), sonst ist noch von 
dem aus gov verwandelten xov abgeleitet das adj. zovo-g 
in Kovo-ovoeis C. I. n. 1347. 1386 (= Öuovooı) und das 
adj. zoıwo-g aus zöv-10-g ***). b) Dasselbe wort wie cov- 
«005 (xovaeoog), nur mit dem vocal ¿ in der präposition, 
ist Iiu-@oog name eines Delphiers C. I. n. 1689, ferner 
sein deminutiv ru-&orov ib. n. 684 name einer Maratho- 
nierin, synonym mit OJueoıov und Hucoıov, und sein femi- 
ninum mit dem lantwandel von ø in x bien, c) mit 
dem vocal v: Ivu-cons Ross. inscr. Gr. ined. n. 216 und 


*) In der bedeutung stimmt òp- up mit dem verbum Svr-agnoa 
überein im hym. Hom, in Apoll. 164 ovıo oqiw zain ouragnger ao! dn. 
"Ou in ou- QES und òu- ngos ist präposition wie guy im späten gur- 1015 
nicht etwa adj. Ad, weil dieses nur mit ganz gebräuchlichen nomina zu- 
sammengesetzt werden kann, 7. b. DE Erys von yerog, ein solches aber 
von wurzel ap, etwa anog oder nens, nicht vorhanden ist. 

**) Da Tora -490S und #dı- -«oog nicht mit dem suffix «90-5 (wie ze - 
-«u05) abgeleitet, sondern, wie die bedeutung ergibt, mit wz. ‚ag dengioru) 
zusammengesetzt sind, so mufs der überlieferte accent saragor und zor- oor 
bei Hesychios geändert werden, wie oben bereits sn ist und wie das 
analoge 707-0005 yrapımog bei demselben und Augo ot Ono im Etym. 
ke) richtig accentuirt sind. Im n. pr. Koraooz bei Theokrit ist 
der vocal der präposition nach metrischem bedürfnifs verlängert wie in Zīu- 
-al9a H, 101.114. Krau-oiän IV, 46, wogegen er in Kiv-al9u V, 109 
kurz geblieben ist. 

***) Pott etym. forsch. 2te ausg. I, s. 840. 
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dessen patronymicum mit x statt o Avu-apeiöng auf einer 
athenischen münze Mionnet S. III, 554. 

Zu noch vollständigerm nachweis des lautwandels der- 
selben präposition auf den drei vocalstufen diene folgende 
gruppe mit el?oç zusammengesetzter namen: a) Kouaı- 
doo Wescher et Foucart inscr. delph. n. 2, Kou-atıt« 
(bei Hesych.), Kou-audw, b) Siu-aude, Iiv-audog, Kw- 
-aide, Kır-aidwv, cl Zvu-audbog, SIvu-ada, Kvu- 
-aide, Kvv-autog, Kvvaıta. Es sind meist personen- 
namen *), jedoch Kır-ai$« Theocr. V, 102 name eines 
schafes, Avu-ai$a ib. IV, 46 name einer ziege, Ivu-aıdog 
Thuc. VI, 65 flußs in Sicilien, Ivu-aud« Steph. Byz. stadt 
in Thessalien und Kvv-aı$a Paus. VII, 19 stadt in Ar- 
kadien. Nach der etymologie von ovv und aldog hatten 
sie eigentlich die bedeutung „verbrannt d. h. brandroth*, 
zu welcher auch die einfache glosse cod. Mediol. age zu 
Kvu-ei#e Theocr. IV, Ap stimmt und Theokrit selbst in 
revgog o nuooiyos IV, 20 eine deutliche analogie bietet, 
wie denn sowohl viele personen //vööog und Jidder, als 
auch ein vorgebirge und eine stadt Thessaliens Lidd 
und eine stadt Lakoniens /Ivöoıyos hielsen. 

Als dritte gruppe stellen wir für den lautwechsel auf: 
«uwv (Rangabe n. 1298, III, 53), Kouwv, Kovwv, (u ov 
(wovon patronym. Iıuwvidng), Zivwav, Kiuwv, welche ohne 
ohne zweifel von den schon besprochenen nomina oauog, 
x0vog, gie und von vorauszusetzenden xouög (neben Öuog), 
oıwog und woe **) abgeleitet sind. Endlich haben wir 


*) Andere mit aiĝoç zusammengesetzte namen sind zusammengestellt 
von L. Dindorf im Thes. ling. Gr. II, p. 1157: Alaıdog Abzaıdos OH (yaa 
@oç Zalaı$os Di)aı$os, und von C. Keil in s. Anal, epigr. et onomatologica 
p. 194 "Orarĝoç und Naúartoç nebst dem simplex Aiĝoç C. I. G. n. 34. 

**) Es bestehen, wenn auch nicht gerade Suë, doch wenigstens die 
nn. pr. Kırog (b. Gerhard, auserlesene griech. vasenbilder HI, a 155 taf 
CCXXXV) und Kırfaz (vergl. Zautas-Zıula;), und die praep. xır, die wir 
ein paarmal in den namen Kır-aga, Kır-aida, Kır-al9wv fanden, ist viel- 
leicht auch in dem vielversuchten worte x(r-Juvog enthalten. Da aber von 
dieser praeposition der ältere auslaut o ist, wie er in dem sogleich zu er- 
wähnenden n. pr. Kıu-ogılmr sich findet, so kann man in der annahme der 
mittelstufe x,.0;, um zu Kiuwv zu gelangen, nicht fehl gehen. Dazu kommt 
der inselname Kiuo).os, der von xuós ausgeht, wie buuhós von Aude, oder 
genauer wie Donwy von Broud (vgl. peudwiog, anagrwlog), und wel- 
cher wahrscheinlich „flach, eben“ bedeutete. Die stadt Kiuwlog, von wel- 


BD 


68 Savelsberg 


noch als einzelne beispiele zu obigen Iiu-ayyeiog und 
Ztu-«pıorog einige nachzuholen: Kıu-opriwv Aifwvelvs] 
C.I. G. n. 539, b. 11 (attisch), urspr. patronymicum mit der 
präposition xıu aus ciu, wie xuv aus cuy im stammwort Kvv- 
ootag, name eines königs von Sparta; — Ziv-avöpog n. 
pr. aus Astypalaea bei Ross Inscr. Gr. ined. n. 155, zu 
vergleichen mit Iau-avögog; — für ovvodovs, name eines 
fisches, welcher lat. dentex hiefs, fand Athenäus VII, p. 
322, b. c. bei mehrern schriftstellern ouwodovg; — Ziv-wnn, 
schon von Etym. magn. p. 735, 36 in der schreibung Zvv- 
wny offenbar als „übersicht“ (conspectus) gedeutet, war 
ohne zweifel so benannt, weil die stadt, an einer landenge 
liegend, an deren beiden seiten und an der dritten über 
die nordöstlich von ihr gelegene, ebene halbinsel bro") eine 
übersicht über das schwarze meer bot, und ist demnach 
verwandt mit reoıwrrn, welches bei Homer öfter Il. XIV, 8. 
XXIII, 451. Od. X, 146 eine umschau oder eine warte be- 
zeichnet **); — den bei Hesychios verzeichneten namen 
Kuveriav' nroı Aosws x0onv, n Adnvar, n Hew deuten 
wir mit hinweisung auf xvv-ayyn aus ovv-ayyn ohne be- 
denken als aus Zvveria verwandelt: „die verständige“, eine 
benennung, welche auch auf jeden fall geeignet ist, sei es 


cher, wie gewöhnlich, die insel den namen erhielt, lag am südwestlichen 
ende der insel, wo nach Fiedler’s reisen durch Griechenland II, s. 345 der 
günstigste platz war, im fruchtbarsten und angebautesten theile s. 348, „in 
einem flachen thale“ s. 351. Derselbe name erscheint in feminalform an der 
küste von Paphlagonien, die eine lange reihe griechischer colonien hatte, 
bald Kluwäıg (bei Ptolem. und Plin.), bald KivwAss (bei Arrian peripl. 14, 3: 
Strabo p. 545. Mela I, 19, 8) geschrieben, welcher wechsel auch die stamm- 
form vue und xırog betrifft. Sowohl dieser name der colonie,. als jener 
der inselstadt ist gleiches ursprungs mit "Oucleo, wie ein plateau in Thessa- 
lien hiefs (Forbiger handbuch d. alten geogr. III, s. 888), wovon das adj. 
“OnoAwiog (Zeug), böotisch auch “Aualwiog lautet C. I. G. n. 1583, 20. 

*) Polyb. IV, 56: oixeiras d (Zwar) ènt tiros yeggornjaou ngo- 
tewovans le zé nélayoç’ De tòv èv aùyéra 10» OCUYATTOVTA A005 TN” 
Asiar (os Zero ov mhelw» vov oradior) n nolis dmıxsiutvn diaxheier 
xvgiws. tO di Aoınor TNs dën gon moOxtıTau utv els tò nelayos' Lor, 
d Eninedor zul narsvegodon ¿nl ty» moin, xusho Ó èx Jalarınz 
RaTOLOuor. 

**) Die andere deutung von Andron beim Schol. Ap. Rhod. B, 946, als 
sei die griechische colonie von einer amazone Zorn, welcher name bei 
Thrakern und Amazonen „viel trinkmd“ bedeutet habe, mit verderbnifs 
(xara pIogar) Zeg genannt worden, ist ebenso abenteuerlich wie seine 
deutelei von Teo ode Et. m. p. 655, 5. G. Curtius grundz. Io 
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für Aöwa, sei es für des Ares tochter Youovia« „die ci- 
nigung“ (Gerhard griech. myth. §. 152), oder für Äerd 
„die überredung“. 

Die im griechischen aus allen landschaften und mund- 
arten in so grolser zahl entdeckten composita von xou xiu 
xuv lassen nun die lat. praeposition cum (in der zusam- 
mensetzung com-) nicht mehr so räthselhaft erscheinen, 
wie es bisher der fall war, ebenso wenig die gothische un- 
trennbare praep. ga, ahd. ka (ki, gi, ge), neben welcher 
Grimm in d. deutsch. gramm. II, s. 752. 753 noch altfrän- 
kisch ham aufweist, und ihre zurückführung auf die ge- 
meinsame urform sam unterliegt keinem bedenken mehr. 
Wie den wenigen ältern formen mit s im lat. sim-ili-s, 
sim-ul nebst altlat. sim-itu die griech. otu und oun zur 
seite stehen, so den überresten im goth. sama „selbiger“, 
sam-ana „zusammen“ und sam-ath die vielen mit sam 
zusammengesetzten verba und substantiva im altnordischen. 
S. Grimm II, s. 671. 765. „Offenbar richtet dieses nord. 
sam-, sagt Grimm II, s. 765, manches von dem aus, was 
das ga- der übrigen mundarten, und die seltenheit des 
sam- im goth. ahd. ags. stimmt zu der des ga- im nord.“ 
So steht denn auch, was den übergang des zischlautes in 
den gutturalen betrifft, das nordische zum gothischen und 
althochdeutschen in demselben verhältnils, wie das grie- 
chische zum lateinischen: man vergleiche nord. sam-ferda 
(comes), sam-lendr (conterraneus) mit ahd. gi-verto, 
gi-lanto, und andererseits griech. ovv-oguevoug, ovy-yevńs, 
ovv-aywa mit lat. co-ortus, co-gnatus, cögo*). Wir 
können nunmehr diesen lautwandel, für welchen wir in 
verwandten sprachen so vielfache bestätigung gefunden, 
innerhalb des griechischen aber auf jeder der drei stufen, 
welche der vocalwechsel «(o) —ı — v ergibt, formen mit o und 


*) Die abwerfung des schlufs-m trat im lateinischen schon früh ein, in 
co-ire co-addo co-gnosco co-hibeo, nicht selten auch in co-iux co-sol (für 
con-sul) auf inschriften (Corssen, aussprache u. s. w. I, 8. 107), selbst an 
der getrennten präposition cu, Ritschl Prisc. Lat. mon. epigr. taf. LXXX, A: 
cu ameiceis su(eis). Dem griechischen’ eigenthümlich ist die abwerfung des r 
von gıv in der zusammensetzung vor £ und ax, om, gr, wo sowohl fr als 
lat. in unversehrt bleiben und com blofs in con verändert wird 
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mit x in nicht geringer anzahl einander entsprechen gese- 
hen haben, als ein ganz gesichertes ergebnifs betrachten. 

Für die letzte stufe oúw ist noch die schon bei Ho- 
mer sehr gebräuchliche nebenform úv sammt dem adj. 
Eivog (aus Euua-de "1 für älteres £vv-ı0) zu erwähnen. Ob- 
gleich gewöhnlich nur attisch genannt, ist sie doch ebenso 
sehr und mit mehr recht dem jonismus eigen **), für’s er- 
ste, weil sie den jonischen formen dı£og roı&og für Arogde 
toı0065 Greg. Cor. de dial. Jon. $. 39 ***) (p. 435 ed. 
Schaef.) analog ist, dann auch weil die Joner die verwand- 
lung von e in £ im fat. und aor. 1 der verba auf -atw 
und -ı&w mit den Dorern, wenigstens zum grolsen theil, 
gemeinschaftlich haben. So sehen wir von alanalw, des- 
sen stamm doch, wie aAanaövog zeigt, auf ð ausgeht, bei 
Homer das fut. «Aana&w, so auch von nolsuilw im ge- 
gensatz zum derivat noAsuuorns das fut. noAsui&o gebildet, 
bei Hippokrates von zo (wz. með, im skr. pid) das de- 
rivat suie&ıs neben nisoroov, im attischen von nailw (stamm 
nad, vgl. naud-ıc „spiel“) bei Xenophon Symp. 9, 2 das 
fut. zaıkovucı. Wir müssen hier überall £ als eine ver- 
wandelung aus o, wie es die grammatiker bezeichnen****), 
gelten lassen, da offenbar formen mit o denen mit £ zu 
grunde liegen; denn der regel nach mülsten solche mit š 
versehene verbalformen, weil sie auf ó auslautende stämme 
haben, mit o flectiert sein, naiow vom stamm ned, wie 


*) Langes v statt v, wie opt. AeAvro Od. XVII, 238 und dawüro 
11. XXIV, 665 aus AeAv-ıro und dawv-ıro, also ūros (£vrog) analog dem 
nachhomerischen zouge, 8. oben a 66 note 3. 

**) Wie Photius bemerkt: Zuußagı" avußadı' Aug fè ó dik toù £ 
Oynuarsouög xowög ¿gu tov 16 lovoy soi tor Arııxav. 

***) Wo Koen vermuthet, dafs xogos, xgıaaog „aderbruch“ durch joni- 
sche verwandlung von go in E zu xguSös, — xıooalng „räuber“ eben so zu 
velo oder xıSallns (C.L Gr. n. 3044, 19) und isola „ziegenfell* zu 
lbadh „bei Hippokrates geworden sei. ÖObige primäre formen disaos und 
zgı000g hat schon Benfey griech. wurzellex. II, s. 219. 260 vermittelst Zoo 
(acc. pl. neutr. v. ó(zo-ç) richtig aus lycos rolyıng erklärt, auf welche the- 
mata auch iyĝa viga zurückgehen mögen, wie y9£ = skr. hjas. 
G. Curtius grundz. II, s. 243. 

. ****) Scholl. Theocr. I, 12: tò ó; xa 0(Ëaq Awgıxov ıgon) toù G 
us Ë — Etym. m. p. 100, 32: tò Ò Bacrafo soi vuotačw Awgıxa ları 
nata ıyonnv tov o sie E 
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lat. clausi vom St. claud. Ja selbst im dorischen sehen 
wir das regelmälsige o im activ oft gewahrt, wie in den 
tabb. Heracl. bald xarsowo«ues I, 47. 51 bald zareowıke- 
ass H. 30, in kretischen inschriften bald Wwagpioausvog 
C. I. Gr. n. 3048, 12, bald wegısausvos 3050, 2; im pas- 
siv (perf. und aor. 1) und in derivaten, wo handschriftlich 
oft die dem $ entsprechende verwandlung in einen guttu- 
ralen überliefert ist: vevouydas, Ösizykızrag neben Zeta: 
orai (Ahrens d. Dor. p. 92), Axorayua, bieten inschriften 
durchaus nur o dar: xaredixaodev, òpiotai, wagıoua (ib. 
p- 93). Das jonische nahm an jener dorischen verwand- 
lung bei den verben auf -æ«ġw und Cu theil, nur weniger 
durchgreifend; in andern wörtern hinwiederum war sie im 
dorischen, auch die von our in £vv, weniger durchgedrun- 
gen*). Am wenigsten wurde das aeolische davon berührt, 
da nur vereinzelt £uvoxv fr. Sapph. b. Stob 71, 2 über- 
liefert ist und aufserdem das von Etym. m. p. 277,35 und 
schol. Ven. ad Il. XIV, 325 erwähnte Jıovv£og für Jıovv- 
oog bei Herodian xao. nooowð. p. 78, 4 (p. 89,7 ed. 
Schmidt) in einer lesbischen inschrift C. I. Gr. n. 2167, 5.14 
in der gestalt von Zovvv£og vorkommt. Sonst steht dem 
č, welches den beiden andern dialekten in gewissen ver- 
balformen (statt G) eigenthümlich ist, oo gegenüber, dem 
dor. Zöızafaus'ta tab. Heracl. II, 26, äol. &öixaooe C.I. n. 
3640, 12 von dixalo — denn solche formen mit oo gehö- 
ren, wie äolische inschriften bekunden, dem äolischen dia- 
lekt an (noch spät Zreiuacoev Lesb. C. I. n. 2190 von tı- 
ucw) und sind aus diesem in die epische dichtersprache 
übergegangen — dem dor. xadı&&; Theocr. I, 12 episch 
zatiooag Il. IX, 488 von za (Eee, dem dor. &yakafa Theocr. 
XXT,51 (Abr) Pind.Pyth. 1,6 episch !y«A«ooe hymn. Hom. 


*) Ahrens gibt de dial. Dor. p. 360 zu wenige dorische beispiele von 
Edy an, indem er Pindar nicht, wie sonst, mitzäblt, welcher das adj. Surog 
ungefähr zehnmal, abwechselnd mit souge, braucht, ferner Eüraoveg Pyth. 
HI, 48, Sorara Nem. V, 27, £iyyovos Nem. X, 40, uraogog fr. ap. Athen. 
XIII, p- 573 e. Den zweifel Dindorfs im Thes. l. Gr. vol. VIJ, p. 1166 an 
der echtheit von Sin in spartanischen decreten bei Thucyd. V, 77. 79 hebt 
Euvagyos. auf einer spartanischen inschrift bei Keil, zwei griech. inschriften 
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in Apoll. 6 von zeigt, dem dor. yeia&ag Theocr. VII,42.128 
episch ¿yéłœooe Od. IX, 413 von zeien, Nun hat schon 
Böckh C. I. Gr. I, p. 42a für doppeltes o vor t auf in- 
schriften z. b. in Agioorwv die aussprache sch wie im 
oberdeutschen ist = ischt (¿soru n. 3007, 5) vermuthet. 
Dasselbe nimmt G. Curtius temp. und modi s. 101. 102 
aus wichtigen gründen an, indem er für no«oow, pvlacow 
und andere verba auf -ooo, die unzweifelhaft aus no«yjw, 
pvAczjo entstanden sind, diese umwandlung in oo durch 
die aussprache sch erklärt und die öftere abwechselung 
von oo und E in den dialekten, wie Sol, roıcoog C. I. n. 
2169 und jonisch roı&og, auf solche gutturale aussprache 
zurückführt *). Auch die römische namensform Ulixes für 
’Oövooevg gehört dahin; denn während das herabsinken 
von d zu | gräco-italisch ist (s. Max Müller in d. zeitschr. 
V, s. 152) und auf griechischen vasen von etrusk. fundort 
Oivosvs C. I. n. 7697, öfter OAvrevs n. 7383. 7699. 8185. 
8208 vorkommt, ist Š statt oo sicher von den dorischen 
Sikulern den Lateinern zugekommen **), da Plutarch Mar- 
cell. 20 eine inschrift OvAı£ov aus Syracus erwähnt und 
schon der aus dem nahen rhegium gebürtige dichter Iby- 
kus Olixes schrieb nach Diomedis art. gram. I, p. 321, 30 
ed. Keil. Wie in diesem und obigen beispielen sieht man 
die neigung der Sikuler zu š für ç auch in xAa& Theocr. 
XV, 33 statt xAas, da von den casus. obliqui Gregor Cor. 
de dial. Dor, $. 126 rag xAsidag xÀ Ó eee berichtet. Glei- 
cher weise ist gewils auch Aiag zu lateinisch Aiax ge- 
worden und sogar in der abwandelung durchgeführt, Aia- 
cis u. s. w. statt Aiantit. Nach allem dem können wir 
Pott’s ansicht über &iyog (etym. forsch. 2te ausg. II, s 369) 
nur vollständig beipflichten, dafs es ausländisch und zwar 
dem arab. aw saif und kopt. sifi zu vergleichen sei. 


*) Auch ist umgekehrt die schreibung oe aus E gewils ebenso zu er- 
klären in Zn-Erooge Pind. P. IV, 25 aor. 1. ı000a15 P. III, 27 und ¿m.róo- 
aws P. X, 33 partie. gleichbedeutend und verwandt mit ruyyoag und gvr- 
YuFo guor ga bei Hesych., und so auch rússar’ èx yeıoog nataša bei 
Hesych. für vuSaı. Š 


**) C. Our, Müller in Annali della corrisp. vol. IV, p. 378. 
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Nichts anders als dessen aussprache schifos ist durch &- 
pos und äolisch durch oxigos (Greg. Cor. de dial. Aeol. 
$.23) bezeichnet, wie iocéłæ (bei Hesych.), i£aAr und 
iox)c „gemsenfell“, wovon M. Schmidt Hesych. II, p. 370 
die letzte wortform äolisch nennt, und ferner die zusam- 
mengehörenden wörter i£0s, lat. viscus und viscum „mi- 
stel“ nebst /oxAcı „baumschwämme“ nur in der bezeich- 
nung des sch-lautes mit co, cx oder £ variirende wortgrup- 
pen sind*). Ebenso sehen wir denn den zischlaut von 
von, der urform der praep. oun, wie sie in Iau-«vöpog 
erscheint, einerseits mit oz im äolischen ox«u in obigen 
namen Izcu-wv und Ixau-avödoog aus Lesbos und Troas, 
andererseits mit Š im jonischen Zu wechseln — so dafs 
beide male der laut sch bezeichnet ist, also dort scham; 
hier schon — und von da in den gutturalen x in xou 
x0v-@00og zoıvos (für x0v-ıog) übergehen und erhalten so- 
mit für den lautwandel die stufenfolge der laute 6—0x(&)—x, 
als letzte stufe also z, womit das späte vorkommen der 
praeposition xou in compositis und des wenigstens nach 
Homer erst (bei Hesiod) erscheinenden adj. zouge über- 
einstimmt **). 


dr. J. Savelsberg. 
(Fortsetzung folgt.) 


*) Wir finden den laut sch nicht blofs in den neuern sprachen ähn- 
lich bezeichnet, bald mit modificirtem s (wie bei uns sch) noch im eng- 
lischen sh z. b. she psie“, short „kurz“, im ital. sci z. b. sciemo „ich 
verringere“* (Diez, etym. wb, d. rëm, sprache s. 307), bald mit modificirtem 
k im franz. ch: choquer, und ehedem im span. x: xibia „Sepia“ (das. 
s. 315), xeme „mals eines halben fufses“ (das. s. 307), sondern bemerken 
auch im griechischen selbst eine sehr beachtenswerthe analogie in der äolisch- 
-dorischen schreibung od für £, welches ein weicherer laut als sch ($lyog 
oxlıpos), nämlich der des engl. j in join oder des ital. gi in gioja war, 
z. b. Zdeu; und folsða Bolisch, aduyos auch dorisch — für Zevs, die, 
Gıyog — Ahrens d. Aeol. p. 47. Dor. p. 94. 

**) Es sind aber schon früh ein paar andere fälle vorhanden, nämlich 
für gredaossevres und axldvaro bei Homer xeðaoĝévreç H I, 398 und 
2slövaro XXIV, 695, in welchem wechsel wir keine durch metrisches be- 
dürfnifs veranlalste abwerfung des g erblicken können, weil xidraıo sogar 
im anfang des verses steht hymn. Hom. in Merc. 232, auch Eur. Hec. 899 
in vielen codices, ferner weil gx oft keine positionslänge vor sich bewirkt, 
wie bei Homer nie vor Zxanardvos, nicht vor gxenaoror Od. V, 237. IX. 
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Mittelniederländische psalmen, hymnen und gebete aus zwei handschrift- 
lichen breviarien der herzoglichen bibliothek zu Gotha, in auswahl 
mitgetheilt und sprachlich beleuchtet von Karl Regel. Gotha 1864. 
4. 30 ss. (progr. des gymnas. Ernestin.). 


Was uns hier geboten wird, sind zunächst willkom- 
mene textproben der mnl. sprache aus dem ende des 14. 
oder anfang des 15.jh. (und zwar die sieben bufspsalmen 
und acht kirchenlieder), sodann liefs es sich der hr. her- 
ausgeber aber auch angelegen sein, die interessanteren wort- 
formen der in ihrer sprache so viel eigenthümliches enthal- 
tenden breviarien aus dem ganzen bereiche der ältern hand- 
schriften aufzuführen und sehr eingehend zu beleuchten. 
S. 14—19 werden die fremden und 19—29 die einheimi- 
schen wörter besprochen, zu welch letzteren wir uns nur 
ein paar bemerkungen erlauben wollen. 

Die bei schwierigeren wörtern herbeigezogenen ver- 
gleichungen aus den übrigen deutschen und verwandten 
sprachen kann man fast erschöpfend nennen, nur scheint 
es uns, das hr. R. in seinem vergleichungseifer wohl doch 
öfter zu weit gegangen sei und zu vieles und zu verschie- 
denartiges zusammengestellt habe. So gleich bei belien 
und berispen; auf diese weise lHefse sich wohl noch man- 
ches beibringen, wenn wir nicht dafür hielten, dafs auf dem 
etymologischen wege die sonderung viel eher zum ziele 
führte, als die zu grofse aufeinanderhäufung. Uebrigens ist 
zur erklärung von belien (confiteri) gewils der richtige weg 
eingeschlagen worden, denn gegen die von Grimm gramm. 
I°, 297 angenommene identität von lien uud mhd. lihen 
streitet schon der anlaut hl im altfriesischen. — Das bair. 
abreispen gehört doch nicht so nahe zum mnl. berispen 
da jenes auf ein mhd. rispen zurückführt; am nächsten 


391 und bei Hesiod reıgaln te oxın Opp. 587, und dann weil der wechsel 
von gx mit x im anlaut so überaus häufig ist, wie Lobeck Pathol: el. I, 
p. 124 — 129 nachweist. In allen solchen fällen können wir nur den laut 
sch und dessen übergang in k sehen, daher auch xe/-w, x:-aL-w „spalte“ 
zu skr. Kha (Kho) Khja-mi „schneide ab“ stimmt. Da aber der sch-laut 
in der aussprache als sibilant und guttural gemischt klingt, wie die bezeich- 
nungen in der vorigen note zeigen, so ward er in der regel als doppelcon- 
sonant behandelt. 
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steht wohl rispel (Schmell. III, 142) und hd. rispe panicula, 
rispengras. — Unter bescraien (besser bescreien) lesen 
wir: nhd. beschreien und altfries. biskria sind nach 
„form und bedeutung verschieden“. Aber das nhd. beschreien, 
in welchem sich das mhd. starke schrien und schwa- 
che schreien gemischt hat (wie die beispiele in Grimms 
wb. zeigen) verhält sich ebenso gut zum altfries. biskria 
wie zum mhd. beschrien und auch eine verschiedenheit 
der bedeutung ist nicht wahrzunehmen, s. Richthofen 647 
und Grimm wörterb. I, 1595 no. 4. — Bei dennegben 
(tempora) wäre vor allem auf Grimm wb. II, 1532 zu ver. 
weisen gewesen, wo auch eine einfache und befriedigende 
etymologie des wortes gegeben wird. Vgl. auch From- 
manns deutsche mundarten V, 58. — So lielse sich wohl 
noch die eine oder andere bemerkung machen, doch wir 
wollen lieber gestehen, das uns fast jeder artikel der zwar 
kleinen aber inhaltreichen arbeit irgend eine belehrung ge- 
bracht hat, und mit dem wunsche schliefsen, dafs hr. R. 
die interessanten breviarien auch bald nach den grammati- 
schen gebieten bearbeiten möge, denn dafs wir da höchst 
dankenswerthes zu erwarten hätten, zeigen schon die im 
vorliegenden progr. s. 12—14 für die wortbildung ausge- 
hobenen belege. 


Andeutungen zur stoffsammlung in den deutschen mundarten Böhmens, 
von Ignaz Petters in Leitmeritz. Prag 1864. 8. 52 ss. (Sonder- 
abdruck aus „beiträge zur geschichte Böhmens“, herausg. vom verein 
für geschichte der Deutschen in Böhmen. Abtheil. II. bd. I. no. 2.) 


Anschliefsend an Weinholds grundzüge in seinem werke 
über deutsche dialectforschung hat es der durch seine 
mundartlichen arbeiten hinlänglich bekannte verf. unternom- 
men, in lehrreicher und zugleich höchst unterhaltender art 
„gewisse zellen abzutheilen*“, worein das reiche gut der 
deutschen mundarten Böhmens vom bienenfleilse der samm- 
ler eingetragen werden möge. Er hat aber auch manche 
bei Weinhold noch nicht vorhandene zelle hinzugebaut und 
alle mit reichlichen beispielen gefüllt, von denen viele, wie 
hr. P. selbst bemerkt, auch dem dialectforscher willkom 
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men und neu sein dürften. Die nachfolgenden bemerkun- 
gen sollen nur vom interesse zeugen, womit ref. die inhalts- 
reiche schrift durchgesehen hat. 

Kruz (s.2) als titel eines bösen kindes ist wohl 
schwerlich auf mhd. krot belästigung zurückzuführen son- 
dern auf krote (kröte) mundartlich krut, krüt z. b. in 
Nürnberg = kröte und böses kind. Vgl. auch Frommanus 
deutsche mundarten IV, 471. 36. V, 397. — Zu gidal 
(s. 2) stimmt zunächst das tirol. gitt’], gittele (From- 
mann III, 331); vgl. auch gütsche in des ref. kärnt. wb. 
128. — S. 8 istzu lesen: „kiesen gehört mit den augurn 
etymol. zusammen nicht mit gustare, yevsodaı“. Wie 
sich hr P. dabei auf L. Meyers vergleichende gramm. I, 
398 (wz. gus gern haben) berufen konnte, ist dem ref. un- 
klar geblieben. Meyer stellt zur betreffenden wurzel ja eben 
das lat. gustäre und gr. ysveodaı (wie auch Curtius I, 146), 
während von augur mit recht keine rede ist. Goth. kiusan 
und kausjan aber von wz. gus zu trennen, wird wohl sonst 
niemandem einfallen. — Das sp angeführte österr. ur- 
assi dürfte von urschen, uressen ctc. (s. 27.) wohl 
schwerlich zu sondern sein; wenn nun urassi auf mhd. 
uraesec zurückgeführt wird, warum soll dann bei urschen 
diese etym. verlassen werden? Dafs „efsen“ im worte 
steckt, zeigen evident die kärntischen formen: uräls viel- 
frals, uräls’n mit der speise wüsten, ure[s’n n. überbleib- 
sel; uräfsik und käräflsik gefräfsig, wurmälsik vom 
wurme angefrelsen ete., kärnt. wb. 10.— Uitai s.15 möchte 
refer. für ein demin. von uota halten: ui = uo s. im 
kärnt. wb. 62 (kommt auch in der Steanzer mundart vor.) 
und ai für demin. al kann ref. jetzt auch aus dem kärntischen 
belegen: die’ndai, püebai = dierndal, püebal. — Bei nira 
(ninder) klera (kleider) lära (leider) übergang von d in 
r anzunehmen (s. 15 anm. 2) scheint ref. sehr gewagt; die 
angeführten formen sind wohl einfach durch ausfall des in- 
lautenden d entstanden und können nicht mit den Schmel- 
lerschen borm (boden) arem (athem) werer (wetter) ver- 
glichen werden. — Die etymologie von aufleinen kann 
man treffend nennen (s. 18 anm. 1), doch bei aber (s. 19.) 
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dürfte sich noch streiten lassen, so lange nicht bessere 
gründe gegen die alte etymologie beigebracht sind; warum 
sollten sich die begriffe „aufschlieisen“ und „aufthauen “ 
nicht vereinigen lassen? — S. {9 anm. 2 wird dem worte 
anraum (reif) urspr. i-laut zugetheilt, da anderwärts das 
gleichbedeutende reim und rein und ags. hrim vorkommt. 
Wir sind zwar auch nicht geneigt, roum und reim in 
letzter instanz zu trennen, halten aber gerade den u-laut 
für den ursprünglichen (wurzel kru) und meinen nicht, 
dals mit dem vert das griech. zouge, davon zu trennen 
sei; s. Curtius I, 125. Zu anraum stellt sich übrigens 
wohl zunächst das im Parzival 1, 21 vorkommende roum; 
s. kärnt. wb. 203. Auch über das s. 22 aus Salzburg und 
Steiermark angeführte gasseln kann ausführliches im kärnt. 
wb. 100 nachgelesen werden. — Bei hoizerwua (anderswo 
s. 28) möchte ref. nicht an mhd. eteswä denken, denn oi 
führt wohl zurück auf mhd. iu; vergl. kärnt. haitswann, 
haiterwann, haiterwer, haiterwas im kärnt. wb. 140 unter 
heute. — Mit graslitzbeere (s. 37.) hat die stadt Gras- 
litz wohl nichts zu thun; die ursprüngliche bedeutung 
scheint die von ribes grossularia gewesen zu sein, wo- 
von krausel- kruschel- grossel- grusel- und graselbeere bei 
Nemnich IH, 1160. — Bei telle (s. 39) Grimms erklärung 
aufzugeben, ist nach dem vom verf. angeführten wirklich 
kein grund vorhanden: aus dem cimbr. teleie (neben telle, 
Schmeller 177a) ist das ahd. talili, telili doch noch deut- 
lich genug zu erkennen. Vgl. auch kärnt. wb. 51. — An 
diese etlichen bemerkungen wollen wir nur noch den wunsch 
knüpfen, dafs uns der hr. verf., der unter anderm in den 
programmen des Leitmeritzer gymnas. so gründliche dialecti- 
sche forschungen anstellt, recht bald mit einem wörterbuche 
der deutschen mundarten Böhmens beglücken möge. 


Die vocalverhältnisse der mundart im Burggrafenamte, von Andreas 
Maister. Innsbruck 1864. 4. [5 ss. (Progr. des k. k. gymnasiums 
zu Meran.) 

Eine bescheidene und verdienstvolle arbeit, die ein 
zeugnils ablegt von der rührigkeit der deutschen Tiroler 
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für die erforschung ihrer mundart. Zwar gesteht der hr. 
verf. in den einleitenden worten, nicht für fachgelehrte son- 
dern für die schüler des Meraner gymnasiums geschrie- 
ben zu haben, um diesen das studium des mittelhochdeut- 
schen zu erleichtern — doch wird gewils auch der fachgelehrte 
aus der kleinen arbeit nutzen schöpfen, wie denn ref. gerne 
gesteht, dals er für die lautverhältnisse der kärntischen 
mundart aus obiger darstellung manch neuen gesichts- 
punkt gewonnen hat. — S.7 wird der mundartliche schein- 
bare diphtbong ea (vor r) ganz richtig mit dem ags. ëo 
verglichen, doch findet letzteres nicht blofs vor r und r- 
verbindungen sondern fast vor allen consonanten statt (Gr. 
gramm. I°, 349). Sollte übrigens dieses ea (für mhd. ë) 
wirklich nur vor r vorkommen? Vergl. kärnt. wb. einleit. 
s. IX. n.3 und Schmeller cimbr. wb. 41 no. 31. — Das auf 
s. 8 besprochene mundartl. ou verhält sich genau so zu o 
wie das genannte ea zu ë und folgerichtig mülste dann 
s. 13 der umlaut davon Du oder op für öi geschrieben 
werden. 

Unter den aufgeführten beispielen findet sich manches 
interessante wort z. b. enz’n brückenbalken, tinn stirne, 
grätig begierig etc. Willkommen ist die s. 16 gegebene 
tabellarische übersicht der verschiedenen lautverhältnisse, 
die mit einigen für die schüler jedenfalls sehr lehrreichen 
bemerkungen begleitet sind. 

Freiburg i. Br., november 1865. M. Lexer. 


Cimbrisch innarzent, innerhalb. 


Frommann hat in seiner zeitschrift II, 136 ff. in den 
fränkischen adverbien hess'n und gess'n (auch hest'n, 
gest'n und hest, gest), diesseits und jenseits, das ahd. 
suffix — sun von bildungen wie hwarasın, herasun er- 
kannt und seine frühere deutung aus *hie en site, *hensite, 
“henste und "gensite aufgegeben. 

Mit grölserer sicherheit ist, wie mir scheint, das 
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ahd. -sun in einer form der cimbrischen mundart zu er- 
kennen, nämlich in innarzent, innerzont, neben wel- 
cher im Schmellerschen wörterbuche noch indarzalt, in- 
narzalt aufgeführt steht (s. d. artikel indarzalt). Das 
wort erscheint mit dem dativ verbunden: indarzalt dear 
zait, indarzalt deseme tage; Schmeller hat es vermuthlich 
als ein compositum mit dem alten participium gezalt auf- 
gefalst und deshalb auch unter zelen gestellt. Ich möchte 
nicht zweifeln, dafs wir unsern cimbrischen idiotismus auf 
das ahd. inwertson, inwartson, intrinsecus (Grimm 
III, 213) zurückzuführen haben; die formen innarzent, in- 
nerzont zeigen ein angeschobenes t, das bei adverbien oft 
genug zu treffen ist, indarzalt, innarzalt den übergang von 
n zu |. 


Tirolisch intolmat, indessen. 


Weniger alterthümlich in seiner bildung und doch durch 
gewaltthätige lautverschweilsung (wenn uns das Grimm- 
sche wörterbuch das wort zulä/st) fast unkenntlich gewor- 
den scheint mir ein begrifflich nahe liegendes wörtchen im 
tiroler gebiete der obern Etsch und des obern Inns: in- 
tolmat, atolmats, indessen. Schöpf (tirolisches idioti- 
kon 288) verweist bezüglich desselben auf unsre zeitschrift 
II, 450. Das dort behandelte schweizerische almets, ehe- 
mals und allezeit, ist jedoch durch Weinhold, alemanni- 
sche grammatik 240, mit voller sicherheit aus dem alten 
alwenzuo, allewenzuo d. i. allewegenzuo gedeutet. Wie das 
gleichfalls von Schöpf herbeigezogene tâl mê (Weinhold 
alem. gramm. 249) zu unserm tirolischen worte passen soll, 
ist schwer zu sagen. Meine ansicht wäre, dals intolmat 
auf eine ältere, durch doppeltes t erweiterte form *innert- 
halbent oder mundartlich inna’thäalb’nt zurückzuführen 
sei; atolmats hat ein angeschobenes s mehr, dafür aber 
den ursprünglichen anlaut eingebülst und kann geradezu 
eine verstümmlung heilsen. Bei gelegenheit sei an die lexi- 
‘kographen der mundarten die dringende bitte gerichtet, für 
ein leichteres verständnis ihrer citate zu sorgen, da diese 
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doch zweifelsohne nicht der breite wegen da sind, son- 
dern zur erklärung der worte dienen sollen. Das citat für 
intolmat im tirolischen idiotikon wird kaum vielen nicht- 
tirolern verständlich sein. Beispiele solcher art lassen sich 
aus vielen lexikographischen arbeiten in schwerer menge 
aufführen. ° 


Zipseriseh und nordbóhmisch pottom. 


Zu der beträchtlichen anzahl solcher worte, die der 
deutschen mundart des ungrischen berglandes und dem 
schlesisch - obersächsischen in Nordböhmen gemeinsam sind, 
gehört auch das wörtchen pottom, dummkopf, einfalts- 
pinsel, schwächling. Schröer liefert in seiner darstellung 
der mundarten des ungrischen berglandes (sitzungsberichte 
der phil.-hist. klasse der kais. akad. A4, 349— 360) eine 
posse in Schmölnitzer mundart; darin kommt die stelle 
vor: du pist ja nont a secha pottom. Schröer erklärt: 
einer, der potom sagt, der sich zeit läfst, ein Slave? Vor- 
her heifst es im anfang der scene: es muls de lait halt 
doch eagan (ärgern), benn ive saura schbäfs asô nottom 
pottom get, wenn ihr saurer schweils so nottom pot- 
tom geht, was Schröer aus dem slavischen o tom po- 
tom, davon nachher, erklärt, wodurch ein gegenstand auf 
die seite geschoben wird. Wenn auch, wie man vermu- 
then kann, die bedeutung des appellativischen pottom im 
zipserischen die von feigling, unentschlossener, saumseliger 
mensch ist, so wird doch im nordböhmischen pottom kein 
andres wort gesehen werden können. 

Höchst auffallend ist nun ein täuschend äbnliches wört- 
chen der mundart von Aachen: pottühm, alter mann, 
auch junger mensch mit ältlichem gesichte (Müller und 
Weitz 186). Sollten wir in diesem pottohm oder pottöhm 
das urbild jenes pottom zu erkennen haben? Ist der pott- 
ühm einer, der „achter moders kohlpott* oder über dem 
wärmenden kohlentopfe hockt? In Niederdeutschland muls 
man darüber bescheid geben können. 

Haben wir in diesem niederdeutschen pottühm wirk- 
lich die vorlage des zipserischen und nordböhmischen idio- 
tismus, dann wäre der fall höchst interessant, dals unsere 
landsleute in der slavischen nachbarschaft ihr bischen nie- 
ea vergessen und das wort slavisch gedeutet 
aben. 


Leitmeritz, 3. april 1866. Ign. Petters. 
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III. Der dativ pluralis. 


(Fortsetzung. ) 


In zwei aufsätzen dieser zeitschrift (bd. XIV, 116; 
XV, 161) stellten wir die ergebnisse zusammen, welche 
eine musterung unserer alten ortsnamen für die formenge- 
schichte der beiden ersten pluralcasus darbietet; jetzt haben 
wir es mit deın dritten dieser casus zu thun. Dative aber 
haben veranlassıng genug in unsern urkunden vorzukom- 
men, denn erstens besteht ja bekanntlich eine menge unse- 
rer ortsnamen aus nichts als aus versteinerten dativen und 
zweitens erscheinen die übrigen ortsnamen fortwährend in 
dativen, die von praepositionen abhängig sind. Solche 
praepositionen sind am häufigsten in, seltener ad, am sel- 
tensten ab und jurta, die, da sie das deutsche in, zu, von 
und bei vertreten, da ferner der gebrauch lateinisch dekli- 
nirter deutscher ortsnamen zwar in chroniken, annalen und 
biograpbien, aber nicht in den eigentlichen urkunden herr- 
schend ist, mit deutschen dativen verbunden zu werden 
pflegen. Bei diesen dativen hat zwar wie bei den gene- 
tiven der singular bedeutend das übergewicht, aber wir 
begegnen doch auch dem plural tausendfach, vor allem 
wieder in den mit den suffixen inga und ari gebildeten 
formen, dann in völkernamen, ferner in bildungen, welche 
eine anhäufung von wohnsitzen bezeichnen (plurale von hus, 
buri u. dgl.), endlich in manchen einzelnen zum theil ety- 
mologisch noch durchaus nicht aufgehellten beispielen, na- 
mentlich aus sächsischem gebiete. 

Die fragen, um deren beantwortung es sich hier han- 
delt, sind aber folgende drei: 1) wie lange erhielt sich in 
den einzelnen landestheilen der auslaut -m, ehe er dem 
späteren -n platz machte? Dieser in den sprachen so ge- 
wöhnliche vorgang, im griechischen bekanntlich schon früh 
vollständig durchgedrungen, im spanischen sehr häufig, in 
deutschen dialekten unendlich verbreitet, auch in neuhoch- 
deutschen wörtern (besen, boden, busen, faden) vereinzelt 
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auftretend, ist in bezug auf den dativ noch nie genauer Dart 
worden. Grimm gr. 12, 612 sagt nur: „die verderbnils 
des m dieses casus in m scheint mit dem neunten jahrhun- 
dert zu beginnen, Otfrid und Tatian haben entschieden on 
statt des früheren um, om“. 2) Wie weit schliefsen sich die 
dem auslautenden nasal vorhergehenden vocale regelrecht 
dem thema des wortes an, so dafs also stämme auf a ein an, 
on, un, auf ja ein ian, ion, iun, auf ein in bilden (von 
stämmen auf u ist ja kaum mehr die rede) und wie weit 
tritt hier vermischung und verwirrung ein? Die häufigkeit 
dieser verwirrung hatte Grimm schon längst erkannt, ehe 
er noch überhaupt etwas von a-stämmen wulste, wenn er 
z. b. gr. 12, 613 sagt: „Einige bilden, nach verschiedenheit 
der denkmäler, ihren plural bald mit der ersten, bald mit 
der vierten declination,“ oder ebendaselbst s. 614: „Der 
dativ plur. endigt auf -um, Otfrid und Tatian geben inzwi- 
schen -in“, oder ebend. s. 620: „im dativ plur. zuweilen 
-um, -un, -on statt -im, -in“ und so noch an verschiedenen 
stellen. Wie in den ortsnamen diese verwirrung so weit 
geht, dafs die regel massenweise von den ausnahmen gänz- 
lich überwuchert wird, das habe ich verschiedentlich, z. b. 
in meinem aufsatze über den nom. plur., anzuführen gele- 
genheit gefunden. 3) Wann geben die einzelnen mundar- 
ten überhaupt in allen declinationen die reinen -a, -i und 
auch die schon getrübten -o, -u auf und lassen in deren 
stelle das indifferente -e als einzigen declinationsvocal tre- 
ten? gewils ist diese gewaltigste einbufse, die unsere 
sprache erlitten hat, durch nichts mehr befördert worden, 
als durch jenes eben erwähnte schwanken zwischen den de- 
elinationen. Das lateinische hat jenen gefährlichen weg, 
auf dem der boden unsicher wird, auch schon früh betre- 
ten, wenn die accusative auf -im und -em, die ablative auf 
-i und e neben einander herlaufen, die nominative auf -us 
den sieg über die auf -os davontragen, ein domui und 
domo gleichmälsig gelten, locative auf -i sich in ablative 
auf -e scheinbar verwandeln, aber die sprache erstarrte, ehe 
solches treiben, das auch hier gradezu auf das tonlose e 
hingeführt hätte, weiter um sich gegriffen hatte. 
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Zur beantwortung dieser drei fragen, so weit diese 
für jetzt möglich ist, waren die dazu brauchbaren beob- 
achtungselemente zu sammeln: ich brauche gern diesen 
der astronomie entlehnten ausdruck bei einem verfahren, 
welches wie in jener wissenschaft auch mit nothwendigen 
beobachtungsfehlern, deren schätzung und elimination zu 
thun hat. Auszulassen waren die unbrauchbaren beispiele; 
also in diesem falle erstlich alles, was den unverkennbaren 
stempel arger verderbnils an sich trägt; zweitens alle for- 
men, bei denen die endung schon ein tonloses e zeigt, 
denn dieses ist tausendfach durch abschreiber, herausgeber 
und drucker mit unrecht in die alten echten formen ein- 
geschmuggelt worden; drittens aber muís ich mir bei die- 
sem casus auch alle berücksichtigung der consonantischen 
(schwachen) declination versagen. Denn hier läuft der 
singulare und der plurale dativ so nahe neben einander, 
dafs uns bei den ortsnamen unsere sprachliche scheide- 
kunst noch völlig verläfst; daher ist alles, was sich z. b. 
auf garten, brunnen, kirche, stra/se, buche endigt, ganz 
aus dem spiel zu lassen. Endlich ist speciell in betreff der 
endung -um zu bemerken, dafs hieraus alles als unbrauchbar 
gestrichen werden mulste, wobei sich zweifel erhoben, ob 
deutsche plurale dativ- oder lateinische singulare nominativ- 
endung anzunehmen ist; wer wollte das bei jedem Alisa- 
tium, Andoverpum, Bracbantum, Dorestadum u. 8. w. ent- 
scheiden! 

Die durch so massenhafte ausmerzung erheblich vermin- 
derten beobachtungselemente belaufen sich doch noch immer 
für den dativ pluralis auf 1900 bis 2000, eine scheinbar 
sehr grolse zahl, die aber doch verschiedener umstände 
wegen noch immer einen höchst schmerzlichen mangel füh- 
len läfst. Denn in betreff der zeit ist zwar das neunte 
und zehnte jahrhundert durch je drei- bis fünfhundert for- 
men, das elfte sogar durch nahe an tausend vertreten, aber 
das achte, in welchem man grade die sauberste formen- 
scheidung und die ursprünglichste reinheit erwartet und 
welches uns deshalb die wichtigsten und sichersten resul- 
tate bieten mülste, liefert uns nur die spärliche gabe von 
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wenig über hundert beispielen. Eben so ergreife ich auch 
diese gelegenheit, um einmal eine vorstellung davon zu ge- 
ben, wie ungleich sich unser namenschatz auf die einzel- 
nen deutschen volksstämme vertheilt, wie wir also für 
den einen auf zahlreiche angaben gestützt mit gröfserer 
sicherheit, für den andern aber bei dürftigen quellen nur 
mit vorsicht und ungewilsheit urtheilen dürfen. Bei wei- 
tem voran steht durch seinen reichthum an überlieferten 
alten ortsnamen das eigentliche (südliche) Baiern zwischen 
Lech und Inn (Salzach), wohin mehr als ein viertel der 
ganzen masse gehört. Lange nicht halb so viel beispiele 
bietet Westfalen und eben so das deutsche Schwaben, dann 
folgen der reihe nach Engern, Ostfranken und die Schweiz. 
Doch während noch jedes dieser gebiete (die übrigens 
nicht immer genau ethnographisch abgegrenzt werden konn- 
ten) in unserm falle mehr als hundert beobachtungselemente 
aufweist, tritt in den übrigen landschaften entschiedener 
mangel ein. Verhältnifsmälsig am wenigsten fühlbar ist 
dieser mangel beim alten Hessen, den heutigen östreichi- 
schen landschaften und Östfalen, nächstdem bei Thüringen 
und Rheinfranken, weit mehr in den friesisch-niederländi- 
schen gauen, am meisten: in den gebieten um Maas und Mo- 
sel, in Ripuarien und im Elsafs, also in den westrheinischen 
gegenden. Die gründe für diese ungleichmäfsigkeit liegen 
in dem vorherrschen oder zurücktreten der undeutschen 
ortsnamen, in dem grölseren oder geringeren flächenraume 
der einzelnen landestheile, dann aber auch in dem beste- 
hen oder fehlen reicher und alter klöster; St. Gallen, 
Freising, Fulda und Corvey, dann Regensburg und Salz- 
burg. haben die grölsten verdienste um unsere kenntniís der 
alten deutschen namen. 

Zu einer allseitigen würdigung der geschichte eines 
casus gehört eigentlich, dats man den gesammten schatz 
von überlieferten formen einer vierfachen betrachtung un- 
terwirft. Zuerst mülste man jedes als letztes glied eines 
wortes vorkommende element für sich betrachten, also 
die namen auf die wörter Aus. -hof etc. oder auf die en- 
dungen -inga, -ari. Dann mülste man die zeit zum ein- 
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theilungsgrund nehmen und jahrhundert für jahrbundert 
durchmustern. Drittens wäre der ganze stof nach den 
casusendungen zu sondern, also in unserm falle nach 
den acht suffixen -am, -im, -om, -un, -an, -in, -on, `-un; 
ich bemerke hier gleich, daís für die vier auf -m ausgehen- 
den suffixe zusammen etwa anderthalb hundert, für -an 
über hundert, für -in nahe an dreihundert, für -on über 
fünfhundert, für -un nahe an neunhundert formen beispiele 
geben. Viertens endlich kann man geographisch zu werke 
gehn und jedem räumlichen gebiete deutscher zunge 
eine gesonderte betrachtung widmen. Diese vierfache durch- 
forschung wäre allerdings eine erschöpfende, aber auch un- 
 säglich ermüdend und vielfache wiederholungen herbeifüh- 
rend; deshalb lassen wir uns an einer einfachen muste- 
rung genügen und lassen für eine solche diesmal die geo- 
graphische rücksicht vorherrschen. Es beginne dabei 
der nordwesten, dann folge das mittlere, hierauf das rhei- 
nische und dann das südliche Deutschland. 

Das friesische gebiet Deutschlands und der heutigen 
Niederlande hat das auslautende -m vielleicht das ganze 
neunte jahrhundert hindurch, wenigstens weit in dasselbe 
hinein bewahrt. Wir finden hier a 793 Bidningahusum, 
a. 799 Hasungum, a. 855 Colwidum und Haslum, a. 889 
Hornum. Wenn aber noch sec. 10 Bergum und Ephara- 
dum, a. 1083 Westerburum vorkommt, so kann ich diesen 
formen nicht unbedingt glauben schenken, da um diese 
zeit -on und -un schon entschieden herrschen; doch ist al- 
lerdings zu bemerken, dafs selbst die sonst erhaltene frie- 
sische literatur noch in weit späterer zeit ein um kennt. 
Die auf -n ausgehenden gewils schon früh neben dem -m 
gebrauchten dative von a-stämmen bewahren das alte -an 
selbst in den frühesten quellen nicht mehr, denn ein in 
zwei urkunden von 805 und 806 begegnendes Bertanscotan 
scheint ganz verderbt, vielleicht sogar aus Scotanburg ent- 
standen. Ueberall waltet seit dem 9. jahrhundert die ver- 
dunkelung des vocals, theils zu o, theils zu u. Ein unter- 
schied im gebrauche beider vocale will nicht erhellen, doch 
ist das o bei weitem häufiger als u, wie die register von 


86 Förstemann 


Utrecht und die durch Crecelius herausgegebenen von 
Werden zur gewilsheit erheben. Wie weit beide vollen 
vocale noch nach 1100 bestehn, wage ich hier wie bei den 
übrigen landschaften aus mangel dafür angelegter samm- 
Jungen nicht zu entscheiden. Die stämme auf -i und -ja 
kennen kein -in, denn das einzige Vurdin (sec. 10 in Hol- 
land) hat mehrere varianten, die es ganz unsicher machen; 
vielmehr bilden sie (was in dem übrigen altfriesischen 
aulser den eigennamen längst verschollen ist) regelmäfsig 
-ion (nie -iun). So haben wir aus sec. 10 Arnarion, Bu- 
rion, Stedion, Waldsation, aus sec. 11 Vannion, woneben 
freilich ungenaue formen wie Arneron und Stedon herlau- 
fen. Genaueres läfst sich bei der dürftigkeit der quellen 
nicht angeben. 

Westphalen kann das alte -m nur strichweise bis 
tief ins neunte jahrh. erhalten haben; der Heliand kennt 
es nicht mehr, wohl aber begegnen a. 887 südöstlich von 
Paderborn die beiden örter Northgardinum und Suthgardi- 
num. Der ausgang -an, den man a priori für eine sehr 
alterthümliche form halten sollte, erweist sich vielmehr als 
eine nur dem elften jahrh. angehörende ausnahme, wie wir 
sie auch noch in andern landschaften finden werden. So 
schreiben westfälische urkunden a. 1020 und 1031 Horo- 
husan und Hornan, die biographie des Meinwerk von Pa- 
derborn Pumassan, Siwardassan und Westfalan und die 
Frekenhorster heberolle Thatinghovan neben -hovon. Diese 
wenigen formen wollen nichts sagen gegen die sehr zahl- 
reichen -on und -un, die sich übrigens auf westfälischem 
gebiete nahezu die wage halten, doch so, dafs im neunten 
jahrh; fast nur -un gilt, während im zehnten und elften -on 
überwiegt. Das grolse Frekenhorster denkmal altwestfäli- 
scher sprache (sec. 11) kennt nur -on, kein sicheres -un 
oder -en. Wie es eine oben angeführte form auf -an hat, 
so schreibt es auch einmal Tharphurnin; das ist eben so 
eine kleine sprachliche verirrung, als wenn Adam von 
Bremen in Westfalen ein Wildashusin, eine urkunde von 
968 ein Angerin, eine aus sec. 11 ein Husin kennt. Das 
führt uns auf die behandlung der wirklichen i- und ia- 
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stämme in Westfalen. Ihre regel ist, dals der dativ plu- 
ralis bis in den beginn des 11. jahrhunderts auf -iun, von 
da ab auf -ion ausgeht; man vergleiche das oben über -un 
und -on gesagte. Es ist das völlig sicher, wenn man fol- 
gende formen erwägt: Bernsiun (sec. 9), Heppiun (sec. 9), 
Wetiun (sec. 9), Mahtiun (a. 887), Meppiun (a. 946), 
Anaimuthiun (a. 948), Muliun (a. 977), Brenkiun (a. 1020), 
Dueriun (a. 1020); dagegen Gession (a. 1016), Burion (a. 
1050), Hembruggion (a. 1030), Mulion (a. 1049). Ein da- 
neben selten begegnendes -in, wie in Legsetin (a. 1030) 
und Liudunburin (in der vita Meinwerci) hat schon mehr 
hochdeutsches aussehn. Dagegen zeigt ein im anfange des 
11. jahrhunderts zu Paderborn niedergeschriebenes im heu- 
tigen Niederhessen liegendes Ovorandvergiau echt sächsi- 
schen charakter. 

In Engern ist das bewahrtbleiben des -m kaum sicher 
zu beobachten; dats Fardium a. 786 und Phardum a. 795 
es noch haben, versteht sich von selbst; ein Betanum vom 
jahre 1024 hat wenig vertrauen; andere beispiele mangeln. 
Das -an gehört eben so wie in Westfalen nicht der älte- 
ren, sondern der jüngeren zeit an; in der zweiten hälfte des 
11.jahrh. lesen wir ein Biveran, sowie Batenhusan, Ufhusan 
und Stumpeuhusan; ein einziges Holthusan in den tradi- 
tionen von Corvey, noch dazu am rande der handschrift 
durch Holthusen ersetzt, ist von keinem belang. Als re- 
gel gilt -on oder -un; auch hier ist -un im neunten, -on im 
elften jahrbundert überwiegend; das hauptdenkmal engri- 
scher urkunden, jene eben genannten Corveyer traditionen, 
im wesentlichen dem neunten jahrhundert angehörend, ken- 
nen fast nur -un, welches freilich bei den namen auf -hu- 
sun, den häufigsten unter allen, selten zu erkennen ist, da 
die handschrift meistens hus mit einem häkchen als ab- 
kürzung schreibt. Die verderbnils eines -in aus dem dun- 
keln vocale ist sehr selten; der ausgang des 11. jahrhun- 
derts zeigt uns ein Brunistesbusin, Benninhusin und Fri- 
thegotessin. Echtes -in von i- und ia-stämmen ist gleich- 
falls in Engern nicht heimisch, Buggin aus sec. 10 und 
Gimundin von 1019 sind hier wohl hochdeutsche ein- 
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dringlinge. Dagegen scheint es sich mit den dativen auf 
-iun und -ion eben so zu verhalten wie in Westfalen; so 
sehn wir im 9. jahrh. ein Apulderiun, Boffesburiun, Buriun 
und Walkiun, im zehnten mehrmals ein Bukkiun, am an- 
fange des elften zweimal ein Tundiriun; das jüngere -on 
zeigt sich a. 1022 in Lanclerion. Wenn wir a. 834 Hem- 
lion lesen, so erweckt diese form auch sonst verdacht, ob- 
gleich die betreffende urkunde im original erhalten ist. Ge- 
nug, zwischen Westfalen und Engern will in bezug auf 
diese casusbildungen kein wesentlicher unterschied erhellen. 
Ostfalen wird später als die beiden letztbesproche- 
nen landschaften von karolingischer jurisdiction und civi- 
lisation durchdrungen, so dals sogar die plätze der beiden 
bischöflichen kathedralen nicht unverrückt bleiben. Es ist 
kein wunder, wenn hier die urkunden kaum bis an den 
anfang des 9. jahrhunderts hinaufreichen. Doch finden wir 
auch noch hier ein altes -m a. 978 ın der form Suevum, 
die vielleicht echt sein mag, während Nortduringum von 
1051 schon sehr auffällt; vollends hat Germadissum von 
1053 eine variante auf -essun, durch die jene form sehr 
zweifelhaft wird. Vereinzeltes -an zeigt sich sec. 11 in Run- 
teshornan auf ostfälisch-engrischer grenze. Die formen 
auf -on und -un laufen auch hier neben einander her und 
zwar in einer ganz gleichen anzahl von beispielen, während 
auf friesischem gebiete das -on, auf westfälischem und en- 
grischem das -un entschieden überwiegt. Auch die priori- 
tät des -un will in Ostfalen.nicht erhellen. Wie sich die 
stämme auf -i und -ja verhalten, ist aus mangel an genü- 
genden beispielen kaum ersichtlich. Ein Riudiun, sec. 9 
westlich von Goslar ist der einzige beleg für -iun (für -ion 
kenne ich keinen) und auch dieser wird zweifelhaft, da die 
form auf engrischem boden in Corvey niedergeschrieben 
ist. Es scheint fast, als hätte in Ostfalen ein -in gegolten, 
was zwar nicht aus unorganischen beispielen auf -ingin aus 
sec. 10 und 11, auch nicht aus Holthusin sec. 10, eher aber 
aus Bukstadin a. 959 und Hirzvurtin a. 1060 erhellt. Be- 
stätigt sich das, so tritt Ostfalen auch hierin thüringischem 
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wesen näher als sächsischem, wie wir dafür ja auch sonst 
so manche andeutungen haben. 

Was uns übrigens bei den südelbischen stämmen der 
Sachsen entgeht, ein dem gothischen gleichstehendes -am, 
das gewähren die schleswigschen runeninschriften. Sie lehren 
uns, dals in einer zeit, die schwerlich vor das dritte oder 
nach dem siebenten jahrh. zu setzen ist, dort noch ein lau- 
nam (mercedibus), ein Duvam (famulis), ein Holtingam (Holt- 
satis) gegolten hat; auch ein pim, welches dem gothischen 
baim (roi) entsprechen würde, ist auf dem tondernschen 
horne nicht unwahrscheinlich. 

Im mittleren Deutschland haben wir nach einander 
Thüringen, Hessen und Östfranken zu durchmustern, von 
welchen landschaften nur die letzte fast ganz frei ist von 
norddeutschem einflusse. 

Thüringische urkunden zeigen uns das alte -m 
kaum mehr; ein Swabohusum aus sec. 9, Suabehusum 
aus sec. 10 ist von keiner bedeutung und vielleicht nur 
schreibfehler. Dagegen ist es auffallend, dals jener aus- 
gang -an, den wir bisher nur im elften jahrh. fanden, 
grade in einer der ältesten thüringischen urkunden vor- 
kommt; wir lesen a. 777 ein Österhusan; leider ist bis 
jetzt kein zweites beispiel dazu gefunden. In hinsicht auf 
-on und -un verhält sich Thüringen fast eben so wie West- 
falen und- Engern; im achten und neunten jahrh. scheint 
nur -un gegolten zu haben; das sehr frühe breviarium 
sancti Lulli kennt in seinen zahlreichen thüringischen for- 
men (die freilich an der hessisch- fränkischen grenze nie- 
dergeschrieben sind) noch kein -on; im zehnten und elften 
jahrh. gehn beide formen neben einander her. Der laut 
mag schon damals ein zwischen o und u schwankender 
gewesen sein; noch jetzt bemerkt man, dafs in thüringi- 
schen mundarten (z. b. in Nordhausen) kurzes o sich sehr 
dem w nähert Wodurch aber Thüringen sich von fric- 
sisch-sächsischem gebrauch unterscheidet, das ist die grö- 
Isere häufigkeit der dative auf An, Wir finden sec. 9 ein 
Fruminstetin, a. 1017 ein Altstetin; diesen sehr regelmälsi- 
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gen formen folgen dann durch falsche analogie vor alleın, 
wie so oft, die auf -ingin, z. b. sec. 10 Gellingin, sec. [1 
Bezingin, Scidingin, Welehingin, dann aber auch sogar 
bildungen auf -husin wie a. 965 Walenhusin, a. 1013 Mu- 
linhusin, a. 1098 Aldinmulhusin; endlich noch einiges an- 
dere wie a. 932 Engilin, a. 9890 Mimeleibin. Diese neigung 
zu echtem sowohl als unechtem -in scheint besonders dem 
Unstrutthale eigen gewesen zu sein und dort am längsten 
gehaftet zu haben; das alte rechtsbuch der stadt Mühl- 
hausen (aus dem dreizehnten jahrh.) hat eine solche fülle 
von d (hi nach is giscribin, was rechts die man heit, di 
dis corn snitit u. s. w.), dafs ich in der ganzen deutschen 
literatur, etwa mit ausnahme des Annoliedes, nichts dem 
gleichzustellen weils. Formen auf -iun und -ion finden 
wir weder in Thüringen noch in allen folgenden landschaf- 
ten; sie sind nur friesisch und sächsisch; alle andern volks- 
stämme bieten hier nur -in mit den üblichen schwankun- 
gen in die a-declination. 

Das eigentliche Hessen ist zur zeit der sächsischen 
und fränkischen kaiser nur ein kleines gebiet, das sich nur 
über den sogenannten fränkischen Hessengau und den 
Oberlahngau erstreckt; wenn auch Fulda streng genommen 
nicht mehr darin liegt, so können wir doch eine menge 
von formen, die dort niedergeschrieben wurden, als zeugen 
für hessischen gebrauch ansehn. Ausgänge auf -m sind 
hier nur im letzten verklingen und ganz vereinzelt zu be- 
obachten; ein Eitrahagispringum aus sec. 8, ein Wintgra- 
bom aus dem jahre 796 und ein Brustlohum aus dem an- 
fange des 9. jahrhunderts sind die einzigen beispiele. In 
bezug auf das -on und -un zeigen sich eigenthümliche ver- 
hältnisse in den bisher beobachteten gebieten; in Friesland 
herrschte das -on bedeutend vor, in Westfalen und Ostfa- 
len halten sich beide endungen die wage, in Engern errei- 
chen dagegen die -un nahezu den doppelten umfang der 
-on, in Thüringen und Hessen weit mehr als den doppel- 
ten. Auch in Hessen gehen beide formen neben einander 
her, doch will sich eine priorität des -un nicht deutlich 
ergeben. Für ein -in zeigen sich wenige belege, eigentlich 
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gar keine. Denn Hessin sec. 8 ist auf rheinfränkischem 
gebiete niedergeschrieben und die urkunde uns nur in spä- 
ter abschrift erhalten, Gunnesburin a. 1020 liegt in der 
ecke zwischen Diemel und Weser und gehört einer west- 
fälischen urkunde an, steht also dem oben bei Westfalen 
angeführten Liudunburin gleich; Couphyngin a. 1051 sieht 
sehr verderbt aus und ist nicht auf hessischem, sondern 
auf ripuarischem boden der feder entflossen; verschiedene 
formen für das heutige Schlüchtern an der fränkischen 
Kinzig müssen wir Rheinfranken zurechnen. Wir sind also 
darüber ungewils, wie wirklich hessische pluraldative der 
stämme auf -i und -ja im neunten bis elften jahrh. aussa- 
hen. Der name des landes selbst lautet Hession a. 887, 
doch in einem westfälischen documente; ein Hessiun a. 
960 ist in Worms niedergeschrieben und zwar, was hier 
wohl zu beachten, unter den augen kaiser Ottos des gro- 
(sen; so ist also hessisches -ion und -iun durchaus nicht 
zu beweisen. 

Mit Thüringen, Hessen und Rheinfranken zusammen 
bildete nach dem Verduner vertrage Ostfranken den 
ducatus Franciae Austrasiae. Zu diesem Östfranken aber 
rechne ich hier, was sprachlich mehr als historisch ge- 
rechtfertigt ist, den bairischen Nordgau und die längs des 
böhmischen waldes hinziehende mark, also alles nördlich 
von der Donau liegende land des heutigen Baierns. Hier 
tritt uns sofort eine erscheinung als besonders auffallend 
und bestimmt entgegen, die häufigkeit des auslautenden 
-m, welche uns hier endlich, gegenüber der dürftigkeit in 
den vorhergehenden landestheilen, die hoffnung erweckt, 
den untergang dieser form genauer beobachten zu können. 
Ja es sind nicht weniger als 42 beispiele dieses -m aus 
Ostfranken erhalten, mehr als aus irgend einem andern 
deutschen lande, und da diese beispiele fast alle aus Fulda 
stammen, so werden sie auch zugleich mit auf Hessen ein 
licht werfen, wo es daran bisher noch fehlte. Unbestimm- 
ter zeit des achten jahrhunderts gehören an: Chizzingim, 
Lurungum, Marahesfeldum, Ruomfeldum, Scegifeldum, 
Swallungom, Swanafeldum, Tolliteldum, Weterungom; ins 
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jahr 772 fällt Hnutilingum; daran reihen sich Helidongom 
a. 783, Pladungom a. 789, Heimengeshusum a. 790, Giu- 
sungom a. 791, Perahtleibeshusom ünd Marchereshusom 
a. 796, Helidungom und Irminolteshusum a. 800, Lurungum 
a. 801, Atihusum a. 803, Bratingum und Wazerlosum a. 
804, Ascfeldum und Atihusum a. 824, Tullifeldum a. 826, 
Heribrunnum und Hohogapleichim a. 828. Zahlreich sind 
die beispiele, die in ungewisse zeit des 9. jahrhunderts, 
also durchschnittlich in dessen mitte, meistens in dessen 
erste hälfte fallen: Ascfeldom, Adalfrideshusum, Othelmes- 
husum, Baldmunteshusum, Bleichfeldum und Pleihfeldum, 
Bonlantum, Gozfeldum, Grapfeldum, Helidungom, Irminol- 
teshusum, Marchereshusum und Wagenhusum. Mit ent- 
schiedenheit der zweiten hälfte des jahrhunderts gehört 
nur Eichesfeldum a. 860 an. So können wir es also als 
sicheres ergebnils ansehn dafs auslautendes -m in den da- 
tiven Ostfrankens bis um 850 (neben al gegolten hat. Denn 
das auch anlautend barbarisch geschriebene Nhutilingum 
aus dem jahre 1034 wird niemand für einen beleg halten, 
wenn seit 860 alle beispiele verstummen. Dafs auch in 
Östfranken die endung -an, wie wir früher sahen, nur ei- 
ner verwirrung des 11. jahrhunderts angehört, zeigt die 
form Pettinchovan a. 1090, überdies einer bairischen quelle 
entnommen. Das überall sich findende nebeneinandergehn 
des -un und -on erblicken wir auch auf ostfränkischem 
boden, und zwar wie in Thüringen und Hessen mit über- 
gewicht (wenn auch nicht so entschiedenem) der ersteren 
schreibung. Der zeit nach scheint hier (doch kann das 
auf zufällen beruhn, denen die überlieferung ausgesetzt ist) 
das -un später zu beginnen und länger anzuhalten als das 
-on. Den stämmen auf -i und -ja kommt sicher -in zu: 
Liutolvestetin sec. 8, Stetin a. 815 und 816, Altenstetin a. 
823, Erpfolesstetin aus sec. 9, Brunnonstetin a. 880 sind 
die regelrechtesten formen; auch für Waldsassın a. 775 und 
Waldsazin a. 1000 ist ein stamm *sazi oder *sazja anzu- 
nehmen, da wir auch sonst Legsetin, Waldsation lesen. 
Verwirrung tritt erst im elften jahrh. ein, zunächst, wie 
immer, bei den stämmen auf -inga: Brezzingin a. 1037, 
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Chizzingin a. 1040 und 1060. Dem elften jahrb. gehören 
auch ganz unorganische Belenchovin und Reginherishovin 
an, doch kein thüringisches -husin erstreckt sich bis in 
ostfränkisches land. 

Ehe wir an Süddeutschland kommen, haben wir auf 
die vier gebiete zu blicken, die sich westwärts am Rheine 
und über denselben hinaus erstrecken; hier sind keltische 
formen so zahlreich, dafs für das echt deutsche nicht allzu- 
viel beispiele übrig bleiben. 

Für Ripuarien ist Gisfridinghovum a. 841 der ein- 
zige beleg von -m, und ich meine, dafs uns das beispiel 
von Westfalen und den Niederlanden nöthigt, auch hier 
das erhalten jenes auslauts bis in die zweite hälfte von 
sec. 9 anzunehmen. Ein -an ist gar nicht vertreten. Das 
-on ist wie in Friesland und den Niederlanden weit häufi- 
ger als -un und für letzteres weils ich erst beispiele aus 
dem zehnten und elften, nicht aus dem neunten jahrh. Früh 
ist in Ripuarien die an das Annolied erinnernde vorliebe 
für das i eingetreten, auch wo es gar nicht hingehört, wir 
finden Williolvesdielin a. 882, Thiedinhovin (hier ein ort 
bei Cöln) a. 948, Ottingin a. 1051, Reginherishusin und 
Geistingin a. 1064. Für unbezweifelt echtes -in (furtin, 
-stadin, -gimundin u. s. w.) fehlen uns zufällig beispiele. 

Auf lothringischem boden um Maas und Mosel ge- 
wahren wir das -m ziemlich lange, wenigstens in bestäti- 
gungen älterer urkunden. So erscheint ein Marniugum a. 
752, 762 und 943, ein Gunthereshusum a. 962 und 1033, 
ein Molburium im neunten jahrh. Genaueres über die dauer 
dieses -m lälst sich aus diesen daten nicht entnehmen. 
Gunthereshusan a. 1023 ist das einzige beispiel von -an, 
also wieder, den früheren wahrnehmungen entsprechend, 
aus ziemlich später zeit. Umgekehrt wie in Ripuarien 
überwiegt in Lothringen das -un, während das -on zurück- 
tritt und wie es scheint in der mitte des 10. jahrhunderts 
(Dehsendron a. 969) ganz verstummt. Echtes -in zu beob- 
achten ist keine gelegenheit; ein unorganisches Ruochen- 
husin begegnet a. 1072 auf dem Hundsrück. 

Auch Rheinfranken kennt das alte -m bis entschie- 


94 Förstemann 


den ins ueunte jahrh. hinein. Denn während sec. 8 noch 
unangetastetes Bucheswiccum, Eddingum, Suetzingum, W or- 
mazfeldum waltet, zeigen sich die beiden formen Feldum 
und Stetim a. 821 und dann wieder 824, wogegen W inigeres- 
busum a. 1016 nur in der wiederholung einer älteren 
grenzbeschreibung erscheint. Ein -an ist wiederum selten 
und spät (Ossingan a. 960, Servilingan a. 1100). Das -un 
hat nur geringen vorrang vor dem -or und läuft ihm auch 
zeitlich fast ganz gleich. Die stämme auf -i und -ja bil- 
den entschiedenes -in, so Stetin a. 835 und 836, Sweigerin 
a. 988, Sluohterin a. 993, 999, 1003, 1025, Triburin a. 
1000, Hochstedin a. 1100. In diese analogie fällt dann 
auch, wie fast überall, mehrfaches -ingin, z. b. Bochingin 
sec. 8; im elften jahrh. finden wir erst wie in Thüringen 
ganz unorganisches -husin, z. b. Holzhusin a. 1044, Snep- 
penhusin a. 1051, Immeleshusin a. 1100. 

Für das Elsass liegen weniger beobachtungelemente 
vor als für alle übrigen landschaften, und das ist um so 
schmerzlicher, als hier alemannisches und fränkisches sich 
gegenseitig durchdrangen; von der endung -in ist sogar 
kein einziges brauchbares beispiel erhalten. Das -m wird 
auch hier bis ins neunte jahrh. gedauert haben: Beneveldim 
a. 763, Walahom a. 774, Waloom 776, Walaum a. 780, 
Ediningom a. 788, Scudingum sec. 9. Zwei nördlich von 
Stralsburg liegende orte werden in einer urkunde von 995 
Richeneshovan und Sveichusan geschrieben, sonst begegnet 
kein -an. Duntenhuson a. 788, Wangon a. 828, Hosthovon 
a. 884, Walahon a. 953, Hohfeldon a. 968 sind beispiele 
für -on, während -un nur durch Sweichusun a. 1065 und 
Onhtingun a. 1070 vertreten ist. 

Weit reicheres material als in diesen westlichen ge- 
bieten strömt uns in den südlichen landschaften herbei. 
Wir betrachten zuerst die Schweiz. Bis um 830 scheint 
mir bier die erhaltung des alten -m gesichert zu sein, wie 
die von 779 bis 831 erscheinenden beispiele darthun: Dru- 
angum, Scafhusirum, Pluvileshusirum, Hertum, Zezincho- 
vum, Panninghovum, Pottinchovum und Waltiningum. Ein 
Quiveldum von 868 und ein Wolvoltes affalterum von 896 
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sind archaismen, die einen besondern grund haben mögen; 
übrigens ist der letzte name im St. Galler urkunden- 
buche wirklich affalterun geschrieben. Aber wenn eine ur- 
kunde von 965, die später wieder a. 976 bestätigt wird, 
noch Pfaffinghovum und Masilinghovum enthält, so braucht 
man sie nur näher anzusehn, um zu erkennen, dafs sie 
überhaupt mit den declinationen auf etwas gespanntem 
fulse steht und namentlich für den ausgang -um grolse 
vorliebe hat; liest sie doch auch in pago Thuregum (Zürich) 
und in pago Curiorum (curia, Chur). Vollends ist auf ein 
Otilingum von 1044 gar nichts zu geben; dicht daneben 
findet man pluraldative auf -an und -en. — Die endung 
-an erscheint nicht vor 873; die beispiele bieten aufser 
Gutingan und Stadalan die formen Huzzinhovan, Liutma- 
rinchovan, Rietinchovan, Rammelinchovan, Tetinishovan, 
Strubinhovan, Erachelinchovan, Volhbinchovan und Weil- 
henchovan, kein einziges -husan, -feldan u. dgl. Ist das zu- 
fall? oder ist die vocalfolge o-a eine besonders beliebte 
durch den vorgang der sogenannten brechung geworden, 
die bekanntlich darin besteht, dafs ein folgendes a auf ein 
u der ‘vorhergehenden silbe eine assimilirende kraft äusfert 
und es bis zu einem o-laute erhebt? Auch Grimm äufsert 
sich einmal (gesch. d. deutsch. sprache 291): „die ahd. 
mundart liebt in drei- und mehrsilbigen wörtern, den vocal 
der vorletzten mit dem der letzten silbe auszugleichen“. — 
Wir sahen eben die geltung eines -um bis etwa zum jahre 
830 dauern, kein -om tritt ihm an die seite. Um dieselbe 
zeit, als jenes -um untergeht, erscheinen in den schweize- 
rischen ortsnamen die gespaltenen formen -on und -un und 
zwar beide gleichzeitig; Sleiron von 828 und Hertun von 
820 sind die ältesten mir bekannten organischen beispiele, 
die einem sichern datum angehören. Das -un ist häufiger 
als das on, und zwar im verhältnifs von drei zu zwei, 
doch hört jenes früher auf und ich habe mir unter 33 for- 
men kein späteres beispiel notirt als Hetiningun vom jahre 
911. Auch -bur (thema buri) habitatio ist in die a- decli- 
nation übergegangen und bildet z. b. a. 827 Puirron und 
a. 894 Perehtoltespuron. Da dasselbe wort auch in ande- 
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ren gegenden als Boran, Sallinporron, Sunnenbore erscheint, 
so wird auch das a. 843 begegnende Stecheboron (Steck- 
born am ufer des Bodensees unweit Arenenburg) dahin 
gehören. Was sollte aber dessen erster theil anders sein 
als ahd. steecho stipes, palus? Stecheboron wiese dem- 
nach auf pfalbauten, und sollten solche (ich habe diese 
anziehenden entdeckungen leider nicht genau verfolgen 
können) bei Steckborn noch nicht gefunden sein, so unter- 
suche man dort das ufer des Bodensees; die sprachwissen- 
schaft fordert uns dazu auf. 

Die endung -in ist in der Schweiz nicht unbeliebt, 
wie noch jetzt schweizerische mundarten gern -i als flexions- 
vocal bewahren nnd nicht in tonloses -e übergehn lassen. 
Jene -in sind erstlich organische von i-stämmen: Parach- 
stetin a. 858, Otmunstetin a. 864, Hovestetin a. 870, Jeste- 
tin a. 876, Pipineshovestetin a. 914, Altstetin sec. 11, Sa- 
milines ruitin a. 942 und 947, Utin ruitin a. 942, Ruitin 
a. 947, Ruttin a. 973; auch in Einsidelin sec. II ist es 
nicht gerade nöthig das -in als unorganisch zu fassen. Dann 
gehn, wie überall, die stämme auf -inga gern in die i- 
declination über: Cutaningin a. 799, Aradingin a. 1040, 
Hittingin und Wulvelingin sec. 11. Ganz unorganische for- 
men sind Scafhusin sec. 8, Appilinhusin a. 888, Trullinc- 
hovin a. 875, Dietinchovin sec. 11, Nuzpoumin a. 871, 
Wengin a. 998. 

Es folgt das heutige deutsche Schwaben. Als be- 
lege für die bewahrung des -m führe ich in chronologi- 
scher reihe an: Liupdahingum a. 761, Purrom und Mercin- 
gum a. 786, Merishusum a. 790, Erfstetim und Cruaningum 
a. 805, Stetim, Erfstetim, Nordstetim und Crezzingum a. 
817, Honninghovum und Zezinghovum a. 820, Birscachim 
a. 834, Frumarom a. 838, Reodum a. 843; man sieht, wie 
der dem nasal vorhergehende vocal fast ausnahmslos rich- 
tig gewählt ist, so dafs diese schon durch das -m alterthüm- 
lichen formen sich auch von anderer seite als echt und or- 
ganisch kundgeben. Als zeitpunkt des verschwindens die- 
ses -m (neben dem freilich schon seit längerer zeit ein -n 
hergeht) ist die zeit um 840 anzusehn, was mit dem bei 
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den schweizerischen namen gefundenen ergebnisse gut zu- 
sammenstimmt. Die aufregung während der bruderkriege 
in der familie Ludwigs des frommen zerstörte nicht blofs 
das reich Karls des grofsen, sondern auch alte gestaltun- 
gen der sprache für immer durch das schaffen von neuen; 
oder haben wir nicht ähnliches 1813—1815 und 1848 er- 
lebt? Wenn der codex Laureshamensis noch a. 902 ein 
Dieingaom in Schwaben kennt, so verhindert uns sowol 
das tolle ao als auch die sonstige lässige schreibung dieser 
späten abschrift daran, dieser form irgend eine bedeutung 
beizulegen. Ein -an beginnt auch hier (wie in der Schweiz) 
nicht vor dem ende des 9. jahrhunderts, a. 835 ist Wibelin- 
gan ältestes beispiel, dann folgen bis 1100 Pazenhovan, 
Engelbereshovan, Husan, Alleshusan, Marchilingan, Mon- 
chingan, Metzingan, Toffingan und ganz unorganisches Hu- 
stetan. Von den beiden dunkeln schwesterformen eines ur- 
sprünglichen -am ist das -un im deutschen Schwaben ent- 
schieden die ältere; ich weils nahe an zwanzig belege dafür, 
ehe in Cluftarnon a. 817 das älteste beispiel eines -on auf- 
tritt; beide formen reichen auch hier bis 1100 und verein- 
zelt noch weiter. Doch während in der Schweiz das -un 
nur ein bedeutendes übergewicht über das -on zeigte, nimmt 
es im deutschen Schwaben wie in Hessen und Thüringen 
den mehr als doppelten umfang des -on ein. Der ausgang 
-in ist in Schwaben sehr beliebt, mehr noch als in Thü- 
ringen, fast eben so wie in Oestreich. Im 8., 9. und 10. 
jahrhundert überwiegen organische formen auf -stetin, -sca- 
chin, -riutin, und nur vereinzelt zeigt sich ein -hofin a. 
857, aber im 11. jahrhundert gilt vor allem massenhaftes 
-ingin, nicht seltenes -hofin, -husin und -wangin. 

Das bairische land südlich von der Dopau ist, wie 
oben schon bemerkt wurde, die reichste fundgrube für alle 
deutsche namen. Zuerst fällt hier bei oberflächlichem an- 
sehn die ungemeine langlebigkeit des auslautenden -m auf. 
Ganz in der ordnung sind bier, wenn man an Schwaben 
und die Schweiz zurückdenkt, diejenigen formen, die jen- 
seits 840 liegen: Feldum, Heimincum, Holzhusum und Si- 
tulinessttetim aus sec. 8, Diupstadum von 798, Scalchom 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 2. 7 


98 Förstemann 


von 805, Niwinhusum von 814, Wangom, Rihcozeshovum, 
Hrodolvingum, Pacharom und Pergum von 820, Tomalin- 
gum von 821, Pottinchovum von 830, Cozhiltahusum von 
835, Holzhusum aus der zeit des bischofs Hitto von Frei- 
sing, der von 810—835 regierte. Aber schon Tannum aus 
der zweiten hälfte des 9., Pacharum, Smidaheimum und 
Urinhusum aus dem 10. jahrhundert, noch mehr aber Ass- 
kyringum und Winidum von 1010, Stetim von 1030, Ta- 
nahusum von 1050, Tiufstadum, Cotingum, Guoginhusum 
und Lauppiom aus sec. 11, Gotingum von 1074, Eholvin- 
gum von 1096 fallen aus aller regel heraus. Sehn wir in- 
dessen die quellen genauer an, so mindert sich unser staunen 
erheblich; es sind vereinzelte stellen in Meichelbecks hist. 
Frisingensis, ein paar fälle in der Juvavia von Kleinmayrn 
und endlich fünf beispiele aus den ersten höchst uncorrec- 
ten bänden .der Monumenta Boica, lauter werke, denen es 
auf buchstäbliche wiedergabe des handschriftlichen textes 
nicht im mindesten ankommt. Auch das schwanken der 
orthographie ist höchst verdächtig; neben Guoginhusum 
stehn in derselben urkunde mehrere formen auf un, neben 
Eholvingum sogar Eholvingen und mehrere andere plural- 
dative auf -en. Alles dies erwogen können diese formen 
wohl grolsentheils nur als beispiele übel angebrachter ge- 
lehrsamkeit oder sorglosigkeit der herausgeber, zum theil 
anch wohl nur als druckfehler gelten. — Dagegen ist es 
erfreulich klar beobachten zu können, wie der ausgang -an 
in Baiern zu derselben zeit auftritt, in welcher er zuerst 
in Schwaben und der Schweiz erscheint. Das älteste 
schweizerische beispiel datiert von 873, das älteste schwä- 
bische von 885, das erste bairische (Perchovan) von 
899; daran schliefsen sich hier nur zwei fälle aus dem 
zehnten, dagegen mehr als fünfzig aus dem elften jahrhun- 
dert, darunter erst a. 1090 ein unorganisches (Wibistetan). 
Man sieht recht klar, wie dieses -an erst durch eine erhöhung 
des tones des gemeinen -un und -on entsteht, eine erhö- 
hung, welche die vorstufe zum tonlosen e ist. Auch noch in 
einem andern punkte stimmt Baiern auffallend zu Schwaben, 
nicht so gut zur Schweiz. Während nämlich -un schon 
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in einer anzahl von beispielen des achten und der ersten 
hälfte des neunten jahrhunderts auftritt, lesen wir ein -hu- 
son zuerst 814, so wie das erste -on in Schwaben aus dem 
jahre 817 erschien; mit Karls des grofsen tode verlor in 
diesen landschaften der alte vocal seine ausschliefsliche 
geltung. Nun gehn auch hier -un und -on in bekannter 
weise neben einander, ersteres fast dreimal häufiger als 
letzteres; in der zweiten hälfte des 11. jahrhunderts wer- 
den übrigens beide formen in Baiern ziemlich selten. Das 
-in erschallt in Baiern schon im 8. jahrhundert, doch sind 
grade einige der ältesten beispiele sehr zweifelhaft, da man 
sec. 8 und 9 wol ein -stetin, -arin, -riutin, allenfalls -ingin, 
aber kaum -husin- und -hofin erwarten sollte. Aufser zwei- 
fel aber steht der massenhafte gebrauch aller dieser formen 
für die bairische mundart des 11. jahrhunderts, wo sie in 
dessen zweiter hälfte gradezu die verschwindenden -un und 
-on ablösen und das -en mit vorbereiten helfen; dadurch 
gewinnen diese -in einen umfang, der sie den -on fast 
gleichstellt. 

Was jetzt östreichisches gebiet ist, giebt wenig 
anlals zu bemerkungen. Denn die Salzburger gegend, der 
wir die meisten beispiele verdanken, kann ja eben so gut 
zu Baiern gerechnet werden und hat keine dialektische 
selbständigkeit. Echtes -m finde ich in Pahmannum sec. 8, 
Buriom a. 798 und Cheminatum a. 833, also innerhalb 
der in den andern süddeutschen landschaften gezogenen 
grenzen, unechtes und unsicheres in dem a. 930 wiederholten 
Pahmannum und in dem angeblich a. 927 und a. 1048 vor- 
kommenden Rotenmannum. Ein -an habe ich nur in ein 
paar beispielen des 11. jahrhunderts notirt; es ist in Oest- 
reich grolse seltenheit gewesen. Das frühere vorkommen 
von -un und -on ist wegen mangels an genau geschriebe- 
nen ganz alten den nicht deutlich zu beobachten; 
übrigens ist -on im verhältnils zu “un noch seltener als in 
Baiern; beide verschwinden wie dort in der zweiten hälfte 
des 11. jahrhunderts. Auch in Oestreich werden sie durch 
das -in abgelöst, welches hier entschieden noch beliebter 
ist als in Baiern; und dabei hält sich Oestreich noch 
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strenger an den ausgang des themas, da -husin und -hovin 
hier bis jetzt noch unbelegt sind (-ingin freilich ist desto 
häufiger). 

Als eine eigenthümlichkeit der östlich vom Inn gebräuch- 
lichen ortsnamen muls ich noch hervorheben, dafs dort 
formen mit pluraldativen von haim domus nicht selten wa- 
ren, während sonst dieses wort als grundwort nur im sin- 
gular erscheint. Eins der beispiele, Gruckilaheimun, fällt 
in das neunte jahrhundert, ist indessen wohl erst späterer 
niederschrift beizumessen; die übrigen sind jünger. Man 
betrachte Otinheimun und Percheimun a. 970, Pollinchei- 
mun und Smidaheimum sec. 10, Muliheimun a. 1030; fer- 
ner Talaheimon, Papinesheimon, Prunaheimon und Rihhar- 
tesheimon sec. 10, endlich mit organischem -in Talaheimin 
sec. 11, Municheimin a. 1094. Westlich vom Inn liegen 
nur zwei dieser orte und beide nicht weit von diesem flusse 
entfernt; aufserhalb dieses gebiets ist kein beispiel überlie- 
fert, so dals ein solches -heimun u. s. w. sicher auf die ge- 
gend zeigt, aus der es stammt. Dort hat also -heim am 
längsten die bedeutung eines einzelnen hauses gewahrt. 

Damit ist die durchmusterung der im dativ pluralis 
erhaltenen alten ortsüamen geschlossen. Die herausgabe 
von noch unbekannten denkmälern so wie der verbesserte 
abdruck von schlecht abgedruckten wird uns ohne zweifel 
in zukunft in den stand setzen manches schärfer zu erken- 
nen und vielleicht auch innerhalb der aufgeführten land- 
schaften noch besondere mundartlich verschiedene abthei- 
lungen sondern lassen; aber auch jetzt schon zeigen sich 
bei besonnener erwägung sichere ergebnisse genug. 

Zugleich endet aber auch hiermit die umschau über 
die ortsnamen in bezug auf den pluralis überhaupt. Denn 
nur nominativ, genetiv und dativ haben in unsern lateini- 
schen denkmälern veranlassung zu erscheinen, für den ac- 
cusativ ist kaum eine gelegenheit geboten. Reicheren stoff 
und schwerere arbeit wird der singular darbieten, aus dem 
ganzen aber zuletzt eine neue grundlage für topographie 
und chronologie der deutschen declination erwachsen. 

Dresden. Förstemann. 
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Die italischen götternamen. 
Erste abhandlung. 


Namen die auf italischem boden neugebildet 
sind. 


Das gebiet, aur welchem sich die vorliegende unter- 
suchung bewegen soll, beschränkt sich auf die in engerer 
verwandtschaft zu einanderstehenden völkerstämme Italiens, 
schliefst also namentlich die etrurischen, gallischen, messa- 
pischen stämme, so wie die griechischen kolonien aus. Dafs 
nun die mythologische grundlage in jenen italischen stäm- 
men, welche ursprünglich der hauptmasse nach als ein 
volk in Italien einwanderten, im wesentlichen dieselbe sei, 
liegt in der natur der sache. Nicht nur, dafs sie die ge- 
meinschaftliche erbschaft indogermanischer götter- und sa- 
genkreise überkommen haben, sondern es hat sich auch 
auf italischem boden dies erbtheil gemeinschaftlich weiter 
gebildet und gestaltet. Aber auf der andern seite sehen 
wir innerhalb dieses gebietes die weitere entwickelung des 
religiösen bewulstseins, besonders von der zeit an, in wel- 
cher die griechische bildung einen einflu[s gewann, in zwei 
verschiedene richtungen auseinander treten, und darnach 
zwei gruppen von völkerstämmen sich sondern, nämlich die 
lateinisch-oskische gruppe und die umbrische. An die 
letztere schliefsen sich in bezug auf diese entwickelung 
auch die volskischen und sabellischen stämme an. Was uns 
die lateinischen schriftsteller über die letzteren mittheilen, 
ist höchst unzuverlässig, da kein einziger der uns von ih- 
nen überlieferten götternamen dieser volkstämme ein ein- 
heimisches gepräge trägt, sondern sie alle entweder in la- 
teinisches gewand gekleidet sind, oder gar nur übertragungen 
lateinischer götternamen auf verwandt erscheinende gott- 
heiten darstellen. Wir dürfen ung daher hier nur an die 
inschriften halten, wie dürftig auch das material sein mag, 
was sie uns liefern. Halten wir uns an diese einzig sichere 
grundlage unserer untersuchung, so zeigen sich die beiden 
oben unterschiedenen völkergruppen in der weiteren entwik- 
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kelung ihres götterglaubens dadurch scharf gesondert, dals 
in der lateinisch-oskischen ein streben nach neugestaltungen 
und nach anneignung fremder götterkulte sich geltend 
macht, während in der umbrisch-sabellischen ein zähes 
festhalten an dem überlieferten götterglauben wahrnehmbar 
ist. Namentlich hat auf die erstere die griechische kultur 
einen in sehr frühe zeit zurückgehenden einflufs geübt, von 
dem uns in der zweiten keine spur entgegentritt. Hiermit 
steht die zweite erscheinung im zusammenhange. Denn 
während so der ursprüngliche volksglaube durch die ein- 
bürgerung fremder gottheiten, und durch übertragung frem- 
der sagenkreise und verehrungsweisen auf die einheimischen 
götter manigfach verdunkelt und getrübt wurde, so schuf 
sich nun das volksbewulstsein, gleichsam zum ersatze dafür, 
eine fast unzählbare menge neuer, oft freilich sehr dürftig 
ausgestatteter gottheiten; häufig reichte irgend eine gering- 
fügige äulsere veranlassung hin, um neue göttergestalten, 
und ihnen geweihte tempel uud altäre auftauchen zu las- 
sen, die dann eben so schnell, wie sie entstanden, wieder 
vergessen wurden. Von diesen neugeschaffenen gottheiten, 
die meist nicht zeit fanden, im volksleben fester zu wur- 
zeln, oder sich mit tieferem dichterischen oder religiösen 
geiste zu befruchten, finden wir nun gleichfalls in dem zwei- 
ten völkergebiete kaum eine spur. Vielmehr führen uns 
die hier auftretenden götternamen auf eine sehr frühe, ja 
in den meisten fällen auf die indogermanische urzeit zu- 
rück; und es scheint bier die weitere entwickelung nur in 
der feststellung und ausbildung eines sehr zusammengesetz- 
ten und bis ins einzelne durchgeführten rituals bestanden 
zu haben. 

Ich beginne mit der ersten gruppe, der lateinisch- os- 
kischen. Aus den obigen andeutungen ergiebt sich schon, 
dafs der götterglaube dieses völkergebietes, abgesehen von 
dem unbestimmbaren etrurischen einflusse, und von der nur 
äulserlichen aufnahme der gottheiten besiegter völker bei 
den Römern, hauptsächlich aus drei bestandtheilen zusam- 
mengewachsen ist. Der hauptstamm ist der, welcher seine 
Wurzeln in die indogermanische urzeit erstreckt, und uns 
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die ehrwürdigsten göttergestalten des ganzen gebietes vor 
augen stellt. Auf diesen hauptstamm wurde dann einerseits 
das reich entwickelte und von ächt dichterischem geiste 
durchdrungene reis griechischer mythologie gepfropft, auf 
der andern seite wucherten aus dem alten stamme die was- 
serreiser neu erdachter mythen hervor, die es weder zu 
blüthen dichterischer begeisterung, noch zu früchten an- 
dachtsvoller verehrung bringen konnten. 

Ich verfolge diese drei entwickelungen in umgekehrter 
veihenfolge. Der griechische einfluls zeigt sich zunächst 
in der entlehnung griechischer götternamen. Diese wurden 
theils unverändert aufgenommen, theils in einbeimisches 
gewand gekleidet, theils umgedeutet. Für das lateinische 
ist jene entlehnung bekannt genug. Aber auch das oski- 
sche zeigt sie in reichem maalse; ja sie geht hier so weit, 
dals nicht blots götternamen, wie dae} Ao vv nı (dativ), ent- 
lehnt, sondern sogar adjektivische beinamen in fast unver- 
änderter gestalt aufgenommen sind, wie z. b. meeilikiieís 
(genetiv) als beiname zu juveis auf der pompejanischen 
inschrift (d. zeitschr. II, 55) ganz das griech. weıkiyıog des 
Zeig ueçhiyiog wieder giebt. Ebenso wird man wohl auch 
den beinamen piistiai (dat. sing.) zu Patanai dem griechi- 
schen niorıog gleichsetzen können, während das umbrische 
statt dessen den ächt italischen beinamen Fidius (Fiso) 
gebraucht. Mehr in italisches gewand gekleidet ist zunächst 
der lat. name Latona, welcher aus dein älteren Lato nach 
ähnlichkeit der so häufigen namen von göttinnen auf -ona 
weiter gebildet ist. Ferner lat. Hercules, Hercoles, 
Hercles, oskisch Hereclo. Denn die bedenken, welche 
Mommsen (unterit. dialekte s. 262) gegen diese entlehnung 
aus sprachlichen und geschichtlichen gründen geltend macht, 
und denen auch Schweizer (d. z. I 156) beistimmt, erweisen 
sich als nicht stichbaltig. Zwar hat der lat. name Hercu- 
les, Hercles eine ausstolsung des griechischen vocals und 
einen vocaleinschub an anderer stelle, und das oskische 
Hereclo- eine veränderung des zweiten theils der zusam- 
mensetzung erfahren. Aber beide namenfornen ergänzen 
sich gegenseitig zu einer älteren form *Herckles, und von 
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den beiden veränderungen hat weder die eine noch die 
andere etwas auffallendes. In der that ist die reihenfolge 
der umwandlungen: *Herecles, Hercles, Hercoles, Hercules 
für das lateinische eine sehr naturgemälse. Und noch we- 
niger kann man auf die umwandlung von -kles in -klo- ir- 
gend ein gewicht legen, da sie schon im griechischen selbst 
vielfach eintritt, und z. b. die formen /larooxAog und IIa- 
tooxing bei Homer im manigfachsten wechsel einander ver- 
treten, so dafs z. b. Il. 16, 7. 11 die vocativformen Ta- 
tooxAsıg und /larooxAs in derselben rede miteinander wech- 
seln.. Ueberdies war die umwandlung der dem oskischen 
fremden endung -ës in die geläufige -o- durch die sprache 
gleichsam geboten. Gegen ein italisches suffix Jo, durch 
welches Herek-lo nach Mommsen aus herc-ere abgeleitet 
sein soll, sprechen aber sehr gewichtige gründe. Erstens 
ist gar nicht abzusehen, wie dies dem lateinischen sonst 
so geläufige suffix in -les sollte umgewandelt sein, und man 
würde doch wieder genöthigt sein, diese umwandlung dem 
einflusse des griechischen zuzuschreiben, oder den lateini- 
schen Hercules vom oskischen Hereklo ganz zu trennen, 
Zweitens ist die ableitung aus einem lat. *herc-ere, was 
Mommsen gleich einem griech. £oxsıv setzt, und auf den 
Herkules als einen Zevg &oxetog, als den „ausschliefser des 
fremden und störenden aus unserm eignen“ bezieht, schlecht- 
hin unmöglich. Das alte *herc-ere, was in herc-tum her- 
vortritt, kann nicht mit dem griech. Zozoç, &gxeiog zusam- 
menhängen, da in stammverwandten wörtern niemals lat. 
h dem griechischen anhauch (spiritus asper) entsprechen 
kann, und an eine entlehnung nicht zu denken ist. Auch 
liegt die bedeutung „ausschliefsen“ dem lat. hercere ganz 
fern. Nach dem zeugnisse des Festus: „horetum et forc- 
tum pro bono dicebant“ ist herctum oder horctum oder 
forctum das gut, und wird besonders von dem erbgute 
gebraucht. Curtius leitet (n. 198) herctum mit Corssen 
aus der wurzel har (hr), welche durch k erweitert sei, ab; 
ich glaube, dals man dasselbe besser mit dem skr. bhrea- 
jämi, wozu lat. farcio und frequens gehören, zusammenstel- 
len, und also ursprünglich als das zusammengehäufte auf- 
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fassen könne. Wenigstens hat man dann nicht nöthig eine 
erweiterung der wurzel durch k anzunehmen. Jedenfalls 
ist die ableitung des namens Hercules oder Hereclo- auch 
aus dieser wurzel wenig empfehlenswerth. Auch die gc- 
schichtlichen gründe sprechen für die entlehnung. Denn 
es findet sich der name nur bei den volksstämmen, bei 
denen eine entlehnung der götternamen aus dem griechischen 
im grolsartigsten malsstabe, und zwar schon in alter zeit, 
vermittelt durch den einfluls der griechischen kolonien, statt- 
gefunden hat; hingegen zeigt sich bei der umbrischen völ- 
kergruppe, bei welcher solche entlehnungen überhaupt nicht 
nachweisbar sind, auf den nationalen inschriften keine spur 
dieses namens. Dals ein solcher heros wie ‘'Hoaxing bei 
den kriegerischen Römern und Samnitern bald volksthüm- 
lich werden konnte, ist nicht zu verwundern. Dagegen 
gehört ein starker glaube an das spiel des zufalls dazu, 
wenn man annehmen soll, dafs die Griechen und Italer 
zufällig so übereinstimmende namen, wie Hercules, Here- 
klo- und 'Hoaxing zur bezeichnung von göttern, die man 
jedenfalls doch auch ihrer ursprünglichen bedeutung nach 
verwandt setzen mülste, gebraucht hätten. Man hat, um 
diese unwahrscheinlichkeit zu mildern, angenommen, der 
oskische Hereklo-, dem auch ein römischer Herculus zur 
seite gestanden haben soll, sei ursprünglich ein ganz ande- 
rer gott, ein gott des ackerfeldes gewesen, und man habe 
nur wegen der ähnlichkeit der namen hernach dem gotte 
die bedeutung des griech. Hoazıng gegeben, und im römi- 
schen dann auch den namen dem griechischen mehr ange- 
palst, was freilich im grunde nichts anders ist als eine um- 
deutende entlehnung. Aber auch jene annahme eines ur- 
sprünglichen feldgottes dieses namens ist ganz unbegrün- 
det. Wenn in der inschrift von Agnone, in welcher haupt- 
sächlich gottheiten des akerbaues genannt werden, unmit- 
telbar nach dem Jupiter virgarius (diovei verehasioi) und 
dem Jupiter rector (Corssen) oder rigator (Aufr.) (diovei 
regaturei), auch ein Hercules Cerealis (herekloi kerriioi) 
genannt wird, oder in dem Cippus Abellanus die behand- 
lung des ackerlandes, welches das heiligthum des Hercules 
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umgiebt, durch einen vertrag zwischen den städten, denen 
dies heiligthum gemeinsam gehörte, festgesetzt wird, so 
kann man daraus ebensowenig auf einen ursprünglichen 
feldgott schliefsen, wie man etwa daraus, dafs Jupiter 
gleichfalls in diesem zusammenhange genannt, oder dals 
sein tempel hin und wieder von einem heiligen acker 
umgeben war, den schluls ziehen darf, Jupiter sei ur- 
sprünglich ein feldgott gewesen. Die ganze hypothese 
von diesem feldgott Hercuius erscheint daher unbegrün- 
det und überdies ganz überflüssig, da die namen Her- 
cles, Hercules, oder osk. Hereklo- ganz die formen sind, 
in die der griechische name ‘'Ho«axAng im lateinischen oder 
oskischen munde sprachgemäfs übergehen muíste. Wenn 
hiernach die entlehnung des oskischen Hereklo- aus dem 
griechischen feststeht, so wird es wahrscheinlich, dafs auch 
- der oskische gott Evklo- (dat. evkloi paterei) der inschrift 
von Agnone aus dem griech. evxAäyg mit ganz derselben 
umwandlung entlehnt, also ursprünglich, wie viele götterna- 
men jener inschrift, beiname eines gottes sei, indem osk. 
ev = griech. su, wie osk. ov = griech. ou ist. Das griech. 
Staiëue ist buchstäblich = skr. sugrävas (nom. sugräväs), 
welches im Rigveda sowohl in dieser form (91, 21), als auch 
besonders im superlativ sugrävastama als beiname der göt- 
ter (des Soma 91,21. 17, des Indra 131,7; 279,5; 665, 8; 
633, 2, der Maruts 640, 20) gebraucht wird, und auch als 
eigenname (53, 9. 10) erscheint. 

Als durch umdeutung aus dem griechischen entstanden 
erwähne ich Pollux aus /Z/oAvöevxng mit anklang an pol- 
lucco, Proserpina aus /leooeporn mit anklang an pro- 
serpo, Aesculapius aus JoxAnruos mit Anden an aes- 
culus. 

Mit diesen griechischen namen der gottheiten wurde 
dann in der regel der griechische cultus und der an diese 
gottheiten geknüpfte sagenkreis mit herübergenommen, und 
nur selten wurde derselbe durch neue sagen oder durch 
übertragung alter ausgeschmückt oder erweitert, z. b. der 
mythus von Hercules durch die sage von der DEE 
des Cacus, von der weiter unten die rede sein wird. Aber 
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der einfluls des griechischen götterglaubens beschränkte 
sich bei den Römern nicht auf einzelne göttergestalten, 
deren verehrung mit ihrem namen herübergenommen wurde, 
sondern das ganze göttersystem wurde auf lateinisches 
gebiet verpflanzt; und die einheimischen götter mulsten es 
sich gefallen lassen, in diejenigen göttergestalten umgewan- 
delt zu werden, welche man ihnen entsprechend glaubte. 
Die übrigen altlateinischen gottheiten, denen man keine ent- 
sprechenden griechischen zur seite zu stellen vermochte, 
mulsten daher in dieser vereinzelung immer mehr aus dem 
volksbewulstsein verschwinden, oder konnten nur noch ein 
verkümmertes dasein fristen. Daneben trat nun die zahl- 
lose schaar neu geschaffener gottheiten hervor, in denen 
sich nur äufserst selten ein tieferer poetischer zug offen- 
bart. So wurden unmittelbar benennungen abstrakter gegen- 
stände: eigenschaften, zustände, ereignisse in fast unbegränz- 
ter anzahl zu götternamen gestempelt; oder es wurden sicht- 
bare gegenstände der natur oder selbst erzeugnisse mensch- 
licher tbätigkeit zu gottheiten erhoben; oder es wurden die 
namen griechischer gottheiten der einen oder andern art 
ins lateinische übersetzt wie Gratiae = Xagıres, Ooelus 
= Quoavoç u.s. w. Häufig endlich wurden adjektivische 
bestimmungen zur bezeichnung von gottheiten, deren eigen- 
schaften sie ursprünglich bezeichneten, erhoben; wie Dis, 
Prorsa oder Prosa, Muta, Strenua, Matuta u. s. w. 
Bei Liber, Libera kann man zweifelhaft sein. Von den 
neueren werden diese namen meist auf AsiAw, libo bezogen 
(Lottner d. zeitsch. VII, 174, Curt. grundz. n. 541) und die 
glosse des Hesychius A&fnjvog Aıovvoog zur stütze dieser 
ansicht angeführt. Vergleicht man jedoch den Jupiter Li- 
ber der lat. inschriften, das oskische Joveis lovfreis = Jo- 
vis Liberi, den griech. Zeúg EheviF&orog, so wie den beina- 
men Elev iooe, den nach Pausanias und Arnobius ein in 
Athen verehrter Bacchus führte, so wird es doch viel wahr- 
scheinlicher, dafs Liber, Libera einfach den freien, die freie 
bezeichnet, eine bezeichnung, die für die betreffenden gott- 
heiten sehr geeignet erscheint. Nicht wesentlich hiervon 
verschieden sind die fälle, wo wörter, die später eine en- 


108 Grafsmann 


gere bedeutung angenommen haben, als namen von gott- 
heiten auf eine urspünglich weitere bedeutung zurück wei- 
sen, wie z. b. Patella, umbr. Padella (?) (vergl. Panda), 
osk. Patana von patöre (pandere), wie es scheint, als die 
die hülsen der ähre öffnende göttinn benannt ist, während 
patella, patina, sikelisch narava die besondere bedeutung 
„Schüssel“ angenommen hat (Momms. unt. dial. 285, A. K. 
u. spr. II, 80). 

In allen diesen fällen wurden fertige lat. (osk.) wörter 
unverändert zur benennung der gottheiten verwandt. Wich- 
tiger für uns sind die fälle, wo die namen der gottheiten 
aus lateinischen elementen neu gebildet werden. Die suf- 
fixe, durch die dies geschieht, ordne ich so, dafs ich die 
vokalischen voranstelle, und die konsonantischen nach dem 
letzten konsonanten reihe (c, t, n, m, v, l, s), die weibli- 
chen namen auf a aber überall den männlichen auf o (us) 
beifüge. 

1) -o. Aus verben dritter konjugation: Lua (lu-), 
Peta (pet-), Prema (prem-), Panda (pand-), Empanda 
(mit alterthümlichem e statt i), Parcae (parc-, nicht von 
pario), Vica Pota (eine siegesgöttin, aus vincere und 
pot-ens, pot-is (potiri) gedeutet, und zwar mit recht, wie 
die grolse menge der ähnlichen, ebenso naiven bildungen 
auf o, io bestätigt), Fostvorta (post-vort-) Antevorta 
(ante-vort-), Deverra (de-verr-), Pronuba (pro-nub-), 
Pertunda (per-tund-), Subigus (sub-ig-), Perfica (per- 
fic-), so auch in den zusammengesetzten beinamen Domi- 
duca, Iterduca (duc-), Ossipaga (pang-), Clivicola 
(eol-). Ferner von verben der 1. konj: Juga (juga- oder 
jJug-?), Cuba (cuba-), Incubus (in-cuba-), Hor ta (horta-), 
Viriplaca (placa-), und so wird auch Vitula aus vitulari 
(nicht umgekehrt), Averruncus aus averruncare, Sti- 
mula besser aus stimulare, als unmittelbar aus stimulus 
abzuleiten sein. Aus verben der zweiten der zusammen- 
gesetzte beiname des Faunus, der Fauna, Lupercus, 
Luperca (arce-), aus verben der vierten Sentia (senti-). 
Aus nomen abgeleitet Anna Perenna (annus, perennis), 
Flora (flos), Fontus (fons), Morta (mors), Carna (caro, 
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sofern sie von der Carda zu trennen ist), Tellürus (tel- 
lus), Fulgora (fulgur), Matra (mater), Potua (potus), 
Vietua, wie wohl statt des undenkbaren Victa (bei Ar- 
nob.) zu lesen ist (vietus), und mit verkürzung des stammes 
Robigus (robigo), Lima (limen), Carda (cardo). Ueber 
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2) -io. Erstens aus verben Genius (gign-, wurzel 
gen), Vineius (vinc-), Egeria (e-ger-), Elicius (e-lic-), 
Sēja aus der wurzel sā, së (Leo Meyer, d. zeitschrift VIII, 
249), aus der sö-men, ahd. samo, lit. semens (plur), altslav. 
sëme, so wie die reduplicirte form sero stammt, Ajus 
(äj- d.h. *ahio) Lubia (lube-). Ferner aus nomen: Lu- 
crius (lucrum), Feretrius (feretrum), Numeria (nume- 
rus), Edulia (edulus), Catius (catus) Locutius (locu- 
tus), Murtia, auch Murtca und Murcia geschrieben (myr- 
thus = murta Cato.), Clusius (clausus, clusus), Unxia 
für "Unctia (unctus), Cinxia für *Cinctia (cinctus), Ru- 
mia (ruma = mamma. Varro), Salacia (salax), Segetia 
(seges), Praestitia (praestes), Paventia (pavens), Lu- 
bentia (lubens), Semonia (Semo s.u.), Consus für 
Condius (cond-), wie umbr. Fiso für Fidio (s. u.), Fidius 
(fides, fid-) Volupia (volup, volupe), Messia (messis). 
Ueber Maus, Māja s. u. 

Ferner mit doppeltem suffixe: 

a) -co + io: Patulcius (patulus), Natalicius (na- 
talis), Sodalicius (sodalis), Lacturcia (*lactor, lactesc- 
vergl. lactoris). 

b) -to+ io: Lucetius, Lucetia (luce-, lux) Ster- 
cutius (stercus vergl. sterculinum, sterquilinium), wofür 
auch die einfachere form Stercutus vorkommt. Angitia, 
seltner Anguitia (von "angis = angui-s skr. ahi-s, gr. 
čyı-ç) in lat. inschriften marsischer und nah verwandter 
gebiete. Die wandlung des inlautenden h griech. y in gu 
(vor vokalen) scheint ein speciell römischer vorgang. Die 
deutung der alten (aus anguis) stimmt auch mit der be- 
deutung der göttin als einer göttin der heilung, besonders 
gegen den schlangenbifs überein, und ist der in nebelhafte 
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unbestimmtheit zerfliefsenden deutung aus ancus (Preller) 
und ago (Mommsen) vorzuziehen. 

c) -ono — io: Agonius (ag-), Pellonia (pell-), 
Fluonia, Fluvonia (flu-, vergl. flu-vius) und aus nomen 
Vallonia (vallis) Fessonia (fessus), Feronia, auch 
Faronia, Feronia (far, farris?), Populonia neben Po- 
pulona (populus), Mellonia neben Mellona (mel). 

d) -ur (oder or) +io: Mercurius (merx), wie Ma- 
murius aus Marmor (d. h. Mars. s. u. ) also vermittelt durch 
eine vorauszusetzende form auf or, Veturius (vet-us, vet- 
-er-is), Agenoria (vergl. Peragenor). 

e) -lo oder ulo + io: Noctulius (nox), Sterculius 
(stercus). 

3) -eo. Cardea, Cardinea (cardo), Albunea 
(Albuna, albus), Murtea, Feronea s. v. unter io. Das 
suffix -uo siehe unter -vo. 

4) -e: Here in Herem Marteam, Herie Junonis beide, 
wie cs scheint, aus der osk. umbr. wurzel her wollen, 
welche mit skr. har nehmen, ergreifen, ursprünglich eins 
zu sein scheint, entsprossen. 

5) -1: Arquis (arcu-s). 

6) -co, oder -ico: Edulica (edulus) bei Aug. Civ. D. 
‚IV, 11, wo jedoch die lesart unsicher ist. Weiterbildun- 
gen dieses suffixes zeigen die oben erwähnten Patulcius, 
Natalicius, Sodalicius, Lacturcia. 

7) -to: Segesta (seges, seget-is), also mit umwand- 
lung des t in s vor t, wie in equestris, pedestris, Moneta 
(mone-), womit obiges Lucetius (luce-) zu vergleichen ist, 
Stata (sta-). Bei ableitungen aus nomen auf o (u) wird 
dieser vocal verlängert: Nodötus und Nodütus (nodus), 
Stercütus (stercus, stereu-lnum), M&tüta (*mato, osk. 
Maato- vergl. mätürus, mātūtīnus); Carmenta (carmen); 
über Majesta s. u. j 

-eto: Voleta (velle). f 

8) -t: Praestites (prae-sta-), Carmen tes (carmen). 

9) at: Penates (penus, penum). 

10) -no: Faunus (fave-), Leväna (leva-), Tutänus 
(tnta-) Vagitänus (vagita-, vagi-), Praestana (prae- 
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-sta-), Sentinus (senti-). Vergl. unten -äno, -Ino. Ferner 
mit doppeltem suffix: 

a) -tur (= tor) + no: Säturnus, Saeturnus (wur- 
ze] "sä, *së s. v. Seja). Juturna (juva-, jutor), Voltur- 
nus, Volturna ersteres ursprünglich ein flufsname, und 
vielleicht mit voltur von volare abzuleiten, und vom schnel- 
len dahinschiefsen benannt, käme es von volvo her, so mülste 
es “*Voluturnus lauten. Manturna (wohl eher zu man, 
moneo gehörig, und mit Mévrwọ zu vergleichen, als zu 
maneo). 

b) -ur (=or)+no: Lacturnus (lacte- vergl. v, Lac- 
turcia), Nocturnus (nox), Alburnus (albus). 

1l)-äno: Silvanus (silva), Soranus (Sora), Patel- 
lana (patella), Statanus (status), Aesculanus (*aeseu- 
lum, aes), Vaticanus (vaticus, vates), Lateranus (la- 
ter). Ueber Janus, Jana, Diana, Vulcanus, Garanus, Re- 
caranus s. u. 

12) -öno: Erstens von nomen auf o: Bellona (bet 
lum), Duellona (duellum), Pomona (pomum), Epona 
(equus), Orbona (orbus), Populona (populus), Annona 
(annus), von andern nomen: Mellona (mel, mell-is), Bu- 
bona (bos vergl. bubulus, bubulcus), Matrona (mater), 
Latona (Lato s.v.). Der name Angerona wird von 
den alten aus ango hergeleitet; dann ist ein adjectiv "an- 
gerus = str. ähurä-s (bedrängt, unglücklich) anzunehmen. 
Im skr. bedeutet ähüranä eng, drückend und als neutrum 
enge, drangsal. Ferner von verben: Intercidona (inter- 
-cid-), Abeona (ab-i-), Adeona (ad-i-). Die weiterbil- 
dungen Favonius, Agonius, Fluonia, Pellonia, Vallonia, 
Feronia, Fessonia s. v. 

13) -Ino in zahlreichen adjektivischen bildungen, von 
denen ich nur die bedeutenderen hervorhebe, und nament- 
lich alle blofs an namen von örtlichkeiten geknüpften über- 
gehe. Zuerst an nomen auf o: Tutelina, Tutilina, 
(tutela), Fabulinus (fabula, fa-), Cluacina, Cloacina 
(cluaca, cloaca, clu-), Ruminus (ruma = mamma), Ar- 
gentinus (argentum), Faustina (faustus), Statina, 
Statulinus, Statilinus (status, *statulus), Jugatinus 
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(jugum, jugatus), Collatinus (collis, *collatus) Libitina 
(libitum, libe-), Volutina (volutus), Potina (potus). 
Hierher gehört auch Caprotina von einem "caprotus, was 
etwa die bedeutung des wilden feigenbaums, des caprificus 
gehabt haben muís, mit welchem die verehrung der Juno 
Caprotina in enger berührung stand; es würde sich *capro- 
tus zu caper verhalten, wie aegrotus zu aeger. Auf ein 
ursprüngliches neutrum auf -trum weiset hin Meditrina 
(mede-), auf ein neutrum auf tum: Limentinus, Limen- 
tina (*limentum, limen). Aus nomen dritter decl. sind ab- 
geleitet: Montinus (mons), Collina (collis), Rurina 
oder Rusina (rus), Quirinus (curis, quiris,, Lucina 
(lux), Honorinus (honor), Hostilina (hosti-, *hostilis). 
Lubentina (lubens), Paventina (pavens), auf ein adj. 
auf -tris scheint zurückzugehen Nemestrina (*nemestris, 
nemus). Aus verben scheinen hervorgegangen Runcina 
(runca-), Furina (fur-). 

14) -ūno: Vacuna (vacuus, vaca-), Albuna (albus), 
Portunus (porta, portus), über Neptunus s. u.; über den 
zusammenhang mit -umno s. d. f. 

15) -u mno, mno, -mono, skr. -mäna ursprünglich 
suffix des particips im medium, aber ebenso wie die partici- 
pial-suffixe to, no auch als sekundäres suffix gebraucht, was 
hier um so leichter geschehen konnte, da es als partici- 
pial-suffix nicht mehr sein volles leben bewahrt hatte. Im 
ursprünglichen sinne zeigt es sich in Vertumnus (vert-), 
Volumnus, Volumna (velle), so wie auch in columna 
(cell-), alumnus (al-), und in vollständigerer form in 
Alemona (al-). Hingegen an nomen gefügt in Portum- 
nus.(portus, porta), Vitumnus, Vitunnus (vita), Pi- 
lumnus (pilus, Pilus), Picumnus (picus, Picus). So an 
participialformen auf to in Clitumnus (aus der wurzel 
cli, woraus clivus, clitellae, letzteres auf ein *clitus zurück- 
weisend), Neptumnus (worüber unten), wie denn auch au- 
ctumnus (auctus) die gleiche bildung zeigt. Die aneinan- 
derfügung der beiden partipialsuffixe ist entsprechend der 
gewissermalsen umgekehrten von men und to in dem so 
häufigen suffixe -men-tum neben -men (skr. man), welches 
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letztere dem participialsuffixe (skr. mäna) nahe verwandt 
ist. Auch in dem namen der etrurischen göttin Voltumna 
ist die lateinische endung angefügt, oder an die stelle ei- 
ner etrurischen getreten, falls nicht der ganze name aus 
lat. elementen gebildet ist (vergl. Volturnus). Die formen 
Neptünus, Portünus, Vitunnus neben Neptumnus u. s. w. 
zeigen uns den übergang dieses suffixes -umnus in -ünus 
oder -unnus. 

16) -mon (skr. -män, in den starken kasus -män, griech. 
nein) in Almo (al), Sëmo (wurzel sā, së wie in Sēja, sē- 
men), und aus substantiven mit verkürzung des stammes: 
Tellumo (tellus). 

17) -imo (altes superlativsuffix) in Porrima (porro). 

15) -vo, -uo, ersteres nach vocalen, und nach einfa- 
chem 1 und r, letzteres nach den übrigen konsonannten, 
gleich skr. -va, ua. Eigenthümliche erscheinungen zeigt 
dies suffix nach ursprünglichem s. An dies trat der obi- 
gen darstellung gemäfs das suffix -uo, dann wandelte sich, 
wie gewöhnlich zwischen zwei vokalen, s in r um, und 
endlich verwandelte sich nach dem r der vocal u, dem 
obigen gesetze gemäls, in den halbvocal, doch blieb in die- 
sem falle bisweilen das u bewahrt. Ein beispiel, in wel- 
chem wir diese umwandlungen schritt für schritt verfolgen 
können, liefert uns Larva mit der alterthümlichen form 
Larua, und den hiermit zusammenhängenden Lar, Lares, 
alt Lases (s. ol, wo also Larua nur für ein älteres "Lasua 
stehen kann. Ein anders beispiel dieser art ist der unten 
zu besprechende name Menerva für *Menesua, gleiche 
umwandlug zeigt auch fur-vus neben fus-cus. — Zu die- 
sem suffixe gehört Fätuus, Fätua (ursprünglich weilssa- 
gend, von fätum, fa-). Ueber Palatua s. u. 

19) -ivo hauptsächlich in beinamen z. b. Gradivus 
(gradi-). Ferner in Inivus (in-eo), was in alten handschrif- 
ten des Livius gelesen wird, und aus welchem der gewöhn- 
lichere name Inuus hervorgegangen zu sein scheint. 

20) -or: en + or in Peragenor (per-ag-). 

21) -tor liefert eine reihe von ackergottheiten, deren 
namen von den verschiedenen thätigkeiten des landmanns 
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entlehnt sind: Vervactor (verv-ag-), Reparator (re- 
-para-), Imporcitor (im-porca-), Sator (se-r-), Insitor 
(in-ser-), Obarator (ob-ara-), Occator (occa-), Sarri- 
tor (sarri-), Subruncinator (sub-runcina-), Messor 
(met-), Convector (con-veh-), Conditor (con-d-), Pro- 
mitor (pro-'m-). Ferner Stator (sta-) als beiname des 
Jupiter, ganz wie das entsprechende skr. sthätär beiname 
des Indra ist (Bee, 33, 5; 279, 2; 482, 3; 644, 17; 653, 
12; 666, 1). 

22) -ulo in Anculi, Anculae (Ancus vergl. ancilla), 
Sterculus neben Sterculius (s. ol, Arculus (arca), Cae- 
culus (caecus), Partula (partus). 

23) -culo in Rediculus (red-i-), Forculus (for-es). 

24) -ali in beinamen z.b. Fontanalis (Fontanus), 
Februalis (februus), Terminalis (terminus), Quietalis 
(quietus). 

25) -ensi in Terensis (ter-), und in vielen von ört- 
lichkeiten entlehnten beinamen. Uebergangen sind in obi- 
gem verzeichnisse namen, bei denen die lesart ganz unsi- 
cher ist, so wie auch die grölstentheils schwankenden und 
widerlichen beinamen des Priapus und ähnlicher gottheiten. 

Zusammengesetzte götternamen, wenigstens mit eigent- 
licher zusammensetzung scheinen den italischen sprachen 
zu fehlen. Denn Jupiter, Marspiter, Dispiter, Diespiter 
sind durch zusammerückung entstanden, und zwar die er- 
sten drei im sinne der apposition. Für Jupiter beweist 
dies das umbrische aufs schlagendste, wo der vokativ Ju- 
pater, der dativ Juve-patre (an sechs stellen) lautet. Ueber- 
dies ist für Jupiter eine zusammensetzung in dem sinne 
Jovis pater (wo Jovis als genetiv gedacht ist) ganz undenk- 
bar. Man mülste also eine zusammensetzung im sinne der 
apposition annehmen; eine solche zusammensetzung giebt es 
aber überhaupt nicht, sofern sie nicht aus ursprünglicher zu- 
sammenrückung beider appositionsglieder erwachsen ist. Die 
zusammenrückung kann sich stufenweise der zusammenset- 
zung nähern. Der erste schritt von der blofsen zusam- 
menfügung der worte, welche glieder eines satzes bilden, 
zu der zusammenrückung ist der, dafs beide glieder ein 
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in der regel untrennbares ganze ausmachen, welches nur 
selten durch ein zwischenrückendes wort unterbrochen 
wird, während doch beide glieder ihren accent behalten. 
Diese art der zusammenrückung finden wir vielfach in den 
vedischen götternamen, z. b. in brähmanas-päti-s, aus 
dem genetiv brähmanas (des gebetes) und päti-s (herr), 
also „gebetes-herr“; und nur im vokativ, der stets entwe- 
der unbetont ist, oder den ton auf der ersten silbe hat, 
verschwindet dies letztere merkmal der zusammenrückung. 
Seltener zeigt sich diese zusammenrückung bei andern ei- 
gennamen, z. b. çúnaççëpa-s, was aus çúnas {des hundes) 
und çépa-s (schwanz) zusammenrückt ist, und wo die bei- 
den glieder in Rgv. 356, 7 durch das enklitische cid ge- 
trennt erscheinen. Der nächste schritt ist, dals einer der 
accente (am häufigsten der zweite) wegfällt. Wenn dann 
das erste glied deklinirbar ist, so zeigt sich die zusam- 
menrückung in der unveränderten kasusform des ersten 
gliedes, während in ächten zusammensetzungen das erste 
glied stets in der grundform erscheint, welche sich daher 
in denjenigen sprachen, die das gesetz der zusammensetzung 
treu bewahrt haben, und namentlich im sanskrit, abgesehen 
von lautlichen umwandlungen, stets mit voller sicherheit fest- 
stellen läfst. Insbesondere müssen sich die zusammenrük- 
kungen, bei denen die beiden glieder im verhältnisse der 
gleichordnung stehen, auf dieser stufe der zusammenfü- 
gung durch die declination beider elemente zu erkennen 
geben, wie z. b. im skr. divé — dive oder djavi — djavi 
tag für tag, im lat. quis-quis u. s. w. Der nächste schritt 
ist die verschmelzung der laute an der anfügungsstelle, na- 
mentlich durch anähnlichung der konsonanten, wie im lat. 
quicquid neben quidquid, oder in der austolsung eines kon- 
sonanten bei häufungen derselben. Der letzte schritt end- 
lich ist in diesem falle der, dafs die form des ersten glie- 
des in allen casus unverändert bleibt, und nur das letzte 
glied die casusumwandlungen erfährt. Betrachten wir nun 
in dieser beziehung die betrachteten götternamen, nament- 
lich den ersten, so zeigt sich im sanskrit und im griechischen 
nur eine häufige zusammenfügung beider glieder, nament- 
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lich im nominativ und vocativ, ohne eigentliche zusammen- 
rückung, skr. nom. diaús pitä, voc. diaus pitar; griech. 
Zeie narno, Zev nareg. Im umbrischen finden wir auf 
den iguvinischen tafeln eine zusammenrückung, die im dat. 
Juvepatre auf erster stufe stehen geblieben ist, indem die 
getrennte schreibart an einer stelle (ITb,7) auf zwei ac- 
cente hindeutet; aber die stets wiederkehrende verbindung, 
und die an allen übrigen stellen (aufser IIb, 7) verbundene 
schreibart uns eine schon vollzogene zusammenrückung 
erkennen lassen. Der nominativ liegt uns im umbrischen 
nicht vor; er wird, nach der analogie zu schliefsen, *Jus- 
-pater gelautet haben. Im lateinischen ist die zusammen- 
rückung auf den nominativ und vocativ beschränkt; und 
zwar ist sie im vocativ auf zweiter stufe stehen geblieben. 
Aber nach den lateinischen lautgesetzen mulste, wenn der 
accent auf die erste silbe fiel, das a sich zu ı schwächen, 
ein gesetz, was fürs umbrische nicht gilt, wo z. b. Pre- 
-stata und Prestota dem lat. prae-stit-es gegenübersteht. Im 
nominativ hingegen ist die zusammenfügung einen schritt 
weiter gegangen, indem von den zwei nach dem langen u 
bei unmittelbarer zusammenrückung auf einander folgenden 
konsonanten s und p der erste ausgeworfen wurde, wor- 
auf die häufige vocativform einen einfluls üben mochte. ` 
Aehnlich verhält es sich mit Mars piter neben Marspater 
oder Mars pater (bei Cato), Marsque pater (bei Ovid). Auch 
in Marspiter zeigt sich die zweite stufe der zusammenrük- 
kung, und hingegen in Maspiter die dritte, indem die kon- 
sonantenhäufung rsp in sp umgewandelt wurde, ähnlich 
wie "torstum in tostum. Die genetivformen Jupitris, Mars- 
pitris oder Jupiteris, Marspiteris, welche Priscian an- 
giebt, und welche auf eine viel engere stufe der verschmel- 
zung hinweisen würden, zeigen sich nirgends in dem uns 
überlieferten sprachgebrauche, und scheinen nur in den kö- 
pfen der grammatiker existirt zu haben. Dis-piter = Dis 
(Pluto) verhält sich ähnlich wie Marspiter. Etwas anders 
verhält es sich wahrscheinlich mit Diespiter, welches dem 
indischen beinamen oder namen des Indra divas-pati-s (di- 
vas-päti-s?) ziemlich genau entspricht. Die vergleichung 
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von brähmanaspätis, welches als ersten theil ohne zweifel 
den genetiv von brähman (gebet) enthält (s. o.), so wie an- 
derer ähnlich gebildeter vedischer götternamen, macht es 
mir jetzt, im gegensatze gegen meine früher (zeitschr. XI, 
5. 6) ausgesprochene ansicht, wahrscheinlich, dafs wir auch 
in divas-patis, und im römischen Dies-piter die zusammen- 
rückung des genetivs divas (des himmels) und patis, oder 
lat. pater vor uns haben. Dies wird fürs lateinische be- 
stätigt einerseits durch die nebenform Dies-pater, andrerseits 
durch die formen Dies-pitrem u. s. w. Wenn nun auf diese 
weise zusammengesetzte götternamen vermieden sind, so 
fehlt es doch weder an zusammengesetzten beinamen, wie 
Mulciber, Domiduca u. s. w., noch an ableitungen aus zu- 
sammengesetzten verben, wie die obige zusammenstellung 
zeigt. 

Auch im oskischen gewahren wir, ganz ähnlich wie 
im lateinischen, eine weiterbildung von götternamen auf 
italischem boden, die natürlich wegen der dürftigen denk- 
mäler einen lange nicht so reichlichen stoff liefern kann. So 
erscheinen namen sinnlicher gegenstände zu götternamen 
erhoben in osk. Diumpa = Lympha, Anafer (Anafriss 
dat. plur.) = imber; Patana = patina, offenbar in glei- 
chem sinne wie lat. Patella und das daraus abgleitete Pa- 
tellana zur bezeichung der göttin der früchte (s. o.), Amma 
als die nährende mutter. Ferner durch suffixe gebildet: 

1) -o in Fluusa = lat. Flora. 

2) -k in Vezkei (dat.), was Bugge (zeitschr. V, 9) 
mit recht als *Vetus-cus mit ausfall des vocals im suffixe 
deutet, wie in senex. Dann mü/ste man für den nominativ 
einen zwischen z und x eingeschalteten vocal (etwa ein e) 
annehmen. 

3) -to in Maato. Es werden die Maato-s (dat. plur. 
Maatois) als morgengötter aufzufassen sein, entsprechend 
der aus diesem stamme maato d. h. mato abgeleiteten rö- 
mischen Mätüta. Die wurzel freilich, welche in diesen bil- 
dungen so wie im lat. mäne hervortritt, ist noch nicht auf- 
geklärt; denn Bopp’s herleitung aus der wurzel skr. bhä 
(vergl. gr. $. 958) ist lautlich nicht zu rechfertigen; ferner 
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in Anter-stata, was lat. *Inter-stita lauten würde, und 
in Geneta gleich der lat. Genita (Jever, wie mit Bugge 
d. zeitschr. V, 10 statt T’eveirn bei Plut. zu lesen sein 
wird). 

4) -tat in Herentat (Herentateis gen. Herentatei 
Herukinai dat.) von der osk. wurzel her = velle, also in 
seiner bildung dem lat. voluntas entsprechend und die Ve- 
nus bezeichnend (Momms. u. dial. 262; Aufr. d. zeitschr. 
I, 160). Vergl. oben Here Martea und Herie Junonis. 

5) -no in Perna (Pernai dat.). Im umbrischen be- 
deutet das adverb perne „vorne“, und das adjectiv pernaio 
„vorne befindlich“. Danach würde Perna die vorne befind- 
liche sein, also der umbrischen Prestata, den lateinischen 
praestites (Lares) dem sinne nach entsprechen. 

6) -tro in Entra (Entrai dat]. Das oskische en z. b. 
in embratur = imperator entspricht dem griech. èv, lat. in, 
während osk. an- dem griech. @v-, skr. an-, lat. in und osk. 
anter dem skr. antar, lat. inter entspricht. Während also 
das lateinische zum schaden der deutlichkeit und durch- 
sichtigkeit die vocale in allen drei fällen in i hat zusam- 
menfliefsen lassen, hat das oskische den unterschied be- 
wahrt. Entra ist also dem sinne nach gleich dem lat. in- 
terna, und das suffix dasselbe wie in extera (extra). Es 
scheinen hiernach die drei göttinnen: Perna (Prestata), 
Anterstata, Entra einen gegensatz in der aufstellung der 
statuen dieser gottheiten oder des ortes ihrer verehrung 
zu bezeichnen, welcher auch einen gegensatz in der ihnen 
zugeschriebenen thätigkeit zur seite gehabt haben wird. 
So wie die Lares Praestites vor den städten (oder tempeln) 
auf den wegen aufgestellt waren, so wird auch die oski- 
sche Perna, die umbrische Prestata eine ähnliche stellung 
gehabt haben, die Entra dagegen im innern, etwa wie die 
römische Vesta, während die Anterstata eine mittlere stel- 
lung gehabt haben mag. 

7) -tur, tor in Regatur (Diovei Regaturei) gleich dem 
lat. rector nach Corssen (d. zeitschr. V, 98), Versor (diov- 
cet Feoooosı) einem lat. *versor entsprechend, qui hostes in 
fugam vertit. Das fem. dieses suffixes lautet im oskischen 
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-tri (skr. tr), im gegensatze gegen das durch ein sekundä- 
res c vermehrte lat. -trix. Dies weibliche suffix zeigt sich 
in Futri oder Fuutri (Futrei Kerriiai, Fuutrei), was aus 
der wurzel fu gebildet ist und in der bedeutung dem lat. 
Genetrix entspricht. 

6) asio als adjectivbildung in Verehasio (Diovei Ve 
rehasioi) = lat. virgarius; zu vergleichen ist Fluusasio 
(Fluusasiais dat. plur.) dem sinne nach = floralis, dem suf- 
fixe nach gleich einem "florarius. 

Dals die adjektive piihio (= piu-s) und lovfer (gen. 
lovfreis) = liber auch als beinamen der götter vorkommen, 
bedarf hier nur einer erwähnung. Das jedenfalls zusam- 
mengesetzte liganakdikei ist mir dunkel geblieben. 

Graflsmann. 
(Fortsetzung folgt.) 


Lateinisches und romanisches. 


I. 
1. libra Arge; urbs indog. vardhas; opus ops; 
longus dranga; colere. 

Weder Kuhn (zeitschr. XIV, 215 ff.) noch Leo Meyer 
(vergl. gramm. II, 235. 241. 359) haben bei der beweisfüh- 
rung voa inlautendem lat. br durch fr aus gräkoital. thr, 
an lıbra, das hierdurch mit Airo« zusammenfällt, gedacht; 
wobei für die in den uns bewahrten griech. sprachquellen 
nicht hervortretende, wohl dennoch gräkoitalische behau- 
chung auf fälle wie terebra = rigergov zu verweisen ist. 
Die länge des i ist jener des a in (t)lätum zur seite zu 
stellen (vergl. skr. pā, nw-vw, nt-vw); denn es hat wohl 
Benfey über alle zweifel das richtige getroffen, indem er 
(wurzellex. II, 259) Ai-ro@ aus rAr-roa, folglich das in- 
strument zum tragen, wägen, deutete. Nun wird einerseits 
durch diese etymologie, andererseits aber, vielleicht auf 
gewichtigere weise, durch die lautgeschichte von libra, die 
in neuester zeit wieder aufgetauchte vermuthung, wonach 
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„id unum verisimile, liträ antiquum Phoenicum pondus 
fuisse, unde et nomen graecum Siculis maxime usitatum“ 
auf’s entschiedenste widerlegt. 

Unter den beispielen von inlautend. lat. rb = rf = 
rdh wird bereits, nach Weber’s vorgang wenn ich nicht 
irre, auch urbs mit vollem rechte gerechnet; nur möchte ich 
in betreff des asiatischen grundwortes eine wesentliche neue- 
rung vorschlagen. Ich erblicke nämlich darin wz. vardh, 
woraus auch das altpersische den namen für stadt, nämlich 
vardana (d.i. gewachsenes, strotzendes, starkes; vgl. skr. 
pur, pura, befestigte stadt, stadt, wohl die volle, ge- 
füllte) erhält, woneben auch eine kürzere bildung aus 
neupers. -verd, -gerd (Spiegel, keilinschriften 216) zu er- 
schliefsen ist. Lateinisch ur- (ür-) = urspr. var- ist ohne 
alle schwierigkeit anzunehmen; vgl. ürina zu skr. väri, 
wasser (im sanskrit bei unserer wurzel selbst ürdh-va); und 
meiner ansicht nach ist als genaue indogerm. form ein 
neutr. vardhas aufzustellen, wozu sich, auch wegen der 
geschlechts- und stammesverirrung, lat. urbs gerade so 
verhielte wie plebs zu nAndos. Also wie ein altes *pleb’s-, 
*plebesis, später, durch schwinden des stammhaften s in 
den casus obl., in die e-declination (gen. plebe-i; wegen ple- 
bēs mit langem e, vergl. auch nubēs sedēs = skr. nabhas 
sadas), und noch später, durch weitere abstumpfung, in die 
dritte, fast genau so wie Corssen (beiträge zur lat. formenl. 
A64 ff.) lehrt, übergetreten ist; so wurde auch *urb’s-, *urbe- 
sis, entweder durch *urbës, oder eher unmittelbar, zu prbs 
urbis umgestaltet. Corssen’s einwendung gegen plebs 
= nindog (ebendas. 203), dals 4 in mAndog ja zusatz der 
wurzelform sei, stellt sich als kraftlos heraus, nachdem es 
erwiesen dafs lat. inlaut. b durch f auch auf gräkoital. $ 
zurückgehen kann. Wir fürchten übrigens, dafs der ge- 
nannte forscher, in betreff des bildungsganges von plebs, 
mit sich selbst nicht völlig übereinstimme; denn es ist in 
der zuletzt citirten stelle von einem suffix -ie, das an 
ple-bu- antritt, die rede. Auch ops (*op’s-, *opesis) und 
opus betrachte ich als ein- und dasselbe wort, so dafs der 
grammatikalische gegensatz von plebs und z¿59oç (var- 
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dhas und urbs) sich innerhalb des lateinischen wiederholt. 
Das alte apas, welches sich, dieser ansicht nach, in ziem- 
lich alter zeit zu zwei verschiedenen themen spaltete, hiels 
werk und erworbenes zugleich; vgl. skr. ap-as, opus, 
ap-n-as, ops; auch hebr. ma’aseh, möläkah, die zu- 
gleich opus und opes bedeuten; ferner rum. lucrare , arbeit. 

Ueber ved. ärdha, womit man bis jetzt hat urbs zu- 
sammenstellen wollen, mag hier eine kurze erörterung nicht 
überflüssig erscheinen. Im petersburger wörterbuch geht 
ardhä, halb, voran; darauf ärdha 1) seite, theil, 2) ort, 
platz, gegend. Ein etymologischer versuch für ardha 
überhaupt ist weder dort, noch, so viel ich seben kann, 
anderswo zu treffen, wenn man von Leo Meyer’s vermu- 
thung (zeitschr. VI, 171 f.) absieht, wonach ardhä, halb, 
eigentlich das geschiedene, getheilte, aus altind. 
radh, spalten, sein dürfte. Dies altind. radh, spalten, 
ist aber, wie ich fürchte, einfach aus skr. randhra, spe- 
cus, gefolgert; ich kenne wenigstens bois rad, findere, 
fodere. Die beiden ardha sind mir nun im grunde ein 
und dasselbe wort, das ich von ardh, gedeihen, wachsen 
(= vardh) ableite; und die bedeutungsreihe wird buch- 
stäblich umgekehrt. Ardha ist (so wie z. b. indogerm. 
prathu) das breitgewachsene, das breite; folglich 
ebene, gegend, land (vgl. ro nAarv); ferner hüfte, 
seite, als breites, wie eben latus weiter nichts als skr. 
prathas, breite, ist (eine weitere eränische analogie findet 
sich in mein. frammenti linguistici III, anm. 40.); endlich 
seite, theil, hälfte, halb. Das adjectivum dürfte hier 
vom substantivum, der grammatik nach, durch das regelmä- 
[sig oxytonierte secundäre a abgeleitet sein, die regel- 
rechte vriddhi wäre jedoch unterblieben oder unkenntlich 
geworden; vergl. übrigens äpas, werk, apäs werkthätig 


und dgl. 
Nach dieser auseinandersetzung mülste man, um die 
gleichung urbs — ardha aufrechtzuhalten, eine zweite 


lateinische vertretung des wurzel-a (vgl. ard-uus, arb-or) 
annehmen, was freilich nicht unerlaubt wäre; ferner muls 
aber dabei unserem urworte eine speciell lateinische be- 


122 Ascoli 


deutungsentwickelung zugemuthet werden. Durch indo- 
germ. vardhas, stadt, wird hingegen das lateinische wort 
sowohl lautlich (uerb-, ürb-; verbena, urb’s) als geschicht- 
lich vollkommen begründet. 

Hat uns urbs nach Iranien geführt, so mag es ge- 
stattet sein daselbst noch einen augenblick zu verweilen, um 
eines andern lateinischen wortes willen. Longus wurde 
scharfsinnig (Kuhn VII, 63) auf ursprünglich drangha 
(skr. drägh-, drägbijas) theoretisch zurückgeführt. Stellen 
wir nun mit Oppert und Spiegel altpers. draüga (lange 
zeit) = neupers. dirang auf, und ziehen beides hieher, 
was jedoch freilich seine bedenklichkeiten hat, so wäre 
jene form in Alt- und Neuiranien wirklich vorhanden. Cors- 
sen lälst sich aber jedenfalls einen sehr argen fehlgriff zu 
schulden kommen, wenn er in seinen trefllichen beiträgen 
(148) gegen die zusammenstellung von longus mit einer 
solchen ärischen parallele die schwierigkeit erhebt, dafs wir 
dadurch die wurzelsilbe dhar oder dhir zu blofsem 1 ver- 
krüppeln lassen. Es handelt sich ja von rangh aus drangh 
und nicht von dhar oder dhir; freilich schreibt aber herr 
Corssen dhirga statt dirgha! 

Schliefslich erlaube ich mir die bemerkung, dafs wenn 
derselbe forscher (a. a. o. 380 f.) colere auf skr. kar, wie 
ich (zeitschr. XII, 432 ff.) es gethan, zurückführt, dies 
gleichsam aus einem glücklichen mi/sverständnisse 
seinerseits geschieht, indem er das von Benfey (VIII, 92) 
vorgeschlagene car mit kar verwechselt. 


2. Zur romanischen behandlung von lat. modo 


Am besten ist mödd erhalten im friaul. adverbium 
modant (modo ante; vgl. altfr. orains, hora ante, Diez, 
II?, 441, julienvenetisch adess’ avanti), ein augenblick 
vorher, ital. teste; z. b.: l’e lat vie modant (è andato 
via or’ora), gerade jetzt ist er fort. Mit nachgesetztem 
mödö haben wir aber ein altes eccu’ módo aufzutsellen, 
das noch am besten durch friaulisch cumd, a-cumöd, jetzt, 
wiedergegeben wird. Weiter. findet es sich in dem von 
Diez als vereinzelt dastehend aufgeführten rumen. a-cum, 
a-cü, jetzt, das ich vor zwanzig jahren (folglich als knabe) 
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mit der friaulischen parallele zusammenstellte (s. Miklosich, 
die slavischen elemente im rumunischen 8). Wegen rumen. 
reflexe von eccu’, vgl. cold, a-cold, dort (eccu’ illoc, 
Diez, ib. 438); und wegen des rein bewahrten u, ital; qua 
= eccu’ hac, u. s. w. Der rumenische ausdruck deutet aber 
auf ein rückschreiten des accentes ('ceúwmodo) hin, das sich 
im sardischen (logudoresischen) cómo, ora, cómo cómo, 
or’ ora, mo mo (rumenisch bei Clemens: aküma-akuma, 
bald; friaul. cumó cumó, or’ ora) wiederholt. Das durch 
derlei betonung auslautend gewordene m wurde später im 
rumenischen durch ein kurzes a (ganz wie bei com aus 
quomodo im provenz.: com und com-a) unterstützt 
(aküm und aküma bei Clemens; akum und akuma 
auch bei Vaillant), und es ging natürlich dieser unorgani- 
sche, schwankende nachhall in die griechische rede über, 
die auslautendeg m nicht duldet; folglich neugriech. &xóua, 
@xout, @x0un, tosk. @xoue (adhuc, ancora, noch), das so- 


mit vom altgriech. @xunv grundverschieden wäre. — Roma- 
nisch mo’ (mödö) = ora (bora), jetzt, begegnet uns fer- 
ner im friaul. ande-mö (adhuc und etiam) = it. anc- 


-ora, mailänd. anca-mö, an-mà, ancora, anche, gia- 
-mò, -di già, già, a questa ora. Ob südsardisch im mòi 
(mit unorganischer anähnlichung an innòi, là?), jetzt, hıc 
modo oder aber in mödd voraussetze, mag dahin gestellt 
bleiben; letzteres (gleichsam it. in adesso) mir wahr- 
scheinlicher, vgl. amodo (a modo) in den langobardischen 
gesetzen, Pott zeitschr. XIII, 324. 

Wir wenden uns jetzt an lat. mödö als schlufstheil 
von quomodo. It. como, come, ist bekanntlich um die 
letzte silbe von quomodo gekommen; andere romanische 
formen (com, cum, co) haben aber zum theil oder gänzlich 
auch die vorletzte davon verloren. Zwar heilst es bei Diez 
(wörterb. unter come): „Für com brauchte der Proven- 
zale auch co, unmittelbar aus quo für quo modo, s. 
Oudendorps register zum Apulejus“; mir ist dies jedoch 
kaum glaublich, weder für das prov. co noch für das gleich- 
lautende venezianische co, das insbesondere in redensarten 
wie co belo! (wie schön!), und in dem adverbialischen 
co fa (wie; eigentlich: wie es thut) gehört wird. Zwar 
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ist die mittelstufe com im venezianischen kaum denkbar; 
für die starke apokope ist aber venez. ca = casa zu ver- 
gleichen. Schwerlich hat sich der Romane mit quo be- 
gnügt; es war ja ihm vielmehr com = quomodo zu we- 
nig, so dafs er bekanntlich zu come-mente (logud. co- 
mente, franz. comme, comment) kam. Die entstellung 
zu co ist freilich defswegen merkwürdig, weil darin von 
-modo gar nichts zurückbleibt; derselbe fall tritt aber im 
obigen rum. ach = acúm = a-cumd = ’ccumodo, ein. 
Die venetianische mundart gebraucht ferner ganz gewöhnlich 
co für it.quando (aufser der frage); z.b. co ti vol, 
quando tu vuoi, co te vedo, quando ti vedo; und es fragt 
sich, ob, wie auch Boerio glaubt, wir hier lat. quum vor 
uns haben („quum fehlt“, Diez II?, 459), oder aber co 
= come, wie auch z. b. it. come ti vedo = quando 
ti vedo sein kann. Letzteres wird vielen wahrscheinli- 
cher vorkommen; lat. quam ist aber doch seinerseits auf 
bemerkenswerthe weise durch venez. ca (rum. ca) wieder- 
gegeben: ca, term. antiquato e molto plebeo, che, di quello 
che: pezo ca l’anemal, peggio dell’ animale; megio 
viver ca morir, meglio & la vita che la morte (Boerio). 
In Guglionesi (provinz Molise) wurde mir (16. octob. 
1864) das dortige ene (ne) = it. come als ein linguisti- 
sches problem vorgelegt. Ich dachte sogleich an gni (nji) 
= mi im südrumenischen (Diez I?, 344), auch sonst in 
Süditalien nicht unerbört (neapolit. scigna— scimia); und 
habe gewils das richtige getroffen, da mir bald darauf eben- 
daselbst in der mundart von Agnone vorgesungen wurde: 
Considera cügna se feice cur amicö 


` Jettavä la scheumä cügne& varvajen 
(Considera come si fece quel amico 
Gettava la schiuma come barbagianni) 
wo wir neben cügnë auch cügna (= *cumj-a) treffen. 
Also im venezianischen (und prov.) co die ganze zweite 
hälfte, im molisaner gnč die ganze erste hälfte von quo- 
modo verloren. 
Diejenigen it mundartl. ausdrücke für quomodo, die 
auf mödo den accent haben, sind augenscheinlich entwe- 
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der reine neubildungen, d. i. romanische verbindungen des 
pron. mit modus, oder aber mischformen wo altes und 
neues beisammen stehen. Rein neugebildet ist friaul. ge- 
-müt (-müd) = come, in und aufser der frage. 


3. lamberare, und anderes. 


Bekanntlich ist uns lat. Jamberare, scindere, laniare, 
überliefert (Festus). Diez ist der meinung, dafs franz. lam- 
beau, herabhangender fetzen oder lappen, in Berry lam- 
briche, fransen, franz. delabrer u. s. w., in keinem gram- 
matikalischen zusammhange damit stehen. „Die form mit 
reinem b, heifst es bei ihm (wörterb. unter lambeau), scheint 
die ursprüngliche: leicht wird m vor diesem buchstaben 
eingeschoben, schwer fällt es aus, drum ist die herleitung 
aus dem muthmalfslich wurzelverwandten lat. lamberare 
woraus überdies, streng genommen, das subst. lambeau 
nicht entspringen konnte, anstölsig. Besser trifft Frisch’s 
deutung von delabrer aus labrum lippe, rand, saum, daher 
troddel, fetzen ....“ Mir scheint es hingegen, dafs alles 
auf ein altes lat. subst. lamber oder lambru-, abgerissenes 
stück, zurückgeht, woraus die regelmäfs. diminutiva lam- 
bellu- und lambriculu-, ferner das verb. lamberare 
(vgl. z..b. sacer, sacellum, sacrare) abgeleitet wurden. Das 
friaulische dürfte uns das grundnomen in gewöhnlicher 
vergrölserungsform: s-lambrön, rifs, zerreilsung, wieder- 
geben; franz. lambeau und span. lambel setzen aber un- 
ser Jlambellu- voraus, während sich venez. s-lJambric- 
cio, pendaglio o pendaglia, auf lambriculu- gründet, und 
des Festus Jamberare noch immer in vollster blüthe im 
friaul. s-Jambrä, zerreilsen, fortlebt. 

Friaul. slambrä führt mich wegen seines s (das ich 
indessen als etymologisch, Diez II”, 397 f. auffasse) auf 
zwei venezianische wörter, wovon das zweite mit einem 
unetymolog. s (Diez I?, 327) anfängt, nämlich s-bregär, 
zerreilsen, und s-borgna, rausch, crapula. S-bregär 
ist mit neuprov. es-brigä (bei Diez wörterb. 2. ausg. unter 
briser} s. v. a. prov. brizar, brechen, zerbrechen, zusam- 
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menzustellen; und ich führe es besonders darum auf, um 
mir dabei die bemerkung zu erlauben, dafs wenn wir ein 
altes wortpaar, sei es nun keltischen oder deutschen ur- 
sprunges, wie brica bricea (bricia), gebrochenes, zer- 
stückeltes, aufstellen, sich daraus lautgerecht einerseits 
(brica): brica, briga, *brigar, es-brigä, s-bregär, anderseits 
(bricea): bricia, briza, briciolo, *briciare, brizar, briser, 
am leichtesten erklären (s. und vgl. Diez a. a. o.). — We- 
gen s-borgna, rausch, crapula, müssen wir auf protoro- 
manisch adj. *ebroneo, subst. *ebronia, zurückgehen, 
woraus franz. ivrogne und in Venetien *brogna (borgna). 
Die aphäresis des unbetonten anlautenden e wird durch 
it. briaco und durch das friaul. vreäs, trunkenbold, dem 
ein altes *ebriaceo zu grunde liegt, bestätigt. 

Schliefslich ein problem. In Görz habe ich öfters, 
als knabe, von meinem venetisch redenden lehrer den ad- 
verbialen ausdruck: a jaba = in aufserordentlicher menge, 
it. a uffo, gehört. Später stiels ich auf rum. giáb a (gaba), 
schlechterdings, umsonst, vergeblich (Clemens), de ge- 
aba, gratis, pour rien, envain, inutilement, en pure perte 
(Vaillant; im franz.-rum. th.: gratis, de geabe). Endlich 
ist mir im genuesischen: a giabba, a ufo, a biseffe (biz- 
zeffe), a josa senza spesa (Olivieri), begegnet. Mit dem 
rumenischen worte machte ich zuerst bei Pott, zigeuner 
I, 324 anm., bekanntschaft, wo es neben ung. hijába, um- 
sonst, steht. Aus span. jabardo, enxambre pequeño, que 
suele salir de las colmenas despues de los principales, darf 
vielleicht *jaba, schwarm, grofse menge (vgl. wegen des 
suff. Diez II2, 359, z. b. Inosca, moscarda) gefolgert wer- 
den, das sich mit ital.-rüm. giaba gut vertragen könnte. 
Ude hijäba und dessen verzweigungen siehe das ung. 
wörterbuch; wegen der “ängränzenden bedeutungen: gratis, 
vergeblich, eitel, vgl. auch Diez unter uffo. 

Mailand, den d. februar 1866. Ascoli. 
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Die Berhta der Cechen. 


Die mythologen unter den lesern dieser zeitschrift wer- 
den bereits durch Grohmanns „aberglauben und gebräuche 
aus Böhmen und Mähren“ mit der schreckgestalt čechi- 
scher kinder bekannt geworden sein, die von der „glänzen- 
den“ göttin keine andre spur mehr an sich trägt als den 
entstellten namen: Parychta, Paruchta. Grohmann 
erklärt diese namensform für „aufserordentlich merkwür- 
dig“, denn sie entspreche nicht der mittelhochdeutschen, 
sondern unmittelbar der althochdeutschen form Perahta. 
Die einwanderung der deutschen göttin müsse daher spä- 
testens im 9. oder 10. jahrhundert erfolgt sein, vielleicht 
auch noch früher, „weil die gestalt schon früh eine grolse 
popularität unter dem slavischen volke muls genossen 
haben # 

Diese ansicht scheint nun aber von zwei seiten her 
angefochten werden zu können. Grimm vermag die göt- 
tin Berhta ere aus dem 15ten oder 14ten, höchstens dem 
13. jahrhundert nachzuweisen; das auftreten derselben drei 
bis fünf jahrhunderte früher wäre darum auf böhmischem 
boden kaum weniger als ein wunder, abgesehen davon, ob 
wir nicht gegen Grimms ansicht gut thun, aus berhten- 
naht erst im mittelhochdeutschen zeitraume eine persön- 
liche Berhta abzuleiten. 

Was uns bei der beurtheilung von Parychta, Paruchta, 
dem ich aus meiner slavischen nachbarschaft ein weithin 
verbreitetes Perychta anschliefse, noch besonders in be- 
tracht zu kommen scheint, ist die bekannte thatsache, dals 
zwischen r und einem unmittelbar folgenden consonanten 
sehr häufig ein vocaleinschub stattfindet, mehr oder weni- 
ger deutlich i oder u oder e. Ich sehe aus einem aufsatze 
prof. Benfeys in d. zeitschr. VIII, 4, dafs selbst im sanskrit 
ein solches i begegnet; Weinhold gibt in seiner alemann. 
gramm. s. 26 beispiele wie ersteriben, puriki, perich, fu- 
rihtante und verweist auf die physiologische begründung 
dieses zwischenlautes ‚bei Brücke, physiologie der sprach- 
laute 81. Das namenbuch Förstemanns liefert eine grolse 
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zahl von beispielen, wie Perich, Perag, Perichtolt, Chien- 
perech. Andre beispiele stehn in Schmellers bairischer 
grammatik $. 637; in Birlingers augsburgischem „wörter- 
buch“ 367 u. s. w. 

Ob das mittelhochdeutsche wörterbuch wohl im vollen 
rechte ist, wenn es bereht als die mittelhochdeutsche 
grundform aufstellt!? Auch Weigand thut es in seinem 
wörterbuch I, 180. Soll nicht das zweite e ebenso für un- 
ursprünglich gelten wie das a von ahd. peraht? 

Die anlautende tenuis von Parychta kommt dem ahd. 
Perahta gegenüber gar nicht in betracht; die umbildung 
von Berihta in Parychta ist vielleicht im hinblick auf das 
in Cechischen worten im sinne unsers after —, nach — auf- 
tretende pa — entstanden. Parychta könnte vom stand- 
punkte der Cechischen volksetymologen mit „afterrichterin* 
übersetzt werden. 

Viel seltsamer als die besprochenen tormen ist das in 
Mähren erscheinende Sperechta, das obendrein ein mas- 
culinum geworden ist. Ist der anlaut des wortes vielleicht 
ein verkümmerter rest eines alten compositionsgliedes? Der 
anhang von Birlingers augsburgischem „wörterbuch“ 472 
gibt ein gedicht von der Butzen- oder Butzbercht. 
Sie droht die kinder einzusperren; das könnte vielleicht 
gar auf eine volksetymologie Sperrechta (Sperechta) ge- 
führt haben? So viel scheint mir sicher, dafs die deutsche 
göttin mancherlei unbilden bei den böhmischen und mäh- 
rischen Slaven erfahren hat und dafs wir den entstellten 
formen durchaus kein höheres alter zuschreiben müssen als 
dem mittelhochdeutschen Berhta. 

Leitmeritz, 3. aprıl 1866. Ign. Petters. 
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Vergleichende grammatik der griechischen und lateinischen sprache, von 
Leo Meyer, II, 2. Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 1865. 


Mit diesem theile schliefst der verf. die lehre von der 
bildung der einfachen wörter ab, indem er zunächst von 
seite 321 bis 438 die behandlung der wurzelnomina fort- 
setzt, dann von s. 438—625 die gestalten der abgeleiteten 
nomina aufführt. Ueber den character von L. Meyers for- 
schungen und über seine darstellung derselben haben wir 
nichts wesentlich neues zu sagen. Auch hier legt der verf. 
eine fülle von material aus mit besonderer berücksichtigung 
und scheidung des homerischen wortschatzes, auch hier 
sucht er die spaltung eines ursprünglich nur &inen suffixes 
in grölsere oder kleinere reihen oft noch allerdings unter 
annahme bis dahin nicht bewährter lautübergänge nachzu- 
weisen, doch erscheint er sonderlich im zweiten theile des 
buches um vieles behutsamer; nicht minder verfährt er 
auch hier gelegentlich in vergleichung von wurzelelenen- 
ten kühner als es männer, wie Corssen, Curtius, Schleicher 
für gerathen halten möchten. Auf manchen punkten üb- 
ten unverkennbar aufser den sanskritformen, wo M. mit gu- 
tem rechte überall von der vedensprache ausgeht, die ger- 
manischen, voraus die gotischen, auf des verf. anschauung 
und urtheil einen grolsen einfluls aus, und wir werden zu- 
gestehen müssen, dals diese namentlich in den n-suffixen 
nicht ohne bedeutung für die beurtheilung der wortforma- 
tion in den verwandten sprachen sind. Zu weit würde es 
uns führen, wollten wir suffix für suffix verfolgen, jedes- 
mal die angenommenen lautübergänge prüfen und schliefs- 
lich unsere zustimmung oder abweichende meinung äulsern. 
Dals wir im ganzen uns nicht zu der nüchternheit und 
trennungslust bekennen können, wie wir sie wenigstens in 
der theorie namentlich bei Corssen finden, haben wir nie 
verhehlt, und wir meinen heute noch, dafs im allgemeinen 
die methode Benfeys, Aufrechts, Kuhns, L. Meyers u. a. 
in den vorgängen der vedensprache einen gewichtigen 
halt hat. 

Zunächst setzt der verf. die behandlung der mit suffix 
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-to gebildeten wörter fort. Unter diesen wird als früh 
verkürzte form auch ;a4axr- = lact aufgeführt und wie- 
der als wz. malg „melken“ hingestellt. Wir sehen nicht 
ein, warum hier den germanischen sprachen zu lieb eine 
wurzel zu grunde gelegt wird, „die durch eigenthümliche 
lautübergänge undeutlich geworden ist“. Es durfte frei- 
lich erwartet werden, dafs die ,milch“ in den indogerma- 
nischen sprachen gleich benannt sei; es ist aber dem ja 
doch nicht so: im sanskrit sind kSira „das ausströ- 
mende“, payas „das trinkbare“ die gewöhnlichen bezeich- 
nungen, in andern kann „das glänzend weilse* oder „glän- 
zend fettige* den namen hergeben. S. 324 heifst es: de- 
fruto, das vielleicht unmittelbar zu unserm brauen ge- 
hört. Zunächst ist zu merken, dafs es Plaut. Pseud. 741 
defrütum, erst bei Vergilins defrütum lautete. Wäre 
die bei Pl. im cod. vet. sich findende lesart defructum 
sicher, dann wäre es auch Meyers vergleichung, ist doch 
nicht daran zu zweifeln, dafs deutsches briuwan dersel- 
ben wurzel sei mit skr. bharg und einst briggvan lau- 
tete. J. Grimm unter wz. brauen rechnet nun aber auch 
lat. fervöre (fervere) als umgestelltes frevere hinzu, wo- 
her die alten defrutum abgeleitet haben, und lautlich 
ist nichts dagegen. Dals scorto- „fell“ von scorto- 
„hure“ vielleicht ganz verschieden sei, ist möglich, merk- 
würdig aber immer, dafs in unserer volksmundart eine lie- 
derliche weibsperson nicht nur „ein luoder“, auch „ein 
leder“ heifst. Vesta, also wohl auch &oria führt der 
verf. auf vas „wohnen“ zurück. Anders jüngst Curtius 
und wir seit langem. Da eine indogerm. wz. vas „leuch- 
ten“ nicht mehr zu bestreiten ist, so wird die Vesta als 
herdgöttin passend von ihr benannt sein. Wie wesentlich 
für den begriff des hauses die feuerstätte gewesen sei, zeigt 
uns aedes Leid, unser „herd“ in „heimatlicher herd “ 
u. 8. f.; „einer, der seinen eigenen rauch führt“ heifst bei 
uns, wer ein gemach oder haus bewohnt. Wie hr. M. bei 
hasta an skr. çāsti denken konnte, ist uns nicht klar; 
„a sceptre“ wird doch nur eine aus „governing“ abgelei- 
tete bedeutung, und die wz. gäs sein, wie umgekehrt 
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danda „stock“, auch „strafe“ und „gewalt“ bezeichnet. 
Vergleichen wir got. gazd, ahd. kart „treibstachel“, ahd. 
kartja „gerte, ruthe, sceptrum“, dann erscheint uns wohl, 
wie im griech. weAin, im deutschen „esche“ der schaft 
als grundanschauung, und die ableitung von zard-, -hendo 
nicht mehr so farblos als Corssen meinte. Dem sufl. -to 
schliefst der verf. als besondere art -ti an. So anspre- 
chend hier die gleichsetzung von lat. miti mit ahd. milti, 
got. milds, erscheint, so ist sie doch nicht unbedenklich 
wegen des dabei angenommenen, für das lateinische unse- 
res wissens noch nicht erwiesenen lautüberganges. Eine 
analogie wäre vorhanden, wenn wirklich guttur, wie der 
verf. annimmt und wie die bedeutung nicht unwahrschein- 
lich macht, für gultur steht. So dürfte mitis für mit- 
tis eintreten. Für das umbrische ist es sicher, dafs (muta 
für multa, kumatös für commolitis) l vor t sich völlig 
auflösen und durch längung der silbe ersetzt werden kann. 
Doch cf. mid. Das verb. potiri wird eigentlich meinen. 
„mit etwas begabt werden“. Vgl. Pl. Amph. I, 1, 23; Capt. 
v. 90 und compotivit Rud. IV, 2,6. Zu den adjj. auf -ti 
zählt der verf. auch die in -griechischen zusammensetzun- 
gen erscheinenden rauso, &.xe01, ré: Die lehre über 
die composition wird uns davon erst den beweis liefern, 
dafs diejenigen unrecht thun, welche in diesen formen par- 
tic. praes. oder subst. sehen. Ueber öortor und dessen 
verhältnils zu skr. asthi hat Curtius ausführlich gehan- 
delt. Mit unrecht aber scheint er uns Pictets etymologie 
gut zu heilsen. Die ursprüngliche form wird doch asthan 
sein, und daraus giengen astha, lat. ossu und osso her- 
vor. Ossua und septuaginta sind uns aber ihrer laut- 
lichen entstehung nach noch nicht klar. Rete nimmt 
Curtius s. 318 nicht unwahrscheinlich für srëte von wz. 
ser. jt, steht in seiner bildung am nächsten dem zwei- 
ten theile von abhi-mäti. Die suffixe von vates, wohl 
gewils „sänger“, und cautës harren noch bestimmter auf- 
Klärung, Der abschnitt über die nomin. auf -tar, -rno, 
-t4 u. S. f., welche der vert geneigt ist mit Benfey aus 


-tan entstehen zu lassen, ohne in desem gerade eine ver- 
g* 


132 Schweizer-Sidler 


balwurzel zu sehen, enthält im einzelnen manches unan- 
fechtbare, aber auch viel des streitigen. Wir bemerken 
nur, dafs neben linter (339) auch lunter sich findet und 
dafs es uns scheint, die wz. vag (341) sei nicht erst zu 
erschliefsen, indem sie uns in vagra, väga, vägayämi 
wohl deutlich genug entgegentritt und in vigere, vege- 
tus, augere sich wiederspiegelt. Was die participialfor- 
men betrifft, so ist es gerade für das part. fut. im lateini- 
schen nicht uninteressant, dafs nicht blofs in der alten 
zeit, dals cs nach Gall. N. A. I, 7 selbst noch bei Cicero 
einzeln nicht congruierte. Auch darin hat das lateinische 
etwas mit dem sanskrit analoges, dafs bei dem inf. fut. 
esse so oft wegbleibt. Kühn weist der verf. unter das 
sufix -tra auch die lateinischen -clo -culo; -bro, bulo. 
Sehr precär sind die analogien, welche M. für -clo statt 
-tro, -tlo anzuführen weifs, innerlich und äufserlich viel 
wahrscheinlicher ist die zurückführung von -bro -bulo 
auf -roo, -go und auch von solchen sprachforschern an- 
genommen, welche man nicht so laut des überspringens 
aller grenzen zu zeihen pflegt. Der verf. hat es unterlas- 
sen die formen -culum -clum geschichtlich zu ordnen, 
wie er dann überhaupt die chronologie mehr bei den grie- 
chischen formen berücksichtigt. Arbiter wird s. 361 an 
deutsches „rathen“ gehalten. Dazu past der sinn nicht 
und es steht ja der alten etymologie lautlich nichts im wege. 
Die suff. -tva, -tvan, -don, Zon, -dJwvn etc. bilden den 
beginn eines weitern abschnittes, indem ihnen auch -tma, 
-tman, -Tuev, ug, -tu, -tavya u.ä. angereiht wer- 
den. Das lat. masc. ordon haben wir ohne weiteres von 
den subst. auf -don auszuscheiden. Was die syntax des 
supinums auf -tu -su betrifft, so erscheint es als entschie- 
dener ablativus, besonders in der alten litteratur, und we- 
sentlich auf diese periode ist auch opus est mit sup. auf 
-tu zu beschränken. Aber dafs es auch bei weitaus den 
meisten adjectiven bestimmt als ablativus zu nehmen sei, 
wird sich nicht schwer beweisen lassen. Ansprechend ist 
die vermuthung, dafs metus eigentlich „bedenken“ heifse 
und seine wurzel man sei. Reich ist wieder der abschnitt 
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über tya, in welchem nicht nur lat. -tion, griech. og, 
tivn etc. auch die lat. adverb. auf -tim und die grie- 
ebischen auf -dinv än -dov etc. als in organischem zu- 
sammenhange unter sich stehend behandelt werden. Was 
der verf. nur vermuthungsweise über contio äufsert, ist ent- 
schieden richtig. Vgl. index zum ersten bande des Corpus 
inscript. latt. Auf s 399 ff. folgen die nomina auf -ja, 
auf suffixe mit kehllauten und die übrigen. Š. 410 scheint 
das wort focus vergessen. Der verf. ist nicht ganz un- 
geneigt mit Budenz das k in Öpcuaz- u.ä. aus einem t- 
laute entstehen zu lassen, wozu uns bestimmte vereinzelte 
analogien verwandter sprachen noch nicht berechtigen. Hr. 
M. ist offenbar im verlaufe seiner arbeit auch selbst viel 
schwankender geworden. Zahlwörter und fürwörter bilden 
den schluls der primären bildungen. Im latein. pronomen 
der ersten person mulste auch mius (= meus, cf. mieis 
auf einer scipioneninschrift, Ritschl de declin. quadam lat. 
recond. p. 22) mit berücksichtigt werden. Ungemein reich 
ist nun der abschnitt über die abgeleiteten wörter mit -ja. 
Consequent werden s. 447 nicht nur wörter auf og, auch 
solche auf är, auf -r¿o zurückgeführt. Uebergangen aber 
sind hier die lat. formen auf -dius in eigennamen, wie sie 
uns im rhein. mus. XI, 295 ff. massenhaft vorgeführt wer- 
den. Ihr verhältnifs zu den namen auf -lius ist sicher 
von dem gelehrten verf. jenes aufsatzes nicht richtig be- 
stimmt worden. Schliefslich dürften doch die formen auf 
-&jus, -Ius, -ius dabei auch noch berücksichtigt werden 
müssen. Diese letztern sind in ihrer organischen folge 
von M. ebenfalls nicht behandelt. Wiederum beachtet un- 
ser herr verf. die wichtige chronologie nicht in den for- 
men auf -arius und -aris. Ritschl l. l. p. 20: Velut 
Plautum, Terentium, Turpilium, Catonem, Novium, Afra- 
nium horumque pedisequum Gellium, posteriores autem 
scriptores nullos auctores habent articularius, mola- 
rius, palmarius, singularius, vulgarius etc. Ueber 
-Icius, -itius hat Schulz in seinen quaestt. orthograph. 
gehandelt, gründlicher aber sein recensent Bücheler, jahrbb. 
für phil. 77, 339 ff. Gerade in den auf s. 475 angeführten 
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lateinischen wörtern möchte es schwer sein den ursprung 
des l aus d nachzuweisen: auxilium ist auf eine ähnliche 
form, wie postulare, zurückzuführen, concilium führt 
uns auf calare, zoisin u. s.f. Aus dem folgenden he- 
ben wir nur noch hervor; dafs herr M. selbst s. 590 seine 
gleichsetzung von lat. lent, lento mit skr. vant zurück- 
nimmt, das lat. -oso aber 608 in ansprechender weise als 
aus ovento, ovenso entstanden erklärt. S. 610 kommt 
der verf. auf die unsers wissens schon von Benfey vorge- 
schlagene deutung von pedet aus pedvet u. s. f. 

Möge herr prof. Meyer sein umfangreiches werk rüstig 
fortsetzen. Sein buch, läfst es auch namentlich bei dem 
ungeheuren und schwierigen stoffe manches zu wünschen 
übrig, wird nicht verfehlen mitforscher und jetzt noch 
drau/sen stehende wohlthätig anzuregen. 

Zürich, im februar 1866. 

H. Schweizer-Sidler. 


Geschichte der lateinischen verba auf uo, Von dr. Carl Pauli. Stet- 
tin 1865 Verlag von Dannenberg und Dühr, 

Der herr verf. ist uns durch seine arbeiten auf dem 
felde der germanischen sprachen bereits vortheilbaft be- 
kannt. Seine forschungen zeichnen sich durch scharfes me- 
thodisches verfahren und consequenz aus, deren principien 
aber nicht von aulsen genommen und als starres gerüste 
über den lebendigen stoff geschlagen werden, sondern aus 
einer eindringenden kenntnils von diesem selbst hervorge- 
gangen sind. Als zweck dieser abhandlung gibt herr P. 
auf s. 1 den an, zu zeigen, woher die sonderstellung der 
verba auf -uo im lateinischen ihren ursprung habe, und 
wie diese verba nach und nach sich mehr der dritten con- 
jugation assimilirt haben. Er will (s. 2) die chronologie 
der lateinischen formen an dem beispiele der verba auf 
-uo aufweisen. Drei perioden der indogermanischen spra- 
chen (s. 2) sind bereits anerkannt; aber eine weitere thei- 
lung der periode der einzelvölker ist noch nicht mit si- 
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cherheit bestimmt. Die bezügliche untersuchung mufs so 
geschehen, dafs man einestheils das lexicon, anderseits die 
grammatik darauf hin prüft, und die gesammten resultate, 
welche sich gegenseitig corrigieren, würden eine sichere 
entscheidung herbeiführen. Ein solches resultat soll nun 
des verts vorliegende arbeit liefern (s. 3). Ob nun frei- 
lich dioses resultat „dafs das lateinische den nordeuropäi- 
schen sprachen näher verwandt sei als dem griechischen“ 
nicht durch andere resultate einbuíse erleide, ist sehr frag- 
lich; wir weisen nur auf die bildung der stämme hin, wie 
sie uns nun für das griechische und lateinische in Leo 
Meyers reichem buche vorliegt, und auf die scheidung des 
kurzen a in den verschiedenen europäischen sprachen, wie 
sie Curtius jüngst anfgewiesen hat. Sollte aber dieses re- 
sultat auch anfechtbar sein, so bleibt dennoch die unter- 
suchung noch werthvoll genug, da sie uns auf einem en- 
gern gebiete die eigenthümlichkeiten des lateinischen sehr 
instructiv vor augen führt. 

Das material im einzelnen ist meist im rechten um- 
fange gesammelt und So gesichtet; doch fehlt es auch 
nicht an kleinen verstölsen und anzeichen, dals es erst 
aus secundären quellen geschöpft werden. Ritschls eigene 
forschungen sind nicht hinreichend benutzt und Neue’s 
formenlehre, die trotz ihrer von Müller gerügten unvoll- 
kommenheiten nun “ei solchen untersuchungen fast unent- 
behrlich ist, finde ich nirgend benutzt. Schon die unter- 
abschnitte der italischen periode würde der verf. nach ei- 
nem blick in das corpus inscription. latt. I und auf Ritschls 
monumenta kaum in der weise bestimmt und den übergang 
von doppellauten genauer angegeben haben. Nachdem er 
die gesammten perioden des lateinischen von seiner indo- 
germanischen wurzel an aufgeführt hat, macht er mit voll- 
stem rechte auf die grolse bedeutung der stammgemein- 
schaft und der themengemeinschaft verwandter sprachen 
aufmerksam, welche zwischen der blofsen wurzelgemein- 
schaft und der wortgemeinschaft liegen. Die themen theilt 
der verf. in stammthemen, bei welchen das thema aus 
einem stamme d. h. aus der untrennbaren einheit einer be- 
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deutungs- und beziehungswurzel, hervorgieng, und welcne 
namentlich die themen auf m, n, t umfalst, und in wur- 
zelthemen, wo das thema aus zwei componierten bedeu- 
tungswurzeln oder aus der verdoppelung derselben wurzel 
hervorgegangen ist. Unter die verba auf -uo ist hier al- 
les gerechnet, was in der classischen periode ein präsens 
uo zeigt und nach der dritten conjugation geht, also auch 
verba, wie ninguo. — Pluxi, das s. 9 aus Zumpt an- 
geführt wird, durfte und mulste wegbleiben. Nicht nur im 
perfectum, auch im praesens finden sich bei den elegikern die 
dreisilbigen soluo und valuo. Uebrigens hat eine solche 
vereinzelte angabe kaum etwelchen werth; diesen bekommt 
sie erst, wenn nachgewiesen ist, was in solchen fällen die 
sprache des lebens erheischte, was Licenz der dichter war. 
In dieser frage waren quellen die abhandlungen von Ritschl, 
Bergk und das buch de re metrica von Lucian Müller. — 
Zu sector stimmt auch das subst. secta. Anläfslich der 
darstellung des praesens der verba auf -uo ordnet der 
verf. die conjugationen in wissenschaftlicher schärfe, Falsch 
ist hier der accent in conjugation VII auf -jä gesetzt. 
Herr P. meint, dafs der wortperiode der indogermanischen 
ursprache der hiatus im ganzen nicht genehm gewesen sei. 
Jedesfalls im ganzen weniger lästig als später, wie uns 
das eine tiefere betrachtung der vedensprache sattsam lehrt. 
Wir verweisen hier auf die höchst bedeutsamen untersu- 
chungen Kuhns in den beiträgen zur vgl. sprachforschung 
bd. III und IV. Erwägen wir dazu, dafs schon in der 
vedaperiode nicht selten stämme der fünften conjugations- 
classe in die erste übergetreten sind, z. b. invati, rnvati, 
so möchten wir mindestens die möglichkeit von verben auf 
-uo schon für die wortperiode der indogermanischen ur- 
sprache nicht absolut läugnen. Ob nun Schleichers und 
Leo Meyers ansicht, dafs die latein. denominative statuo 
etc. einst hinter u ein ableitendes j gehabt haben, unrich- 
tig sei, darüber zu entscheiden wird uns erst dann erlaubt 
sein, wenn wir nachweisen können, dafs die italischen 
sprachen kein ableitendes i mehr hinübernahmen. Dafs 
die Inder solche denominative mit ja bildeten, steht fest 
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genug. Auf s. 16 möchte der verf. #rv, vivere als re- 
duplication von &i vincere aufgefalst wissen und führt, um 
das wahrscheinlich zu machen, auch gajatu „er lebe hoch“ 
an; aber dieses bedeutet eben nur „er möge sieger, möge 
obenauf sein!“ Dagegen scheint er uns in der erklärung 
von fluo und ruo gegen Kuhn recht zu haben. Nach 
den für imbuo versuchten etymologien und der grundbe- 
deutung des wortes hat sich herr P. nicht genau umgese- 
ben, sonst hätte er dasselbe kaum aus in-fuo zusammen- 
gesetzt sein lassen. Das geht ja auch lautlich nicht an; 
denn die alten bildungen des imperfectums, futurums und 
dat. abl. plur. sind keine zutreffenden analogien. Vgl. Cur- 
tius gr. etym. I°, s. 253. Gewils ist die zurückführung 
von tuor auf stu der einst von uns gegebenen erklärung 
vorzuziehen. Dagegen wird der verf. mit seiner gleich- 
setzung von ege mit stáva kaum überzeugen; stävas 
heifst nur „der preis“, nicht „der preiswürdige“. Sowohl 
bei der nun ihm selbst schwankend gewordenen erklärung 
von Curtius als bei dieser mülste jedesfalls der ausfall ei- 
nes j angenommen werden, wozu uns jedoch gar nichts 
berechtigt. Die wurzel klu findet sich doch auch im got. 
hlutr. Dals die wz. gluo nicht blofs grammatisches prä- 
parat sei, lehrt Curtius griech. etym. 329. Wir begreifen 
nicht recht, wie der verf. arguo aus ad + gam zusam- 
mengesetzt lassen sein kann. Auch die bedeutung wider- 
streitet dieser annahme aufs stärkste. Arguere heifst „ins 
licht setzen“ und setzt ein nomen argu „licht“ voraus, 
dessen wurzel arg „leuchten“ ist. Die analogie von volvo 
kann die bisherige etymologie“ von solvo (aus seluo) kaum 
umstürzen; sonst wäre eine wurzel des abschneidens sar 
nicht erst zu vermuthen, liegt sie doch in sarpere d.h. 
scarpere vor. Um die perfecta der verba auf -uo zu. 
erklären, tritt der verf. auf die bildung des lat. perfectums 
überhaupt ein. Wir läugnen nicht, dafs er dabei grolsen 
scharfsinn entwickelt, sind aber nicht im stande der kühn- 
heit zu folgen, mit welcher er einerseits vom standpunkt 
des germanischen und selbst des neubochdeutschen aus 
das altlateinische regelt, anderseits die ergebnisse von gründ- 
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licher forschung eines Lachmann, Ritschl u. a. mit ein 
paar worten meint beseitigen zu dürfen und zu können- 
Herr P. hat freilich keinen unbedeutendern als Bergk auf 
seiner seite, wenn er — allerdings ohne eigene untersu- 
chung — behauptet, dafs ei im italischen, gar nicht nur 
im lateinischen auch ein ë, Y vertreten könne, sofern 
nur Bergk sich durch Ritschls, wie uns vorkommt, evi- 
denten beweis jetzt nicht widerlegt glaubt. Mit diesem ı 
des perfectums darf nicht das unter sehr beschränkenden 
bedingungen gebrauchte bois metrisch gelängte i des prä- 
sens, welches nie ei geschrieben wird, nicht das wiederum 
nur metrisch gelängte e von que verglichen werden. Wir 
begreifen auch nicht, welchen werth herr P. auf das alte 
e in cepet u. s. f. legt, um darauf hin kurzes i des perf. 
zu behaupten, hat uns doch Ritschl sattsam erwiesen, dafs 
gerade im lateinischem dem ei und I ein ë vorausgegan- 
gen sei. Also diese länge der perfectendungen, und nicht 
nur in erster und zweiter person, in denen i auslautet, 
auch diejenige der dritten vor auslautendem t läfst sich 
nicht wegräumen, lälst sie sich auch noch nicht sicher er- 
klären. Damit ist nun allerdings nicht bewiesen, dafs die- 
ses I ein nothwendiger theil des perfectstammes sei und 
die bildung des perf. conj. futurum perf. u. f. mu/s. sich 
nicht an dasselbe anlehnen. Auf eine einfachere form weist 
uns auch deda C. Inser. L. I, no. 177. Wo (38) über 
posui gehandelt wird, hätte auch das bemerkt werden 
sollen, dafs diese form erst mit und in dem hexameter auf- 
tritt, welcher in manchen beziehungen bedeutend auf die 
sprache einwirkte. Auch auf s. 44 f. springt der verf. wie- 
der über feststehende überlieferung mit jugendlichem schritte 
hinweg. Es mag sein, dafs in äctus u. s. f. mifsbräuch- 
liche aussprache herrscht; aber sie hat: geherrscht; das 
beweisen uns nicht nur die nachrichten der lateinischen 
grammatiker, es ist bestätigt durch den apex auf zuver- 
lässigen inschriften. Noch gar manches auf dem felde der 
lat. prosodie steht räthselhaft da, wie die länge in quin- 
tus u. a., dessen wirkliches vorbandensein man nicht so- 
fort anzweifeln darf. S.50 kommt der vert auf die bil- 
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dungen ruitürus etc., welche er für spätere neubildungen 
erklärt. Wir wollen sie nicht als alterthümliche retten, 
und sie mögen in vielen fällen erst durch falsche analogie 
entstanden sein; immerhin legt Ritschl mit recht gewicht 
auf die relative, d.h. für das lateinische, so weit es uns 
bekannt, recht alte form Saöturnus d. h. Saiturnus, wenn 
auch Saöturnus, Säturnus kaum unmittelbar mit sä- 
tum zu vergleichen ist, vielmehr in ihm kein anderer als 
der altindogermanische zeugende sonnengott Savitar zu 
suchen sein möchte. Hier wollen wir nachtragen, datz für 
uns, so weit wir thatsächlich die entwickelung des laieini- 
schen kennen, rütus (in rüta caesa) älter ist als rütus. 
Nicht minder geistreich und scharfsinnig als über perfec- 
tum und supinum läfst sich P. über die bildung des infi- 
nitives im allgemeinen und für die verba auf -uo aus; 
nur daís auch hier einzelne sprachliche thatsachen nicht 
gekannt oder berücksichtigt sind. So ist doch nun aus- 
gemacht, dafs der ablat. sing. der dritten declination im 
lateinischen ebenfalls lange schlufssilbe hatte, und bekannt, 
dafs formelhaft auch später noch andere dative auf -e sich 
finden; danach dürfte das s. 54 gesagte berichtigt werden 
müssen. Analogieen und bedeutung weisen klar darauf 
hin, dafs der lat. infinitivus ein dativus, nicht ablativus 
sei. Auf die frage uns einzulassen, wie der inf. imperf. 
pass. im lateinischen gebildet sei, eine frage, welche in 
neuern zeiten mehrfach hehandelt wurde, lassen wir uns 
hier nicht ein. Allerdings sind auch wir der meinung die 
oskischen und umbrischen infinitivformen seien accus. von 
o-stämmen, nicht aber aus dem vom verf. angegebenen 
grunde: denn unsers wissens bilden im oskischen die con- 
sonantischen stämme den accusativus auf -om, mindcstens 
die stämme anf -ion. Endlich bemerken wir noch, dafs 
die erklärung von fore, wie sie unser verf. gibt, lautlich 
nicht gerechtfertigt ist. Wir sehen keinen grund, der uns 
verböte före als fovere, foure, fore zu fassen. Hiemit 
schlielsen wir die anzeige dieser interessanten schrift, welche 
trotz einzelner mängel für erkenntnifs der entwicklung sprach- 
licher formen bedeutsam ist. H. Schweizer-Sidler. 
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Studj Ärio-Semitici di Graziadio Isaia Ascoli. Articolo secondo, letto 
alla Classe di lettere e scienze mor. etc., nella tornata del 6 luglio 
1865. 


In dieser italienisch geschriebenen abhandlung (helt 
der uns längst rühmlich bekannte verf. eine reihe von be- 
merkungen mit bezüglich auf die geschichte der einsilbigen 
themata, welche im sanskritwörterbuch als wurzeln aufge- 
führt werden, und zur geschichte der sanskritconjugation: 
Es sollen diese bemerkungen zunächst die annahme unter- 
stützen, dafs die semitischen und arischen sprachen ihre 
conjugation wesentlich nach demselben principe gebildet 
aaben und auch die gestaltung der verbalthemata näher 
angesehen eine analoge sei, dals demnach auch von dieser 
seite nahe verwandtschaft der beiden sprachstämme anzu- 
nehmen sei. Aber diese abhandlung, welcher gelehrsamkeit 
und scharfsinn nicht abgesprochen werden kann, wenn wir 
auch tiefere begründung der kühnen hypothesen gar zu oft 
vermissen, hat, abgesehen von ihrem hauptzwecke, ein ho- 
hes interesse für uns, da sie mit steter berücksichtigung 
diesfälliger deutscher forschungen über das wesen der, wie 
hier angenommen wird, grofsentheils secundären verbal- 
wurzeln sich ausläfst und diese ebenso, wie die charactere 
der conjugation auf nomina agentis zurückführt, das nomen 
also im indogermanischen vor dem verbum existieren läfst. 
Was die bildung von secundären wurzeln betrifft, so sind 
bekanntlich eine nicht kleine anzahl derselben, wie nament- 
lich die auf -t auslautenden, als kit, djut u. a. längst 
von Beufey auf nomina zurückgeführt worden; Corssen 
hat manche lateinische verba mit stammauslautendem c 
von nomina auf -co abgeleitet und wohl die mehrzahl der 
deutschen sprachforscher hat auch in der conjugation die 
zusätze na, nu der sogenannten specialtempora langeher 
als nominal betrachtet; aber herr Ascoli geht in beiden 
beziehungen viel weiter und versucht mit steigender, wir 
möchten fast sagen, eigensinniger consequenz und mit bei- 
nahe zügellos freier behandlung der laute sogar den unter- 
schied der special- und allgemeinen tempora aufzuheben, 
auch im futurum und sigmatischen aorist mit den verbal- 
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zusätzen aufzuräumen. Nicht nur gibt es nach ihm keine 
primitiven wurzeln auf ä, was auch Schleicher u. a. an- 
nehmen, auch diejenigen auf i und u werden schliefslich 
auf ein nichts zusammenschrumpfen. Ich halte es für nicht 
unangemessen einen möglichst kurzen auszug der arbeit mit- 
zutheilen, um des verf. anschauung und verfahren klarer 
zu machen. In §. 14 will der verf. durch anführung von 
beispielen beweisen, dals die meisten sogenannten wurzeln 
mit auslautendem -u und -i durch nomina agentis (?) auf 
-a-va und aja hindurchgegangen seien, so dru durch 
dra-va (drava-ti „laufend — er“. Dra finde sich mit 
einfachem gleichbedeutendem suffix in dra-a-ti (dräti), 
mit suf. -ska in Öidoa-0oxw, mit skr. ma in dra-ma-ti 
(do&-ue-ı). Ebenso ja = da dw, ja-ma-ti, ja-kkha-ti, 
ju = jav(a); giga-a-ti, ga-ma-ti, ga-kkha-ti, gu 
= gav (a) „iens“, gäus. Mit verschiedenen suffixen von 
derselben primitiven wurzel stammen gi „vincere“, gu 
„properare“, wie di, dida-ja-ti, du, und zwar ist diese 
wz. ga = ga, welcher auch gnä d.h. ga-ana „durch- 
dringen“, erkennen und ga-n(a) „erzeugen, hervorgehen 
machen“ entsprielsen. Zu gi, gu cf. tar, türv; dha, 
dha-va-ti liegt neben dha-ma-ti; vielleicht bha-a-ti 
neben bha-va-ti. Sind sru, snu schon doppelt abge- 
leitet? kša neben kši (kSa-ya-) zeigt sich in kša- 
-tra (zoa-tog?!). Ein zweites kši „ruhig verweilen“ hat 
zur seite kS$a-ja, ksa-a(ä), kSa-m(a), ksa-p(a), 
das dritte kši „zerstören“ ein kSa-ja, kSa-nu-tai 
und kSa-da-tai Iden: &ydeoza. Kri (gra-ja-ti) 
stellt sich so zu kra-ma-ti, dessen primitiv in gar, 
garana „zuflucht“ sich spüren lälst, zu kra-va, wo- 
her lat. crüs d. i. cravas, und gru in in-gruo, con- 
gruo (g = k, wie in skr. sangräma „Schlacht“; besser 
wären quadraginta etc. aufgeführt). GT, çaitai vergl. 
mit ça-d, cadere; gri mit gra-a-ti und kva-tha-ti; 
mī „perire“ mit ma-ra, mar; nī mit nätha und na-ra 
„vir“, „dux“. Wie mī zu mar verhält sich smi zu 
smar, eigentlich beide „seinen sinn sehnsüchtig auf etwas 
richten“. So viel geht unseres dünkens allerdings aus dem 
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angeführten, dessen sicherheit freilich nicht immer dieselbe 
ist, hervor, dafs eine grolse anzahl der als einfach ver- 
zeichneten wurzeln wirklich erst secundär sind, und dafs 
von diesen secundären manche auf verbalnomina beruhen, 
ohne dafs letztere jedoch nothwendig nomina agentis sein 
mülsten. 

8. 15. Solches ma enthält auch, was längst ausge- 
macht ist, lat. dor-mio "dra-m-ja-ti neben dra-a-ti, 
wie tre-mo neben tra-sa-ti. ja als exponent von no- 
mina agentis wird aber doch nicht ohne weiteres durch das 
gleichartige -ju in jag-ju u. s.f. erwiesen. Auch -ska 
soll ferner dieselbe function haben und dieses durch die 
gleichartigen -sja und -snu bezeugt werden, wie z. b. 
skr. mat-sja „trinker“ und lat. pi-scis (pa-sca) „trin- 
ker“ wesentlich dasselbe suffix haben. Das ist kaum zwei- 
felhaft, dafs dieses -ska dasselbe sei mit dem secundären 
i-0xo, dem baktrischen -çka u.s.f., aber geben wir auch 
zu, dafs die inchoative und diminutive bedeutung ebenso 
des etymolögischen grundes entbehren, wie in -ra und -ka 
der skr. diminutiva, so sind wir damit noch nicht berech- 
tigt ska als exponent von nom. agentis aufzufassen. Auch 
die wz. i „gehen“ soll ihrer ursprünglichkeit verlustig wer- 
den; denn sie scheint herrn A. aus aja(ti) hervorgegan- 
gen. Das primitive a finde sich in a-cöa d. h. a-ska 
„gegen“, „zu“, geschwächt in ı-kkh d.h. -i-sk. Und das- 
selbe -ska erkläre uns nun aufs einfachste prakkh neben 
pru d.h. pra-va-(tai) „er geht“ (2) und plava-(tai). 
Das suffix -ska gieng nun wieder in -$a über (ska, 
ksa, kša, ša), ein procels, der gewils nicht zurück- 
gewiesen werden darf. Der vert vergl. laš (neben la- 
-Ja-ti) mit lasc-ivus, bha-ša-tai mit pa-ow, skr. 
iš und ih mit ikkh, i-sk. Aber auch die suff. a, ta, ra 
(la), ka, na und endlich pa sollen nom. ag. bilden. Für 
na weist herr A. auf gina „siegreich“, die verwandten -ni, 
ana, nu hin. Dem suffixe -pa, welches, wie gesagt, wie- 
der ein suffix für nom. agentis sein soll, widmet der verf. 
einen längern abschnitt. Es ist ihm dasselbe pa. ` wel- 
ches in manchen skr. causativa erscheint, aber durchaus 
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nicht den causativen character in sich trägt. Das wird 
demjenigen, der Benfeys schöne abhandlung kennt, kaum 
damit bewiesen sein, dafs sar-pa-ti im een das 
gleiche bedeutet als sar-a-ti, tar-pa-ti auf einer linie 
stehen soll mit tra-a-ti „halten“, dafs kSa-pa-ti ne- 
ben ksha-ma-ti, kal-pa-tai neben kar-a-ti, kr-pa- 
-tai neben kra-da-tai, tu-pa- ti neben tu-da-tai 
liegen. So verhalten sich auch *va-bha-ti, va-pa-ti zu 
er ti, gal- pa- ti zu gar-a-tai, stau-bha-ti zu 
"sta-va-ti. KSi-p und kat sind unter sich nicht weit 
entfernt, gleichbedeutend lup und lü. Ebenso stehe die 
sache in @a)-mo-, welches sich auf derselben linie mit 
zo-o, Qšo-uo, ind. ghar-ma, lat. for-mo, fer-v’ be- 
finde. Nichts causatives lasse sich spüren in Jo&-nw oder 
in carpo, wenn sie einem dar, car an die seite gestellt 
werden, nichts in öa-n’rw und seinen indischen genossen 
da-bha-ti, wenn sie mit da-a-ti, da-ja-tai vergli- 
chen werden; nichts in roi, rovzaw im verhältnisse zu 
T:0€&w, Toto, oder in den germanischen dro-p (skr. dra- 
-p-sa), bo-p’-sa neben skr. dra, dru und bhi. Selbst 
in sta-bh, igarw, Zenn liege das causative nicht in 
dem p, sondern es könne entweder symbolisch in den 
übrigen elementen dieser formen ausgedrückt sein, oder es 
dürfe geradezu neutrale und active bedeutung in einer und 
derselben wurzel angenommen werden. Nichts folgerich- 
tiger als dals nun herr A. versucht auch in den wirklichen 
causativen solches p als unwirksam darzustellen. In dā- 
-pajati habe -pajati gar keine andere bedeutung als 
(a)ja- in tärajati, demnach sei da-pa gerade so ein 
thema wie tar-a. Er sieht in -pa etwas ähnliches als 
in griech. xæ in den perfecten und aoristen. Wie pa 
regelmäfsig nur bei den sanskritww. auf -a erscheine, so 
griech. zæ bei Homer noch blofs nach vocalisch auslau- 
tenden stämmen. Um die folgenden zusätze besser aus- 
einander zu halten und die formen in gleiches mals zu 
bringen, fügte sich in ähnlichen fällen der typus in pa 
oder in x« an statt des einfachen in -a. Solche forma- 
tionen, relativ neu, giengen von verben aus, in denen beide 
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typen existierten (da-a und *da-pa, danavn, dee und 
deg, fa-c-io), von denen der umfangreichere sich spä- 
ter, wie es zu geschehen pflegt, auf eine besondere bestim- 
mung beschränkt, und die analogie drang nach und nach 
in die gleichartigen verba ein. Reiner zufall sei es, dals 
gerade -pa das caussativam der verba auf -ä bilden half, 
wie das päjajati, sthälajati beweisen. Auch aulser 
der conjugation haben wir -pa -bha in uS-a-pa, puš- 
-pa, dhü-pa = dhü-ma, rü-pa (vāš-pa nach Aufrecht 
von vär), vielleicht in vräa-bha u.s.f. Da herr A. 
pa als ein ähnliches pronomen der dritten person meint 
fassen zu dürfen, wie solche in den suff. -a, -ta, -na 
u. s. f. vorliegen, so wagt er pa-ra als comparativ des- 
selben aufzustellen, das in dieselbe categorie mit i-tara, 
an-tara gehöre. Mögen wir auch mit dem verf. über 
die bedeutung des p in causativen verbis nicht einig ge- 
hen, so ist diese letzte freilich nur flüchtig hingeworfene 
bemerkung beachtenswerth. Wie para neben apara, so 
steht deutsches af, ab neben fona, pi in pidhāna neben 
api, ri, ob, ni neben èvi etc. 

8.16. Da macht der verf. zunächst auf themaformen 
aufmerksam, die in doppelter weise an das vorausgegan- 
gene sich anknüpfen. Dip (daj’pa) hat neben sich be- 
kanntlich die varianten div, dju, aus dem letzteren ent- 
sprangen djut und gjut, aus gju mit -ala gvalatı 
nach analogie von sthala = £&v-ara-ti, von denen ein 
neuer sprols, ein radical der fünften reihe vorliegt in 
gürv, gürvati d.h. da+ja+va-+ra+va. Ein suffix 
-ta liegt vor in ja-ta-taı (Benfey’s gramm. s. 75), nicht 
zu trennen von Ja-m, ja-ska. Ohne tiefere begründung 
stellt der verf. diesem ein sa zur seite in ja-sa-ti, gra- 
-sa-ti, bhä-sa-tai neben bha-a-ti, ma-s, ma-mä-sa 
neben ma-a-ti, bhja-sa-tai ("bhaj’-sa-tai), identisch 
mit bhi, dhar-S, vergl. mit dba-ra-ti dha-a-ti, la- 
sa-ti und lal (lad), la-la-ti neben la-ska. Eben da- 
hin gehören die zum theile neuern formen rak-sa-ti, 
bhak-Sa-ti, tak-Sa-ti, uk-Sa-ti, au&o. Consequent 
muls nun der verf. behaupten, dafs auch die desiderative 
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mit diesem ta-+-reduplication gebildet seien. Einem griech. 
da-r-ro entspreche in der bildung ganz skr. dra-p-sa. 
Bei anlals dieser themabildung theilt herr A. in einer note 
kurz seine ansicht über die griechischen verba auf -tw 
mit. Das griechische hatte von anfang an aufser den ver- 
ben, in denen unser suffix permanent blieb oder dann zu 
sa herabsank, andere, in welchen es nicht durch die ganze 
conjugation gieng (dan-To- cf. rex-rwv, &rexov). Und wie es 
den bildungen mit -na gerne ein weiteres ja hinzufügte 
(Ba-vjw, Peivw, (xv &ouaı), ebenso setzte es bei seiner 
besondern neigung zur gruppe nr (orale, mréova) häufig 
hinter secundäres pa (z, p, ?) noch re hinzu, während 
die gruppen -p’ja, p’na nicht aufgekommen oder nicht 
geblieben sind; manches p’ta, mro mag auch für ur- 
sprüngliches ro stehen. Also eine derjenigen von Kuhn 
und Ebel ganz entgegengesetzte ansicht, ohne dals sie frei- 
lich selbst hinlänglich bewiesen oder jene mit schlagenden 
gründen widerlegt wäre. Indem endlich noch -ja zu p’ta 
hinzutrat (vgl. dın’T’e-w, Öewew = *da-p-t’-ja) durfte 
daraus -oco (tro) hervorgehen: ném tT w, ntoow. Im latei- 
nischen finde sich -to in plec-to u. 8. f., als -do (vergl. 
sogleich) in fen-do, ten-do. Aber zwischen zwei vo- 
kalen habe t in d sich erweichen können — eine wenig- 
stens noch nicht streng erwiesene annahme — , daher nun 
kša-da, ça-da,tu-da,kra-da, khid’ (cf. khä) khad’, 
khäd’-aja-ti neben sku d. h. ska-va, dessen primäre 
wurzel durch kha-da = ska-ta und skä-jä in khä-jä 
gesichert sei. Auf ska-va führt der verf. kha-vi zu- 
rück, welches er mit «@0x0g d.h. ä-ska vergleicht. End- 
lich soll dieses -ta auch als -dha erscheinen in mar-dh’, 
ju-dh’ (ju = ja-va, jam’, ja-ma). Als analogien 
führt er an par-d, kar-d, ear-dh, für die aspirierte 
tenuis: prathama, artha (ardh, arg, arkh), pat, path, 
pad; uktha; die suff. atha, athu und eine menge bak- 
trischer wörter. Diesem dha stehe gleich #0 in dpa-ıFo 
(ao-F vw) ua-Jo, Euadtov, obgleich der verf. nicht läug- 
nen will, dafs die verbalwurzel £ in manchen thematen 
Zeitschr. f. vgl. sprachf, X VI, 2. 10 
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und in einem theile der conjugation wahrscheinlicher sei 
als unser suffix, so in fapv-Iw, tvy yoona u. s. f.; oft 
aber sei verbalwurzel und suffixales 90 zu trennen un- 
möglich, z. b. in gAey&tto u.ä. Das thema gu-k neben 
evi-t führt herrn A. auf suff. ka, griech. -xo, das im 
sanskrit als ka und ga erscheinen könne: so in jä-ka-ti 
neben jā, in bhr-ga neben bhar-a, fre-qu-ens eigentl. 
= ferax, kar-e, kru-g neben kr-pa-tai,kran-da-tai, 
dem sich ru-d anschliefst, var-g, dā-ç, va-c neben vi 
= va-ja-ti, dar-g neben dar „spalten“, distinguere, 
aver riguardo, dar-pana „spiegel“. Aber wie ta in da 
übergeht, so ka in ga, ga (vgl. skr. agra = «xpo), so 
in ju-ga, ju-g, ja-& vergl. mit jä-k, ar-ga-ti, vra 
-ga-ti vergl. mit var-ta-ti, var-g arcere mit var-a- 
-tai, püg-aja-ti mit pü, la-ga-ti mit li = la-ja, 
tu-ga-ti mit tu-pa-ti, tu-da-ti, tu d.h. tava, va- 
lere. Dahin vielleicht auch tu- ç. 

` §- 17. Noch bleibt als zehntes suffix na (nu) übrig. 
Vgl. ma-nu-tai, ma-na-ti mit ma-a-ti; bha-na-ti, 
“ved: bha-na-ti mit bha-a-ti; pr-na-ti mit pra-a-ti, 
par, pi-par-ti, pri d.i. pra-ja; selbst par, meint A., 
dürfte auf pa-ra, pa „ernähren“ zurückgehen. Berück- 
sichtige man das verhältnifs von i, ajati zu in, iI-nau-ti, 
i-nu-a-ti und von ar, ir zu ög-vuuı, und von jā zu Tuut 
und von sar zu sar-ga-ti, so könne man sich nicht 
scheuen in ga-n, $a-gä-na ein aus wurzel ga abgeleite- 
tes thema zu finden. ` Dahin gehöre auch kSa-n, kša- 
-nau-ti von wz. kša in kSa-ja, kSa-ta. 

Mit $. 18 geht der verf. dazu über die bisher behan- 
delten suffixe im verhältnisse zu den characteren der im 
indogermanischen angenommenen verbalclassen zu betrach- 
ten. Ihm ist der classencharakter ein theil eines suffixes 
für nomina ag. oder ein ganzes solches suffix, worin er zum 
theil mit Friedrich Müller übereintrifft. Es ist nur 
strenge consequenz, dals 1) diese charaktere nur ein be- 
scheiden theil des grofsen systems sein sollen; dafs 2) die 
verschiedenen präsensthemata in ihrem ursprunge keine 
normal unter sich verschiedene bedeutung gehabt hahen; 
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3) dafs die scheidung in specialtempora und allge- 
meine nicht für ursprünglich gelten dürfe. 

In den verbis der ersten conjugation und den einfa- 
chen der sechsten tritt das suffix entweder unmittelbar an 
den wirklichen primärstamm, oder es geht ihm ein conso- 
nant voraus, welcher eigentlich einem der oben behandel- 
ten suffixe angehört. Im ersteren falle mischen sich die 
verba dieser kategorie mit einem grolsen theile der zwei- 
ten und dritten: pa-a-ti, da-da-a-ti, im zweiten und 
viel häufigern finden wir da eine grofse zahl der ältesten 
mehr oder minder klaren verbalklassen vereinigt: ga- 
-ma-ti, ga-va-ti, ja-ta-ti, gra-sa-ti, k3a-ja-ti, 
dhar-Sa-ti u.s. f. Mit rücksicht auf den ersten der bei- 
den fälle geht der verf. m einer anmerkung in eine län- 
gere erörterung ein. Von den ungefähr 70 verbalstämmen 
der zweiten conjugation gehen abgesehen von daridrä 17 
auf ā, 5 auf i und 13 auf u aus (d.h. a-+a, aja, ava). 
Von den ungefähr 20 verbalthemen der dritten conjugation 
gehen 8 auf ä aus, und da-dhäti ist da-dha-a-ti etc. 
Bei den übrigen der zweiten und dritten conjugation, de- 
ren ungefähr 50 im ganzen sind, gegenüber nicht minder 
als 1000 der ersten und sechsten, finden wir dieselbe zu- 
sammenziehung permanent, welcher wir in gewissen thei- 
len der conjugation auch der ersten classe nur theilweise 
begegnen: ad-mi : *ad-a-mi = kart-sjati : "kar- 
-ta-sjati. Die ausgedehnte contraction bei der zweiten 
conjugation rührt fast immer her entweder von den häu- 
figen und abschleifenden gebrauch des betreffenden ver- 
bums oder läfst sich durch die reduplication erklären. Die 
sogenannte dritte classe hat mit ausnahme des typus dä 
bildungen, die um eine volle silbe länger waren als die 
gewöhnlichen, und es fiel -a aus. Cf. térvm’ uar neben té- 
tvna u.8.f. Die sprache der veden widerlegt diese an- 
sicht nicht und die classischen sprachen stützen dieselbe. 
Gegenüber Benfey äufsert herr A., dafs einer entarteten 
conjugation natürlich die einheit feble. Den grund des 
schwindens des suffixvokales in einigen der allgemeinen 
tempora, in welchen zwischen das nomen agentis und die 
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personalendung ein neues element tritt, sieht der verf. ein- 
fach darin, dafs das zweisilbige thema sich, wie gewöhn- 
lich, vor neuer suffixierung zu einem einsilbigen kerne zu- 
sammenziehe. Im einfachen aorist dagegen und selbst im 
ursprünglichen perfectum möchte sich eine ähnliche ver- 
kümmerung kaum zeigen. Im perf. haben wir sogar noch 
-am in dem -äu von da-däu etc., welches äu nach ana- 
logie des einfachen & nachher auch in person III über- 
gieng, und im griechischen o — am in ri-zun« und in 
der dritten person -& d. h. at. Aber es bereitet sich eine 
unterscheidung zwischen specialtempora und allgemeinen 
tempora allmählich vor. Der typus -ska konnte die ge- 
sammte conjugation durchziehen, beschränkt sich aber meist 
auf die specialtempora, eine beschränkung, die freilich nichts 
anderes heilst, als dafs sich im augmentpräteritum ein so 
schweres suffix mit einem andern derselben bedeutung ab- 
gefunden hat: a-ga-ma-t, aga-a-t. Im reduplicierten 
perfectum blieben in der regel nur die leichtern formen. 

In einer anmerkung äufsert der verf. die, wie er selbst 
andeutet, durch kühne consequenz hervorgerufene vermu- 
thung, dafs auch der sigmatisierte aorist nichts anderes 
sein möchte als eine bildung mit secundärem -ta*a-dik’- 
-ta-ti, adıkshat, wie *a-dhä-ka-t, Sue, meint aber 
doch, dafs bei der grofsen lautlichen ähnlichkeit das im- 
perfectum von wz. as allmählich sich damit vermengt 
habe. Zuletzt mufs auch das element sogenannter fut. au- 
xiliare wohl eigentlich ein suffix -sja, identisch oder min- 
destens sehr nahe verwandt mit ska sein, cf. khait’- 
sja-ti mit “es-scunt, escunt im lateinischen. Der 
verf. selbst ist, wie wir sahen, über seine hypothese etwas 
erstaunt und fühlt, dafs er sich nun jedenfalls hier ganz 
isoliert finde. Die lautlichen processe, die er statuiert und 
die vergleichung der verwandten sprachen, das lateinische 
u. s. f. thun harte einsprache. 

$. 19. Die charaktere der vierten, fünften, sie- 
benten und neunten classe unterscheiden sich von den 
bisher behandelten nur durch ihr relativ jüngeres alter, 
d. h. sie sind meist schon secundären bildungen angehörig, 
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also gleichaltrig mit drapsa, gürva etc.; es folgt dem- 
nach das suffix meist auf einen andern vokal als -a oder 
auf einen consonanten, wie däm-ja, dip-ja, du-nu 
u.s. f. Und nicht selten wechseln die suffixe. 

Die geschichte der verbalclassen mit einem nasalsuf- 
fixe (IX, "VII, V) läfst sich nach A. auf folgende weise 
herstellen. Aehnlich dem thema ma-na, ga-ana *ak- 
-ana hatte man mit secundärer formation badh-ana, 
stabh-ana. Und dieses -ana ist, freilich als -äna, ge- 
blieben in den imperativen apäna, badh-äna u. s.f. 
einem vokative des nomen agentis. Der verf. legt nach- 
druck auf das vedische iS-ana, auf -nā von conj. IX, 
auf aja (aja), welches, gleiches malses, in den veden mit 
nā wechselt, auf die griech. parallelen «to#avwo u. s. f., 
auf die iranischen parallelen: das zend. çpāna für gva- 
ja(ti) des sanskrit; vgl. xvæívw d.i. zvav-jw, im armeni- 
schen m&r-ani-m, das neupers. caussativum. Durch die 
leichteste contraction werde badh-ana zu badh-nä, wie 
dbama zu dhmä oder man zu mnä. Aber in den so- 
genannten allgemeinen tempora wurde der consonant des 
suffixes durch metathesis interniert, wie in hrndi u. s. f. 
für hrd-ni, während der vokal sich entweder als kürze 
erhielt (ba-bandh-a) oder bei neuer suffixierung fiel 
(bhant-syati). Diese gestalt konnte auch in die wort- 
bildung dringen und ebenso konnten formen der ersten 
conjugation daraus hervorgehen. Trat einmal diese stufe 
der verkürzung in die specialtempora, wie in vind-a-ti, 
so mulste sich dieselbe consequent in den allgemeinen 
tempp. wiederum um -n- erleichtern (vi-vida-i, alim- 
pam, alipa-m). Tritt aber das ganze suff. -na in die 
wurzel, so liegt nur die siebente conjugation vor. Vergl. 
auch tu-d’, tudara, turd, trud. Beachtenswerth jete, 
dals unter den 25 verben der 7ten conjugation 20 auf eine 
palatalis oder auf einen der palatalis verwandten laut aus- 
gehen. Die wenigen verba der achten conjugation sind 
nom. ag. mit suff. nu (= na) der primärbildung, dagegen 
die der fünften secundär. In den allgemeinen tempp. 
kann sich anch hier das n oft nicht geltend machen, Herr 
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A. erklärt uns in diesem paragraphen nirgend das eigent- 
liche verhältnifs von -ana zu -na. 

In $. 20 kommt der verf. auf die vierte conjugations- 
classe. Deren ja steht zu dem suff. -ja in a-jati u. s. f. 
in demselben verhältnisse als na von badh(a)na zu dem- 
jenigen von ma-na. Es fehlen auch nicht beispiele der 
primären formation, in welchen der typus a-ja uncontra- 
hiert bleibt: da-ja-tai : da-a-ti = gamati zu ga- 
-a-ti. Ein accessorischer typus, auch dieser uncontra- 
hiert, ist repräsentiert durch dhai (dhä), dha-ja-ti 
(a-dha-at) u.ä. Die contraction konnte auch zum ver- 
luste des stammauslautes führen: d’ja-ti und umgekehrt 
ein verlängerter typus eintreten: ga-aja-ti. Während 
nun pja-aja-tai das ja über die specialtempora hinaus 
ausdehnt, so haben anderseits die typen dha-ja-ti, 
kh-ja-ti, ga-aja-ti,aulser den specialtempora die ein- 
facheren formen kha-a, dha-a, und so nun besonders alle 
secundären, wie gram-ja-ti, a-gram-a-t. Das -ja der 
vierten classe hat keine ursprünglich passiva bildende kraft. 
Es ist richtig, dals die vierte classe den charakter mit 
dem passivum gemein hat, und wahr, dafs die verba der 
vierten conjugation meist intransitiv sind. Aber zu dem 
schon bemerkten treten noch folgende thatsachen: 1) in 
den allgemeinen zeiten fehlt dieser charakter der vierten 
conjugation und dem passivum; 2) in den europäischen 
sprachen fehlt dieses passive ja; 3) gibt es besonders un- 
ter den primären viele verba transitiva, wie k3a-ja-ti 
u. s. f. Man darf demnach schliefsen, dafs im sanskrit- und 
baktrischen passivum, wie im griechischen, die passivbe- 
deutung oder eigentlich die reflexive allein auf: den per- 
sonalendungen beruhe; A) dafs, wenn das sanskrit nur in 
seinem passivum in den allgemeinen tempora einen typus 
von I, 6 neben dem von 4 in den specialtempora zeigt, es 
in dieser neuerung der analogie von allen secundärformen 
folgt; 5) dafs die wahl des charakters -ja mehr zufällig 
bestimmt wird durch das vorhandensein einiger intran- 
sitiva, die mit demselben suffixe gebildet waren. Es soll 
endlich auch -aja der Xten nichts selbständig caussatives 
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in sich haben. Nie mangelten verba, die zugleich intran- 
sitive und transitive bedeutung in sich trugen. Aber zwi- 
schen zwei oder drei formationen von ursprünglich glei- 
chem werthe, wenn sie sich bei einem und demselben ver- 
bum der art einstellten, wurde für die expansive bedeu- 
tung auch die expansive form beliebt und allmählich al- 
lein gebräuchlich. Das symbolische element spielt, meint 
A., in den sprachen seine bedeutende rolle. Es wird nicht 
uninteressant sein mit dieser darstellung der caussativa die- 
jenige von Leo Meyer zu vergleichen. 

$. 21. Bei dem grölsten theile der themata von pri- 
ınärer formation war schon in der ältesten zeit das be- 
wulstsein der accessorischen natur des suffixes verschwun- 
den. Daher rühren die lautlichen wechsel, die sie erlei- 
den: kar-cga, jä-ka, ja-ga u. s.f; daher die verschie- 
denbeiten der bedeutung, die sich natürlich bei der zufäl- 
ligen verschiedenheit derselben substanz entwickelten; da- 
her das verfahren, nach welchem ähnliche typen zu wei- 
tern verbindungen im verbum und aufser demselben hin- 
zutreten (sarp-aja, jud-dha etc.). Aber die lebensfä- 
higkeit des accessorischen elementes scheint da noch durch, 
wo gewisse primäre das eigentliche suffix abzulegen schei- 
nen oder einen wechsel mit gleichaltrigen und gleichbe- 
deutenden suffixen zeigen. Vgl. ga-aja-tai, woher gäja, 
welches mit ga-na wechselt und uns so ein kostbares pri- 
märes beispiel bietet des doppelten ausdruckes, der bei der 
neunten classe im veda fast regelmäfsig wiederkehrt; vgl. 
ferner kh-ja u. ä, die in der conjugation mit kha-a 
u. s. f. wechseln, dann k&a-a, parallel mit kSa-ja, 
kša-ma. Diese beispiele schliefsen sich auffallend an jene 
specialkategorie von secundären bildungen, auf die sich die 
classen IV, V, VII und IX gründen, und welche anfäng- 
lich rücksichtlich der sensibilität des suffixes sich scharf 
von der primären kategorie zu unterscheiden scheint. Wie 
bei den typen ga-na und kh’ja, so handelt sichs bei 
den bezeichneten classen einzig um ein schwaches suffix 
(ja, na), dessen lautliche qualität es deutlicher als acces- 
sorisch zeigt und der metathesis oder einer verkiimmerung 
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aussetzt: *jug-ana geht in der conjugation bis auf *jug-a 
zurück, und von diesem typus aus hat man den keim zu 
weiteren ableitungen (yuk-ta). Zu ähnlichen wurzelfunk- 
tionen konnten die typen der art wie du-nu nicht passend 
erscheinen, wo aufser dem verbum noch ein einfacheres 
existierte, wie da-va, vorläufer von du. Daís dann sei- 
nerseits das suffix von badh-na nach allgemeiner ana- 
logie den schein von wurzelhaftigkeit annehmen konnte, 
zeigt sich deutlich genug an den regelmäfsigen participial- 
formen badhnant, badhnäna. 

$. 22. Der verf. mufs nach all’ diesem annehmen, 
dafs in den ärischen sprachen das nomen vor dem verbum 
existiert habe. Nach ihm entfaltet das arische verbum ein 
weites und zusammenhangendes system von formen eines 
nomen agentis. Anders Schleicher, der annimmt, derselbe 
stamm liege dem nomen und verbum zu grunde und ganz 
entgegengesetzt Benfey, der das nomen vom verbum ab- 
leitet, und zwar soll nach seiner theorie die dritte person 
pluralis das participium erzeugen und dieses seinerseits eine 
reiche quelle der nominalbildung werden. A. meint, diese 
aulserordentliche ähnlichkeit zwischen dem participium z.b. 
baudhant und der dritten pers. plur. (baudhanti) müsse 
entweder daher kommen, dafs sich da zwei homophone ex- 
ponenten finden, seien diese auch historisch noch so ver- 
schieden, oder vielleicht eher daher, daís die dritte pers. 
plur. praes. das einfache participium pluralis ist, wie ja 
eine ähnliche erscheinung sich findet in dem einen sans- 
kritfuturum und wie die dritte person sing. des perfectums 
mit abzug der reduplication das reine ursprüngliche nomen 
agentis ist. Ist das letztere richtig, so wäre es nicht un- 
möglich, dafs das pluralzeichen hier jenes selbe wäre, wel- 
ches wir in tai, sarvai finden (thema: -anta, n. pl. -an- 
tai) nachher im medium allein bleibend, wie es auch nicht 
unmöglich wäre, dafs -[altäm das alte ām des dualis 
zeigte, dem ein singularisches -ä-m entspräche. 

Vorstehende untersuchung ist auch nicht unwichtig 
für den ältesten lautbestand des arischen. Nicht nur schwin- 
den manche u und i, die auslauten, der verf. gibt ein ver- 
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zeichnils von mit u und i anlautenden oder sie in ihrem 
innern bergenden wörtern, in welchem die entstehung aus 
a ebenfalls nachweisbar sein dürfte: Irma, lat. armus, 
got. arm-s, wz. ir neben ar, īkš neben aka, ak3i, 
ikh neben "ask, ürg neben arg, uk3 neben got. vahsa, 
ubha @ugw, und ud udan got. vatö, uru, compar. 
varijäs, kim neben kas, im zend yim statt yam, 
rud — krand, cf. kru-dh, kšip neben kšap, zend. 
vip neben skr. vap, kürna neben karv, khid neben 
khad, kšad, giri neben afghanisch ghar ete., skr. 
guru neben garijäs, dirgha, zend. daregha, tul ne- 
ben tal, ræłavrov, diç neben daç, daç, pūr neben par, 
kur neben kar u. s. w. 

In $. 23 geht schliefslich der verf. auf eine verwen- 
dung seines fundes für das semitische ein. Auch im se- 
mitischen soll der angenommene zweite radicai seinem ur- 
sprunge nach nichts anderes sein als der exponent eines 
nom. ag. In den semitischen themata sakhata occidere 
ragala, ragada saltare sind die endungen: -ata, -ala, 
-ada einfache suffixe, vergl. die arianischen skata, ra- 
ghana; dann kar-ä und kar-ata mit arischem kar-a, 
kar-ta. Ein gad-apha, gad-ara, gad-ama sind in 
ihrem suffixe kaum verschieden. von kša-pa, kša-ra,ů 
kša-ma. Das vollständige zweisilbige suffix findet sich 
auch im arischen gv-ala, badh-äna, badh-āja. Die 
Semiten zogen diese form vor und giengen weiter als die 
Arier in der befestigung des suffixes. Auch das läugnet 
der verf., dafs der unfeste vocal das semitische vom ari- 
schen gründlich scheide; cs seien z. b. in bad-ala, dem 
hauptausdrucke des semitischen verbums, die ursprüngli- 
chen und stätigen vocale zu sehen. Selbst den letzten ein- 
wurf, den man gegen eine verwandtschaft der arischen und 
semitischen sprachen macht, dafs nämlich das arische wort 
sich nur durch suffixe bilde, das semitische durch suffixe 
und präfixe, selbst diesen sucht herr A: dadurch zu schwä- 
chen, dafs er statuiert, die trennung dürfte eingetreten 
sein, ehe sich das pronomen mit dem nom. ag. so innig 
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verbunden hatte und daraus das wahre verbum entstan- 


den war. 
H. Schweizer-Sidler. 


Ganz kurz können wir für unsern besondern zweck 
uns fassen in der anzeige der schrift „die dorische partikel 
KA“ von Hugo Weber. Halle, verlag der buchhand- 
lung des waisenhauses, 1864. Der verf. weist hier mit 
schlagenden gründen nach, dafs der dorische dialekt statt 
der epischen formen zën, xé, x’ nur die ursprünglichern 
soi, xæ, x gekannt habe, und dafs der vokal dieser par- 
tikel immer kurz gewesen sei. Zu einer klaren erkennt- 
nifs der form x&v, welche mit ausnahme des im griechi- 
schen auslaute für m nothwendig eintretenden v vollständig 
dem skr. kam entspricht, führte eine 1859 entdeckte, in 
Deutschland von Bergk und Michaelis behandelte tegeati- 
sche inschrift aus vorrömischer zeit. Dieser fund wird 
von Herrn W. benutzt, um eine menge von verderbnissen 
in Theokrits idyllen und andern dorischen quellen aufzu- 
decken und aufs ungezwungenste wegzuräumen, ein vorge- 
hen, bei welchem auch manche treffliche syntaktische be- 
merkung hervorspringt. Die eingeschlagene methode ist 
aulserordentlich umsichtig und besonnen; sprachliche und 
sachliche momente werden mit der lobenswerthesten ge- 
nauigkeit und mit reifem verständnisse geprüft. Neben 
den dorischen formen unserer partikel untersucht der verf. 
auch diejenigen anderer dialekte und erweist s. 19 für 
das äolische als ursprünglich *rorav, *orav (öxav, öx«) "éi. 
orav. Anhangsweise werden einzelne stellen des Theo- 
krit, in welchen die partikel z«v nur theilweise mitspielt, 
kritisch beleuchtet und erklärt; gelegentlich finden sich 
auch etymologische aufklärungen, wie über 7» = en u.s.f. 
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Le vocabulorum compositione Graeca praecipue Aeschylea. Dissertatio in- 
auguralis. Auctor Jos. Sanneg. 31 ss. Halis Saxonum 1866. 
Wer den ungeheueren reichthum und die bunte ma- 

nigfaltigkeit der griech. composita, sowohl in beziehung 
auf ihre bedeutung als auch ihre form, einmal ins auge ge- 
falst hat, der wird sich sofort sagen, dafs auf 31 seiten 
nicht viel darüber wird definitiv ausgemacht sein können. 
Demgemäfs finden wir in der vorliegenden abhandlung über- 
wiegend widerstandslose anlehnung an die resultate anderer 
forscher, dazwischen dann eingestreute eigne vermuthun- 
gen, noch dazu meist ohne jede begründung. Ja ich kann 
nicht umhin den 2ten theil der abhandlung, der die forma- 
tion der composita behandelt, geradezu für stellenweis 
confus zu erklären und zu bezweifeln, dafs der verfasser 
selbst eine bestimmte und in sich consequente ansicht über 
die verschiedenen schwierigen bildungen, die er zu berüh- 
ren hatte, gehabt hat. Fast glaube ich das richtige ge- 
troffen zu haben, wenn ich behaupte, dals der verfasser 
ursprünglich an engere grenzen gewöhnt, dann plötzlich 
durch Justi zu einer ungeheueren weite des gesichtsfeldes 
übergeführt, eben weil er die weite nicht Lemessen konnte, 
bald über das ziel hinausschofs, bald im alten hängen 
blieb. 

im ersten capitel über die bedeutung der nominal- 
composita acceptirt der verfasser die eintheilung von Cur- 
tius in die „nur so hingestellten drei hauptarten“ (s. erläut. 
z. schulgramm. p. 148) karmadhäraya, tatpuruöa und ba- 
huvrihi, ohne tiefer zu graben. Gegen Justi (über d. zu- 
sammens. d. nomina in d. indogerm. spr. p. 80. 101) macht 
er p. 6 geltend, dals die beispiele griech. dvigu (collectiva!) 
als neutra von adiectiven der possessiven compositionsclasse 
oder als derivata davon aufzufassen seien. Eine schwie- 
rigkeit liegt nur darin, dafs unter den skr. beispielen die- 
ser klasse viele sich einer solchen zurückführung auf bahu- 
vrIhi-composita nicht gut fügen (z. b. pankägni, triloki ete.). 
Berücksichtigt man dabei noch die menge der collectiva 
unter den dvandva, die ganz analog geformt sind, so wird 
man hier die wirksamkeit eines besonderen bildungsprincips 
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anerkennen müssen, dessen vorhandensein in dem verwand- 
ten griechisch (zum mindesten als mitwirkend) nicht so 
ohne weiteres zu leugnen ist. Jedenfalls, glaube ich, wird 
man nicht geneigt sein vuyYjueoov (cf. neugriech. avdgo- 
yvvov) mit dem verfasser ebenfalls unter die classe der 
bahuvrihi zu stellen, wenn er auch auf p. 4 schreibt: Arcte 
compositorum propriae potestati parum consentaneum est, 
utramque partem (naoaserıxag) eodem uti significationis 
genere. 

Die erklärung der bahuvrīhi- composita aus der poeti- 
schen figur pars pro toto (p. 9) ist wohl nicht die richtige, 
so scheinbar die sache im deutschen aussehen möchte, denn: 
der ausgangspunkt scheint zu eng für die höchst verbrei- 
tete compositionsweise, wir kommen nur auf selbständige 
substantiva, nicht adiectiva, alle bahuvrīhi mülsten auf äl- 
tere determinativa zurückgeführt werden, was der verfasser 
selbst auf p. 7 zurückweist im hinblick auf die überwie- 
gende bildung dieser composita aus adiectivum und sub- 
stantivum „quae quidem compositio in duobus aliis generi- 
bus fere inaudita est“. Vielleicht kann gegen diese letz- 
tere ableitung auch angeführt werden, dafs bei Homer die 
zahl der den beiden anderen klassen angehörigen compo- 
sita gegen die possessiva auffallend gering ist, woraus ich 
die folgerung ziehe, dafs die letztere compositionsweise die 
ältere ist, die dann die andern an sich wenig nützlichen 
arten der composita nach sich gezogen hat. 

Dafs sich in dem 2ten theile der abhandlung viel un- 
klarheiten, widersprüche und leichtfertige lösungen unbe- 
griffener verhältnisse finden, ist schon gesagt. 

Der verfasser verwirft die ansicht derer, die den bin- 
devocal „acceperunt ac si mero connectendi munere fungere- 
tur“, ebenso Justi’s meinung (zusammens. p.62, der übrigens 
zweierlei nicht recht verträgliches in eins verschweilst ), 
es sei der bindevocal — ā der skr. praepos. mit der be- 
deutung: nimm binzu; nun sollte man denken er werde 
ihn als stammbaft und aus älterer periode erhalten zu er- 
weisen suchen, und demgemäls behauptet er auch p. 11: 
Veteres linguae ita sunt in universum comparatae, ut a 
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primo initio stirpes in vocales tantummodo exiisse putes, 
gleichwohl aber will er sich auch Grimm anschliefsen, der 
doch den bindevocal für einen wesentlichen exponenten 
jeder ächten composition hielt! Soll vielleicht jenen voca- 
lisch ausgehenden wortstämmen irgend ein stempel (ich 
weils nicht wie) aufgedrückt gewesen sein der nur durch 
sie die compositio als „justa“ erscheinen liefs? Doch wir 
brauchen uns mit derlei nicht den kopf zu zerbrechen, denn 
(p. 19) „quod adhuc stirpes in vocales cadentes semper 
praesto (!) fuisse Graecae compositioni demonstravimus, inde 
non efficitur, ut stirpes in consonas exeuntes ad synthesin 
adhiberi non potuerint“ (also ist der vocalische auslaut doch 
nicht unumgänglich!) und p. 20 heifst es: „quo tempore 
stirpes aut in vocales aut in consonas prout ferebat neces- 
sitas adhibebantur, tum compositio floruisse putanda est“ 
(hier sieht es fast so aus als hätte die sprache immer zwei 
arten von stämmen bereit gehabt, um je nachdem immer 
den einen oder andern zn verwenden). Die endvocale der 
stämme aber sind nach herrn S. auch nicht etwa als un- 
wandelbar fest zu betrachten: nein, sie wechseln evitandae 
ambiguitatis causa. Wunderbarer weise auch da, wo man 
glauben sollte, es sei schon durch verschiedene quantität 
einer verwechselung vorgesehen z. b. in nügıyooog und nv- 
oogóooç (not. 33). 

Der glanzpunkt der dissertatio liegt aber, wohl auch 
nach des herrn verfassers meinung, in der auseinanderset- 
zung über die mit #205 zusammenhängenden simplicia und 
composita. Hr. S. geht von Qsvdorog, Geüyvız aus, deducirt 
daraus einen stamm (ec (s. Curtius gr. et. II p. 95). Des- 
sen endconsonant 7 gebt dann in o über in #oxekog, de: 
ortoıog etc., da auch in Boonopog (= Bornooos) derselbe 
übergang vorliegt und niemand behaupten wird „quod licet 
bovi non licet Jovi“. Die andern beispiele sind ebenso 
überzeugend rw, Fu: FEooaodaı = (zu hilfe) eilen: zu 
hilfe rufen, folglich Jésoæofaı aus déen quod erat demon- 
strandum. Nun ist alles klar, in #s00Ödorog steckt ein ge- 
netiv u. 8. w. u. 8. w. “ Rich. Rödiger. 
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0209, HEonshog, FEoyarog, FEonEoıog etc. 


Trotz der eifrigsten anstrengungen und der manigfal- 
tigsten versuche der sprachforscher hat man sich noch 
nicht über die etymologie von #eog und sein verhältnils 
zu Péoxshos, VEoparog u. 8. w. einigen können. Ich wage 
also eine neue, oder, wie ich jetzt weils, doch nicht ganz 
neue ableitung von sog und eine andere erklärung des 
eben bezeichneten verhältnisses. 

Curtius gr. etym. II, 95—97 hat, wie ich meine mit 
recht, die von Schleicher geforderte trennung des griech. 
Ösös von der wz. div, dır weiter begründet und ebenso 
mit recht auf die schwierigkeiten aufmerksam gemacht, die 
einer ableitung von wz. du (Schleicher) oder einer identi- 
ficirung mit skr. dhavas (C. Hoffmann) entgegenstehen; aber 
auch die von ihm vertheidigte zurückführung auf wz. Oe: 
kann ich nicht für haltbar erachten. Denn abgesehen von 
der unbefriedigenden erklärung der composita W&oxekog, 
Feogarog etc. aus FE00zekog, Pesoparos etc. kommen wir 
bei dieser etymologie in argen conflict mit den dorischen 
formen ode, ge etc. die an stelle des attischen š ein ı 
aufzeigen. 

Meine ansicht geht dahin, dafs wir Yeog auf wz. Pe 
(riönuı) skr. dhä zurückzuführen haben und denselben ge- 
danken bat, wie ich nach festsetzung meiner ansicht aus 
Spiegel Avesta I p. 6 anm. ersehen, schon F. Windischmann 
gebabt. Nur habe ich nicht ausfindig machen können, ob 
sich Spiegels angabe auf eine schriftliche darlegung be- 
zieht. Was mich zuerst zur verfolgung des gedankens an- 
trieb, war eine stelle bei Herodot II, 52: „Peoùs Ai mooç- 
wvouaodv (sc. oi 1leAaoyoi) opsag ano rof rootron, Gr 
20040 Pévreçs Ta navt NENYuate Soli naoag vouag siyov“. 
Diese stelle kann auch dazu dienen etwaige, wohl kaum 
zu erwartende bedenken gegen die bedeutung „schöpfer“ 
zu beseitigen, da sie zum wenigsten beweist, dafs den Grie- 
chen bei Geoc kein anderer wortstamm eher einfiel als ri- 
nut, und dafs ein zusammenhang mit Zeus, Aude, in dem 
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immer noch der begriff des glänzenden himmels durch- 
scheint, ihnen ganz fern lag. 

Die laconischen parallelformen zu attischem Fede. doc 
nämlich o¿óç ot und cretensisches og (Ahrens dial. Dor. 
p. 66. 121) weisen an stelle des att. e ein ı auf und, da es 
nicht zweifelhaft sein kann, welchem der beiden vokale die 
grölsere ursprünglichkeit zuzusprechen sei, so werden wir 
sos auf älteres Ə¿óç zurückzuführen haben. (Man sehe 
über e aus ursprünglichem ¿ (j) noch Curtius Gr. Et. IJ, 
p- 190). Dann aber entspricht 9-20-g = Zut genau 
einem zu postulirenden skr. dh-ja-s und kann somit als 
eine primitivbildung der wz. Ge skr. dhä durch suff. eo, ¿o 
skr. ja angesehen werden, wie deren z. b. Bopp vergl. gr. 
S 901. III, 348 ff. aus dem gothischen und dem sanskrit 
eine anzahl anführt (afötjan, afdrunkjan .. . . súrjas, bhidjas, 
galjäs u. s. w.). I 

In den compositis Péoxsłog, Feontoıog, Feorug, Déo- 
patos aber, wozu Pott etym. forsch.' XXXIX auch Oso- 
ngwroi = Grofe nenpwutvo, gefügt, sehe ich weder zu- 
sammenziehungen aus #eooxelog etc., wie Bopp vergl. gr. 
$. 971 will, noch solche aus #e0:0x8Aog (Pott 1. 1.) etc., son- 
dern betrachte ihr erstes glied so- als eine selbständige 
bildung von der wz. d: skr. dba durch das suffix eg skr, 
as. So entspräche ess- einem skr. dhas. Primitive ad- 
jective mit der bedeutung des part. praes. gebildet durch 
das suffix as finden sich aus dem sanskrit angeführt bei 
Bopp vergl. gramm. $. 931 C (riçádas feinde verzehrend, 
taräs eilend, apäs handelnd u. s. w.) und skr. dhas selbst 
findet sich in den compositis: purödhas (= puröhita), gö- 
dbas n. pr. eines Rishi (= erderschaffer?), vajö-dhas Wil- 
son: „A middle-aged man“ (= iuventutem gerens, agens?), 
retö-dhas (samenspender) vgl. Vag. S. 8. 10, pragäpatir vr- 
šāsi rētōdhā rētō maji dhehi pragäpates të vršņō rëtó- 
dhasō rētōdhām açīja. Was aber das griechische selbst 
anbetrifft, so beweisen die adject. ¿“oç und cretens. Wei- 
vog, so gut sie sich auf Giooe und Giouoc zurückführen 
lassen, doch eigentlich nichts (Helo-g = »-10-10-g?), wohl 
aber, glaube ich, lassen sich Ieuödtxrag, Zougäng, Zei- 
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nounog, Seitinog, die von Ahrens dial. Dor. p. 67 als la- 
conische formen für Geoäivroc etc. angeführt werden, am 
besten aus einem @eso-ı-dixtag, Qso-ı-undng etc. erklären, 
worin ı bindevocal. Die annahme der entstehung des eu 
in diesen worten durch contraction aus eo hat schon Ah- 
rens zurückgewiesen und die zur unterstützung meist an- 
geführten Kisi-Inuog KisodEvng u. a. formell wenigstens 
richtig auf ursprüngliche AAseoıdnuog Kissouo#tvng zurück- 
geführt. Denn die auffassung derselben als analoga zu 
&ixeoinenkog etc. ist falsch; vielmehr ist zu theilen KAeso- 
-ı-nuog KAeso-ı-oF&vng, worin sich der erste theil wie der 
gleichlautende und bis auf das endende ¿ identische schlufs- 
theil der dativform JTsoıxAsssı == IIegıxkei contrahirte zu 
xAsı-. Der Ahrenssche erklärungsversuch der hier in frage 
stehenden formen aber, der e als ungenaue schreibung eines 
in formen wie Itdexrag, Sıumkudeg aus io (1?) entstande- 
nen langen ı falst kann schwerlich genügen. Vielmehr wird 
hier, wie ich es auch in dünerng = Öusinerng annehmen 
möchte, e als vorstufe zu + zu fassen sein. (Uebrigens 
vergleiche auch meine dissertation De priorum membror. 
in nom. graec. comp. conformatione finali commentatio p. 
47 und 66 über dunsrng und ı als bindevocal). Ist meine 
ansicht über Serðéxtaç u. s. w. richtig, so würde dadurch 
auch die jetzt von Meineke durch o10sixsAog ersetzte form 
Üeixeiog in Aristoph. Lee, 1252 (== #so-1-xeAog) eine auf- 
fallende bestätigung erhalten, und darf ich sie wohl auch 
umgekehrt zum schutz für meine ansicht anrufen. 


Rich. Rödiger. 
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Die italischen götternamen. 
Zweite abhandlung. 


Lateinische und oskische namen, die aus der 
indogermanischen urzeit stammen. 


(Fortsetzung.) 


Ich gehe nun zu den für die sprachwissenschaft, wie 
für die vergleichende mythologie bedeutungsvollsten göt- 
ternamen über, welche in der indogermanischen urzeit wur- 
zeln, wenn sie auch auf lateinischem boden weiter gebildet 
sind. Es gehören dahin 

1) die götternamen, welche aus der wurzel div leuch- 
ten hervorgehen. Da diese namen vielfach behandelt sind, 
so kann ich mich hier kurz fassen. Von Jupiter, dem 
umbr. vok. Jupater, dem umbr. dativ Juve-patre, so wie 
von seinen parallelen im sanskrit und griechischen ist oben 
die rede gewesen. Der einfache nominativ mülste danach 
*Jüs oder Dius lauten. Letzteres ist in Dius. Fidius er- 
halten. Es findet sich dafür eine spätere durch i erwei- 
terte nominativform Dio is. In zusammensetzung mit der 
partikel ve kommen die normalen formen nom. Ve-dius 
gen. Ve-diovis, dat. Ve-diovi, acc. Ve-diovem vor. Von 
Diespiter ist schon oben die rede gewesen, und über 
Jan Janus (aus *divan, *"divänus) Jana, Diana d. zeitschr. 
XI, 8.9 zu vergleichen. Juno ist aus einem *Divona = 
Aren, *Djūna durch das sekundäre suffix on, was sich 
gern an andere suffixe fügt (wie in -ti-on), weitergebildet. 
Durch das suffix -ia ist gebildet Jovia im volskischen 
Jovia regena, während in Jovia Venus u. s. w. Jovia rein 
adjektivisch ist. Endlich durch das suff. -o- (fem. a) nicht 
blofs deus mit seinen parallelen, sondern auch die besondere 
als dea Dia bezeichnete göttin, welche der gr. Ayo, An- 
-ujtno zu entsprechen scheint (Hom. Cer. 47, 122, 211 
vgl. 54), wobei Au für *Aınz-» stände und das ı wegge- 
fallen wäre, wie in Jee = Zevg. 

2) Mars, Mavors altlat. Marmar, Marmor, osk. 
Mamers, umbr. Mars, wobei ich in bezug auf diese, wie 

Zeitschr, f. vgl. sprachf. XVI. 3. 11 


162 Gralsmann 


auf ähnliche formen auf Corssen’s abhandlung in d. zeitschr. 
(1,1 u. f.) verweise. Man wird nicht umhin können, der 
glänzenden beweisführung Corssen’s beizustimmen, wonach 
die form Marmar die grundlage für Mamers und Mavors 
sei, indem zunächst ein suffix t (ursprünglich -ut s. u.)` 
herantrat, und nun das erste r vor m ausfiel, während der 
vocal lang wurde, das v aber in Mävors durch lautabsto- 
(sung (dissimilation) hervorging. Vielleicht mochte hier 
eine auf verto, vorto hinzielende umdeutung mit im spiele 
sein, worauf auch Cicero’s: „Mavors dictus, quia magna 
vertat“ hindeutet. Dagegen müssen wir. Corssen’s ablei- 
tung aus mas, und seine deutung aus dem begriffe des er- 
zeugens, der sich nirgends nachweisen läfst, als ebenso 
verfehlt bezeichnen, wie die früheren erklärungen, welche 
er mit siegreichen gründen bekämpft. Die unzweifelhaft 
richtige deutung hat schon Leo Meyer (d. zeitschr. V, 387) 
und vor ihm Kuhn, wenn gleich beide nur vermuthungs- 
weise ausgesprochen, indem sie Mars mit skr. marüt zu- 
sammenstellen. Nur dürfen die Marut’s nicht (mit L. Meyer 
a.a. o.) als sturmgottheiten aufgefalst werden. Ihre ur- 
sprüngliche bedeutung, wie sie in den veden hervortritt, 
ist vielmehr eine ganz andere. Bei ihrer schilderung tritt 
der glanz und schmuck, vor allem der waffenschmuck, den 
sie sich anlegen, überall in den vordergrund. Zum schmucke 
(gubhö, çrijé) rüsten sie sich. Aus der ferne nahen sie ge- 
schmückt mit glänzendem geschmeide (angibhis), lanzen 
(r$täjas) glänzen an ihren schultern, goldschmuck (rukmäs) 
auf ihrer brust, und goldene halsgehänge (niskäm), ringe 
und spangen (khädajas) funkeln an armen und füfsen wie 
die sterne am himmel, feuerstrahlende blitze (vidjütas) tragen 
sie auf den armen, goldene schöngesalbte bärte (gipräs) *) 


*) çíprā hat, wie sich aus vergleichung sämmtlicher stellen des Rigveda, 
in welchen dies wort, und seine ableitungen oder zusammensetzungen vor- 
kommen, ergiebt nirgends die bedeutung gebifs, die gewöhnlich angenommen 
wird, da es nie mit dem kauen, sondern vielmehr überall mit dem trinken 
in verbindung gesetzt wird. Seine bedeutung ist lippe, doch nicht be- 
schränkt auf die unmittelbaren mundränder, sonderu ausgedehnt, wie es scheint, 
auf die ganzen beweglichen tbeile, welche den mund von oben und unten 
umgeben, daher auch angewandt auf die bärte, welche diese beiden theile 
des antlitzes bedecken, 
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an den häuptern, äxte (vägis)*) an ihren leibern, selbst- 
leuchtend (sväbhänavas), gleich der sonne strahlen, gleich 
flammenden feuern, munter, scherzend, spielend. Sie fah- 
ren in blitzversehenen (vidjünmadbhis) wagen, vor densel- 
ben feurige, goldhufige stuten, oder flammende milchkühe. 
Winde vor sich hersendend, treiben sie wolkenberge auf, 
rollen hagelwetter heran und ergielsen fruchtbaren regen. 
Mit der radschiene erschüttern sie des himmels rücken, 
die erde bebt bei ihrem zuge, wie ein zitterndes weib, die 
berge bücken sich in furcht, und die bäume erbeben. Wie 
kampfbegierige helden erheben sie den schlachtgesang des 
donners; vorstreckend die funkelnden lanzen, eilen sie her- 
bei; jetzt schleudern sie sie fort, tödten die bösen, schüt- 
zen und segnen die frommen. Man sieht in diesem bilde, 
was in ähnlichen zügen überall wiederkehrt, aufs deutlichste 
das gewitter in seinem allmählichen herannahen und end- 
lichen ausbruche geschildert. Das goldgeschmeide und die 
glänzenden waffen sind offenbar die blitze, wie sie zuerst 
im wettterleuchten nur wie ein fankelnder schmuck erschei- 
nen, oder nur wie im spiele von wolke zu wolke fliegen, 
dann aber endlich wie speere auf die erde herabgeschleu- 
dert werden. Daher erscheinen sie als des Indra genos- 
sen, und wie dieser den zerschmetternden donnerkeil (vä- 
gram) in seiner hand hat, so jene die leuchtenden blitze 
(ridjütas), daher jener als vägrahastas „den donnerkeil in 
seiner hand habend“, diese als vidjüddhastäs bezeichnet wer- 
den. Die wurzel ist unzweifelhaft in dem griech. ueouaiow 
„funkeln, strahlen“ enthalten, was bei Homer vom schim- 
mern des goldeg, erzes (yaAxog) der waffen (£vrea, revyea) 
auch der bewaffneten gebraucht wird, und so genau wie 
möglich zu dem geschilderten bilde der Maruts stimmt. 
Diese sind daher als die (in waffenschmuck) funkelnden 


*) vāçī bedeutet im Rigveda nie etwas anderes als „axt“, von der bc- 
deutung „donner“, die man aus falscher etymologie erschlofs, findet sich 
nirgends eine spur. Es stammt aus der wurzel vraçK „mit der axt spalten“. 
Daraus würde sich mit dem suffix i, da K nur sekundär ist, *vrägi ergeben. 
Das r fällt nach lippenbuchstaben im anlaute oft weg wie in bhang = lat. 
frang-, bhug = frug-, und für vr insbesondere in väna (pfeil) von vrap 
verwunden. 

11" 
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bezeichnet. Das suffix -ut ist dasselbe wie in gar-út flü- 
gel. Die wurzel *mar zeigt sich in gleicher bedeutung 
auch in dem skr. mär-ıkı lichtstrahl (Ragh. 9, 13, Rigv. 
884, 6; 1003, 1). Da nun die Maruts zugleich als kämpfer 
(makhäs Rigv. 64, 11; 119, 3; 507, 9) als schönkämpfende 
(sümakhäsas 85, 4; sümakhäs 441, 7*) dargestellt werden, 
die in ungestümem andrange zur schlacht ziehen, und in 
den schlachten beistand leisten, sowie auf der andern seite 
als die welche durch ihre regengüsse die fluren segnen, so 
treffen sie in beiderlei beziehungen mit dem italischen 
Mars zusammen. Namentlich können wir die form Mart 
unmittelbar = Marut setzen. Die form Marmar, Marmor 
schliefst sich zunächst an die reduplicirten formen u«o- 
uæiow, MUROUROOg, pæguapvyý an; uagucoog ursprünglich 
„schimmernd, glänzend“, dann als beiname von zéroos (Il. 
,735), und auch ohne dies substantiv (Il. vu, 380; Od. 
ı, 499), vorzugsweise den schimmernden, weilsglänzenden 
marmorstein bezeichnend, wenn gleich bei Homer diese an- 
schauung zurücktritt. Von Mars pater, Marspiter, Maspi- 
ter ist oben die rede gewesen. Mit dem oben angeführten 
altind. märıkı stimmt auf wunderbare weise der lat. name 
Marica überein. Leider ist, was wir von dieser göttin 
wissen, zu dürftig, als dafs wir darauf sichere schlüsse 
bauen dürften. 

3) Volcanus, Vulcanus. Der name stammt her 
aus der wurzel. *vark glänzen. Diese tritt in den veden in 
manigfachen ableitungen hervor. So vor allem in värkas 
glanz, was in den meisten stellen vom glanze des feuers, 
oder des Agni gebraucht wird. Ich beschränke mich hier, 
wie in allen folgenden anführungen, auf den sprachgebrauch 
des Rigveda**). So heifst es 256, 3: 


*) Bei dieser gelegenheit bemerke ich, dafs eine nebenform von makh 
mit h statt kh in der bedeutung „schlachten, kämpfen“ im Rigveda nicht 
vorhanden ist, sondern dafs die formen mämahe u. s. w. überall „schenken, 
weihen“ und ursprünglich „verehren, verherrlichen * bedeuten, und dafs 
ebenso mähas herrlichkeit, geschenk aber nie „geschlachtetes opfer“ oder ähn- 
liches bedeutet, was ich mit beziehung auf n. 459 bei Curtius erwähne. 

**) Ich stelle überall den text der Rigveda-verse in der form her, welche 
als die ursprüngliche betrachtet werden mufs, und welche durch die späteren 
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ägne jad te — diví värkas prithivjäm (1). 
jad Ösadhisu — apen š jagatra (2) 


jenäntäriksam — urü ätatäntha (1) 
tveSäs sà bbänüs — arnaväs nrkäksäs (2) 


welch glanz o Agni auf der erd’, im himmel, 
in kräutern, fluthen dir, o heiliger, einwohnt, 
womit den weiten luftraum du durchdrungen, 
der glanz ist leuchtend, wogend, männerschauend. 


So wird Vanaspati, der als gott vorgestellte waldbaun, 
(242, 3) gebeten: 

väarkas dhäs jagnävähase 

Gieb glanz dem opferfahrenden, 


gesetze der zusammenfügung (sandhi) in dem uns überlieferten texte manig- 
fach entstellt ist. Die herstellung läfst sich in der bei weitem gröfsten aù- 
zahl der fälle schon jetzt mit sicherheit ausführen. Wo zweifel bleiben, 
werde ich darauf hinweisen. Das versmafs besteht überall aus selbständigen 
versgliedern, die ich stets durch getrennte zeilen darstelle. Jede solche zeile 
enthält in den hier aufgeführten versen entweder acht silben, von denen die 
vier letzten in der regel eine jambische dipodie bilden, oder elf oder zwölf 
silben, Die elf- und zwölfsilbigen zeilen haben ganz gleichen bau, nur dafs 
die zwölfsilbigen am schlusse eine silbe mehr haben. Sie haben bekannt- 
lich ihren einschnitt, den ich stets durch einen wagrechten strich kenntlich 
mache, nach der vierten oder fünften silbe. Die silben vor diesem einschnitt 
sind von unbestimmter dauer (quantität), hingegen die silben nach diesem 
einschnitte haben, worauf wohl noch nicht aufmerksam gemacht ist, in bei- 
den fällen eine fast genau bestimmte messung, nämlich nach_dem fünfsilbigen 
einschnitte, die messunng 


1) vuv-uv-v-, viel seltener 2) -v-v-v- 
und nach dem viersilbigen einschnitte 
1) vuv--vu-vu-, seltener 2) -v--v-v- 


Die beiden messungen unterscheiden sich in jedem dieser fälle nur durch 
die dauer (quantität) der ersten silbe; für den ersten fall (wo der einschnitt 
nach der fünften silbe steht) sind abweichungen von den beiden aufgestellten 
formen, von denen überdies die erste 10mal so häufig ist als die letzte, so über- 
aus selten, dafs sie stets auf verderbte lesart oder.öpäteres Zeitalter schliefsen 
lassen. Im zweiten falle treten noch einige seltnere formen auf, namentlich 

3) vvv-v-v- und 4) -vv vV —. 

Dagegen erscheinen die folgenden zwei formen so selten (die erste 
29 mal, die zweite 4mal unter den sämmtlichen 2140 gagatizeilen, die im 
Rigveda mit diesem einschnitte vorkommen), dafs sie auch auf eine spätere 
periode hindeuten mögen. 

5) v-v-v-v- und 6) --v-v-v-. 

Ich erwähne dies hier, da es mir an mufse gebricht, um die von mir 
aufgefundenen gesetze, welche auf die ursprüngliche gestalt des vedatextes 
licht werfen, in einem besonderen aufsatze darzustellen. Bei allen angeführ 
ten elf- oder zwölfsilbigen zeilen füge ich die ziffer, welche auf die form der 
messung hinweist, bei. 
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d. h. dem Agni, und mit denselben worten wird (258, 1) 
Agni gebeten, dem opferbringenden glanz zu geben. 
Aehnlich: 
778, 21 ägne pävasva suäpäs 
asmé värkas suviriarm 
o Agni flamme uns herbei 
schönwirkend glanz und heldenkraft. 
954, 1 mämägne värkas — vihavesu astu (1) 
glanz wohne bei, o Agni, meinen opfern. 
23, 24 sam mägne srga yarkasä 
beström, o Agni, mich mit; glanz. 
Aehnlich 23, 23; 835, 9: 
911, 39 pünar pätnim agnis adat 
ájušā sahá värkasä 
die gattin gab Agni zurück 
zugleich mit glanz und lebenskraft, 
wo des versmalses wegen vielleicht dadät statt adat zu 
lesen ist. 

Aufserdem wird värkas vom glanze der sonne (938, 3), 
des soma (777, 18) und bildlich vom glanze der herrschaft 
oder des ruhmes (844, 9) gebraucht. Dieselbe bedeutung 
(des feuerglanzes) zeigt: varkasin zusammensetzungen. So 
heilst es von Agni: 

966, 2 pävakävarkäs gukrävarkäs 

anünavarkäs — úd ijarši bhänunä (Í) 

in flammenglanz, in hellem glanz, 

in vollem glanz steigst du mit deinem licht empor, 
wo in der ersten zeile die zwei silben päva- zu einer silbe 
zu verschleifen sind. So wird eresthavarkas oder vielmehr 
gräjisthavarkas „schönsten glanz habend“ von Mitra, Va- 
runa und Agni (492, 10), und von den beiden ersten allein 
(419, 2) gebraucht, dasmävarkas „wunderbaren glanz ha- 
bend“ von Indra, von Puschan, von den Marut’s, samäna- 
varkas „gleichen glanz habend“ von Indra und der sonne 
(6,7) und sahäsravarkas „tausendfachen glanz habend“ 
vom reichthum (724, 9; 755, 4). 

So tritt überall für varkas der grundbegrift des feuer- 
glanzes hervor, der dann auch auf die andern glanzgöt- 
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ter: Indra, die sonnengottheiten, die Maruts, den flammen- 
den soma (söma pävamäna s. u.) übertragen, seltner im bild- 
lichen sinne gebraucht wird. Es wird daher auch Volc- 
-anus als gott des feuerglanzes aufzufassen sein. Hierzu 
kommt, dals aus derselben wurzel zwei bezeichnungen von 
dämonen herstammen, welche den Indra bekämpfen, aber 
von ihm besiegt werden, nämlich: 1) Varkin = glanzbegabt. 
Er zieht mit 100000 mannen gegen Indra aus, verbündet 
mit dem dämon Qämbara, wird aber von Indra im gewit- 
ter erschlagen (205,6; 326, 15; 488,21; 615,5). 2) Vrkivat 
= glanzbegabt; 130 gepanzerte Vrikivat's drangen, die 
wehren durchbrechend gegen Indra vor, wurden aber durch 
seine pfeile erlegt (468, 5—7). So scheint hier überall 
der kampf des irdischen oder unterirdischen feuers gegen 
den himmelsglanz, dessen repräsentant Indra ist, darge- 
stellt. Und dieser gegensatz klingt auch hindurch in der 
fabel von dem herabstürzen des Vulcan aus dem sitze der 
götter, deren gunst er sich durch schmieden der götter- 
waffen wieder zu erwerben sucht, zu deren tische er aber 
dennoch nicht zugelassen wird. Ueberall erscheint er als 
der gott des irdischen feuers, und der feueressen, und 
stimmt somit ganz zu dem bilde, was uns die vedischen 
ableitungen aus der wurzel *varK vor augen stellen. 

An die besprochenen gottheiten des glanzes und des 
feuers schliefse ich den gott des wassers, und die gotthei- 
ten der erde oder des heimathsitzes. 

4) Neptunus, Neptumnus. Die ableitung aus der 
wurzel nabh (Windischmann, Curtius grundz. n. 402, Spie- 
gel d. zeitschr. XIII, 371) scheint mir gesichert. Die wurzel 
nabh bedeutet hervorbrechen, hervorquellen; aus ihr stammt 
nabhanu-s der quell, nabhas gewölk, dunst, luftraum, v&gyoc, 
"lat. nübes, nebula u. s8. w. (s. Curtius a. a. o.) Das zendi- 
sche napta „feucht“ zeigt uns den übergang. Eine wur- 
zel **nap anzusetzen, wie Spiegel thut (a. a. o), ist weder 
hierdurch, noch durch die gewils weit abliegenden näptar, 
näpät gerechtfertigt, vielmehr ist zend. napta regelmälsige 
partipicialbildungen aus der wurzel nabh, wie z. b. zend. 
gerepta aus der wurzel gerew, skr. grbh, grabh. Aus je- 
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nem particip napta, welches im lateinischen nepto- lauten 
würde, wie nupto- aus nubo, ist nun Neptumnus ganz auf 
dieselbe weise abgeleitet, wie Olitumnus aus *clito- (s. o.) 
auctumnus aus aucto-. Es ist also Neptunus als der gott 
des feuchten elementes, des wassers, der quellen, des ge- 
wölkes benannt. Im sanskrit finden sich aus nabh ab- 
geleitet mehrere namen mythischer wesen, welche meist 
mit dem Manu in verbindung stehen, und aufserdem be- 
sonders die regenzeit, den regenmonat bezeichnen, wie ná- 
bha-s, nabhasä-s, nabhasia-s, nabhäka-s, und von gleicher 
bedeutung sind wohl auch nabhaga-s, nabhäga-s. Aber an 
einen engeren mythologischen zusammenhang derselben mit 
Neptunus ist schwerlich zu denken. 

5) Mäja. Die ableitung aus der wurzel skr. malı 
(grofs sein; reich, herrlich, mächtig sein, caus. verherrli- 
chen, segnen, intens. schenken, segnen) welche auch mit 
gh in den ableitungen maghä-m (reichthum, fülle), maghä- 
van, maghävat (reich, mächtig) vorkommt, steht fest. Da- 
nach würde Maa für *Mahia stehen, wie major für "ma- 
hior. Wir finden nun in den veden die genau entspre- 
chende form, und zwar in einer bedeutung wieder, die der 
lat. Maja möglichst genau entspricht. Von den alten (Corn. 
Labeo bei Macrob, Preller R. M. 351) wird ausdrücklich 
Maja der erde Terra gleichgesetzt, so wie auch den bei- 
den andern göttinnen der fluren, der Bona Dea und der 
Fauna, auch der name Mater Magna scheint erst von ihr, 
oder der Bona Dea auf die spätere Mater Magna Idaea 
übertragen zu sein. Im sanskrit nun entspringt aus der 
wurzel mah zunächst das vedische adjectiv mäh grols, 
oft mit dem nebenbegriffe: reich, mächtig, herrlich. Das 
feminin desselben lautet mahi. So erscheint es als beiname 
von göttinnen, namentlich der morgenröthe (u$äs), welche 
auch sonst vielfach als die reiche (maghöni) bezeichnet 
wird, z. b. 48, 16 


sám nas räja — brhatä vieväpecasä (1) 
mimik$vä sam idäbbis 3 
sam djumnéna — vigvatürä ušas mahi (4) 


sam vagais vägınivati 
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mit grolsem reichthum und mit allgestaltigen, 

mit labetränken netze uns, 

o reiche Uschas, mit allsiegender gewalt, 

mit nahrung, nahrungsreiche du; 
ähnlich 310, 3; 629, 17; 639, 31; ferner als beiname der 
göttin Aditi (unendlichkeit), der Aramati (göttin der thä- 
tigen frömmigkeit). So wird auch göttlich verehrt: die 
grolse mutter (mahir mātā 507,3; 401, 1; 395, 15), die 
grolse tausendströmige kuh (sabäsradhärä mahr gāús) 
337,5 = 927, 9; 959, 7, mabi prenis 572, 4), die grolse 
erde (mahi prthivi sehr häufig), so die grolsen ältern (mahi 
mātárā 721,3; 195, 3; 861, 3; 890, 14), worunter himmel 
und erde verstanden sind. Die grolse, oder reiche, frucht- 
bare mutter (denn zwischen diesem begriffe schwankt hier 
mahi), die alles leben gebiert, wie auch die götter des un- 
teren götterkreises, ist die erde, die namentlich als mutter 
des Agni, der Uschas vom vater diaüs, so wie auch als 
mutter der Maruts genannt wird, und häufig unter dem 
bilde einer kuh, oder stute oder auch eines stromes (395, 15) 
dargestellt, und als die segnende, den boden mit frucht- 
barkeit und feuchtigkeit tränkende göttin aufgefalst wird, 
welche mit dem strome des befruchtenden regens auf den 
dürren boden sich niederlälst. Endlich mahi als appellati- 
ves substantiv bedeutet die erde, und diese bedeutung ist 
die einzige, die sich auch in der späteren sprache erhalten 
hat, und auch in zahlreichen zusammensetzungen zu grunde 
liegt, z. b. in mahiksit, mahipäla, mahipati, mahıbhartr, ma- 
hibhug = landesherr, könig, in mahltala erdboden, mahi- 
dhra, mabibhirt (eigentlich die erde stützend, tragend) für 
berg. Als göttin wird mahī neben idä und särasvatı ge- 
nannt (13, 9; 142, 9; 717, 8), und auch in dieser verbin- 
dung wird mahi schwerlich eine andere bedeutung haben, 
als die oben für die mahi mätä angegebene. Was endlich 
die form betrifft, so ist die femininendung I aus altem ia 
enstanden, welches sich im griechischen -ı@; -j@ erhalten 
hat (d. zeitschr. XI, 26-— 28 und XII, 246. 247). Im Rig- 
veda läfst sich jene ursprüngliche form, jedoch mit verlän- 
gerung des a, noch vielfach da nachweisen, wo gegenwärtig 
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i im texte steht. Namentlich gilt dies auch für unser 
mahi, für welches die form nom. mahiä, acc. mahiäm sich 
an drei stellen sicher nachweisen lälst, nämlich: 
395, 15 siSaktu matá — ınahiä rasa nas (1) 
es sei uns hold die fluth, die grofse mutter, 
wo das versmals an der stelle, wo der text mahir hat, mit 
zwingender nothwendigkeit zwei kürzen und eine darauf 
folgende länge erheischt, und sich keine andere herstellung 
darbietet, als die angegebene”). Der accent auf dem i ist 
nach analogie gesetzt. 
903, 4 jušmákam budhnë — apaäm ná jämani (1) 
vithurjäti na —mahiä gratharjäti (1) 
wenn ihr wie auf der wolkenfluthen boden geht, 
ist wie voll angst die erde und vergeht vor furcht. 
540, 6 mahiäm të — ömäträm krätäjas vidus 
die menschen kennen deine grolse freundlichkeit. 
Auch an dieser stelle verlangt der einschnitt nothwendig 
eine auflösung des im texte stehenden mahim, während die 
früheren zwei stellen zugleich die messung der silben fest- 
stellen. (Das mals der letzten stelle hat überdies die un- 
regelmälsigkeit, dafs nach dem einschnitte drei lange silben 
folgen). Im griechischen entspricht der mahi, worauf Ben- 
fey wiederbolt aufmerksam gemacht hat, der form wie dem 
sinne nach Moie d. h. *Mchja, wo der ausfall des guttu- 
rals viel leichter erklärlich ist als in z@% neben pägu, paçú, 
oder in òéðæe aus der wurzel dez, dax (didayı u. s. ol 
Es hat sich also ergeben, dafs die römische Maja (für 
*Mahia), die griechische Moie (für *Mehı«), die vedi- 
sche Mabı, Mahiä ursprünglich die erde, als die grofse, 
reiche, fruchtbare bezeichnet, und die feier ihres festes bei 
den Römern im begiune des mai’s ist daher eine sehr na- 
turgemälse, da gerade in dieser zeit die erde ihre gröfste 
fruchtbarkeit und reichthumsfülle entfaltet, und sich gleich- 


*) Eine andre herstellung hatte ich beitr. IV, 184 versucht, aber mir 
selbst als fraglich bezeichnet; die zwei daneben gestellten stellen, in denen 
mätä, was sich auch in obiger stelle findet, grade die schwierigkeit hervor- 
zurufen schien, verdienen doch weitere erwägung, da z. b. I, 89, 4 an -prthi- 
via f. prthivi wegen der fehlerhaften cäsur nicht zu denken ist. A. K. 
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sam die reiche göttin auf die flur niederlälst. Ein anderer 
name derselben, Majesta, ist als ableitung aus dem kom- 
parativ majus vermittelst des suffixes ta aufzufassen, ebenso 
wie majestas durch das suffix tät auf gleiche weise hervor- 
geht (Aufrecht d. zeitschr. I, 160; Corssen III, 295). Mit 
der Maja in naher beziehung steht Majus, und zwar zu- 
erst der deus Majus der Tuskulaner, womit sie den Jupi- 
ter bezeichneten, auf ganz ähnliche weise, wie die alten 
Inder den Indra so häufig mit dem beinamen maghävan 
als den reichen, mächtigen bezeichnen. Das suffix ist -io; 
und im oskischen tritt nicht nur Mao (dat. Maiioi), wo 
ii für j steht (Corssen d. zeitschr. XI, 328), sondern auch 
mit gewahrtem h: Mahio (nom. Mahiis) als vorname auf. 
(Corssen a. a. ol Ebenso wird der monat Maus als der 
reiche, herrliche aufzufassen sein. Jedenfalls kann man 
nicht unmittelbar diesen monat als den wachsemonat (Cors- 
sen a. a. ol, d. h. als den der wachsthum hervorruft, noch 
die dea Maja als die wachsthum verleihende (Preller 
R. M. 352) auffassen, da dies anknüpfen an die kausative 
bedeutung mit dem nachweisbaren begriffe der ableitungen 
aus der wurzel mah im widerspruch steht, aber es entfal- 
tet sich der reichthum, die fülle, die herrlichkeit, die dem 
Majus, der Maja durch ihre benennung beigelegt werden, 
eben in dem reichen hervorspriefsen der gewächse aus der 
mit feuchtigkeit getränkten erde, und kommt also doch 
zuletzt beides auf dasselbe hinaus. Im oskischen findet 
sich nach Festus für den monat mai der name Maesius, 
was schon eine lateinisch umgewandelte form ist; die os- 
kische form müfste *Maisiis lauten; sie muls als ableitung 
aus dem oskischen comparativ mais durch das suffix io 
betrachtet werden (vergl. Majes-ta); die bedeutung wird 
dann dieselbe sein, wie für Majus. 

6) Vesta, griech. Eoria, Lorin, dorisch fıoria, os- 
kisch vielleicht Vestia, wenigstens kommt dieser name im 
oskischen als weiblicher eigenname vor. Bekannt ist die 
ableitung aus einer wurzel vas. Aber welche wurzel vas zu 
grunde zu legen sei, darüber sind die ansichten getheilt, 
indem einige Vesta aus der wurzel vas „leuchten“ ableiten, 
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und an das auf dem heerde brennende feuer der göttin 
denken, wie Lottner (d. zeitschr. VII, 178); die andern auf 
die wurzel vas „wohnen“ zurückgehen. Die zweite allei- 
tung ist ohne zweifel die richtige. Denn vas leuchten wird 
ursprünglich nicht vom leuchten oder brennen des feuers, 
sondern nur vom leuchten der morgenröthe, oder des tages, 
seltner vom leuchten der sonne gebraucht, daher västu-s 
morgen, tageshelle, väsarä leuchtend (von der morgenröthe, 
der tageshelle, der sonne), väsara-s tag, vasantä-s frühling, 
viväsvat leuchtend (von der sonne), und nur einmal wird 
viväsvan (leuchtend) bildlich von den holzstücken, die Agni 
entzünden, gebraucht (711, 22). Zwar hängt die wurzel 
uš brennen mit dem praes: ösati mit obigem vas zusam- 
men; aber die formen ösati, imperf. äusat, perf. uvösa, so 
wie das lat. uro, griech. ed» u. s. w. (Curtius n. 610) zeigen, 
dafs in dieser bedeutung „brennen“ die wurzel schon vor 
der sprachtrennung sich in us (uš) umgewandelt hatte. Wir 
werden uns daher nur an die bedeutung der wurzelform 
balten dürfen, welche vor der sprachtrennung noch die volle 
form vas vielfach bewahrt hatte, und diese bedeutung ist, 
wie wir sahen, der ableitung der Vesta aus vas leuchten, 
nicht günstig. Die bedeutung „wohnen“ tritt in der wur- 
zel selbst in den formen väsati (praes.), uväsa (perf.) u. s. W., 
und in den vedischen ableitungen väs haus (356, 6), vasa- 
ti-s haus, nest, vásman nest (222, 1), västu wohnung haus, 
väsa wohnung (397, 14) hervor (vergl. Curtius n. 206). Von 
besonderer bedeutung ist hier der vedische gott västö- 
Spati-s d. h. beschützer des hauses; er wird angerufen, 
das haus und alles, was darin ist, zu schützen und leid 
von ihm abzuwehren (570; 571,1); er wird mit Indra ge- 
nannt (637, 14) und mit der übrigen götterschaar (395, 8; 
557, 7). Mit der ableitung des namens der Vesta aus vas 
wohnen steht der sprachgebrauch im griechischen, wo das 
wort lebendig geblieben ist, während es im lateinisehen 
eben nur als name der göttin erscheint, in übereinstimmung, 
im griechischen nämlich tritt der begriff des feuers ganz 
zurück, die Zerie ist nur der heiligste theil des hauses, 
der hausaltar der götter, Lorie, loriy ist beschützerin nicht 
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nur der herde, sondern der häuser, der städte, und auch 
in Zorn, &ptoriog tritt derselbe begriff hervor; ja auch 
den Römern scheint dieser zusammenhang mit dem wohn- 
sitze noch im bewulstsein geblieben zu sein, indem z. b. 
Ov. Fast. 6, 267 sagt: Vesta eadem est quae Terra. 

Die altindische verehrung des västöspäti weist nun 
zwar darauf hin, dafs der mythus der Vesta, “Eorí(e schon im 
indogermanischen glauben wurzelt, aber dennoch erscheint 
dieser mythus im griechischen und lateinischen in sofern ei- 
genthümlich ausgeprägt, als in beiden eine weibliche gottheit 
verehrt, und ihre verehrung besonders an den heerd des 
hauses geknüpft wird. Nach Cicero wäre der lateinische 
name aus dem griechischen entstanden, was nicht unmög- 
lich ist, da sich der name bei den von der griechischen 
eultur unberührt gebliebenen umbrischen stämmen nicht fin- 
det; denn dafs die umbrische Vesuna mit der lateinischen 
Vesta nichts zu thun hat, wird sich weiterhin zeigen. Frei- 
lich dürfte man dann nicht annehmen, dafs die verehrung 
dieser göttin selbst erst durch den einfluls der Griechen 
hervorgerufen sei; denn es zeigt sich bei allem, was an 
den dienst dieser göttin geknüpft ist, eine so eigenthüm- 
lich römische und so tief angelegte auffassung, dafs sie 
gewils nicht anders als aus dem eigensten volksbewulstsein 
heraus erwachsen sein kann. Aber möglich bleibt es, dafs 
in ähnlicher weise, wie dies beim Hercules nachgewiesen 
ist, die göttin ursprünglich unter einem andern, einheimi- 
schen namen verehrt worden sei (man könnte an die os- 
kische Entra denken) und erst später der griechische name 
in der form Vestia (osk.), oder Vesta auf diese göttin über- 
tragen sei. Doch läfst sich eben auch nur diese möglich- 
keit feststellen, welcher ich keinen höheren grad der wahr- 
scheinlichkeit beimessen will. 

7) Lar schutzgott des hauses, auch haus, wohnung, 
plur. Lares, alt Lases. Lottner (d. zeitschr. VII, 185) 
vergleicht treffend das altnordische laeri wohnung, für wel- 
ches er ein gothisches “lesi ansetzt. Die wurzel glaube 
ich im skr. la$ „begehren“, wovon abhi-läßa und abhi- 
-Jäsa „verlangen, liebe“ stammt, gr. Arkatoucı (d. zeitschr. 
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11,268), einer wurzel, die in dem deutschen lust (got. lustus) 
zu grunde liegt, zu finden, indem skr. ökas „behagen, ge- 
fallen“ (von uk), und gewöhnlicher „heimwesen, wohnstätte“ 
für den bedeutungsübergang ein genau entsprechendes sei- 
tenstück darbietet. So .würde lar ursprünglich die heimath- 
liche wohnstätte als den ort des begehrens, des behagens, 
der lust bezeichnen. Aus Lar stammt weiter Lara, La- 
runda (mutter der Laren), Larua, Larva, letztere an 
die verehrung der Laren als geister der verstorbenen an- 
knüpfend (s. oben). 

Ich lasse nun die gottheiten folgen, welche nach ih- 
rem wirken, oder ihrer kraft benannt sind: 

8) Cerus Manus, in einem liede der Salier vorkom- 
mend, und dort von Festus als creator bonus erklärt, in 
einem fragmente dieses liedes bei Varro auch duonus Ce- 
rus genannt. Üerus stammt aus der wurzel kar, wie skr. 
käru-s (dichter, künstler), käras (anfertiger). Das erste 
kommt im Rigveda mehrmals (165, 15; 177,5; 184, 4 vgl. 
165, 14) in der verbindung kärüs maniäs vor in der be- 
deutung der weise, oder wohlgesinnte dichter; auch wird 
käru-s als name des vievakarman (des allschaffenden) des 
götterkünstlers erwähnt. Das lat. Manus entspricht genau 
dem vedischen mäna-s aus der wurzel man, es tritt als be- 
zeichung des sehers, sängers, verehrers auf, z. b.: 

184, 5 ēšá vim stömas — agvinäv akan (2) 

manebhis väm*) — maghavänä suvrkti (1) 
dies loblied ward, o ritter, euch gedichtet, 
der lobgesang. von sehern euch, erhabne! 
169, 8 tuäm mänebhjas — indra vieväganjäs (2) 
rádā marüdbhis — gurüdhas gävagräs (1) 
den sängern spende du für alle menschen 
milchreiche gaben, Indra mit den Maruts! 
Aehnlich 785, 6; 189, 8; 182,8. Einmal wird es von den 
Maruts gebraucht (171, 5), einmal von Indra (672, 7). Die 
grundbedeutung ist dieselbe wie für mäniä: weise, wohlge- 


*) vam ist durch konjektur hinzugefügt. Die cäsur fordert entweder die 
wnerhörte auflösung von mänebhis, oder hinzufügung einer silbe; vam konnte 
leicht, als schon in der ersten zeile enthalten ausgefallen sein. 
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sinnt, nur dafs es mehr substantivisch gebraucht wird. 
Hiernach ist also Cerus manus in übereinstimmung mit 
Festus als der wohlgesinnte schöpfer zu deuten. Aus der- 
selben wurzel scheint zu stammen: Garanus (Preller röm. 
myth. 70. 645, und Spiegel d. zeitschr. XIII, 390), indem 
die bei Aur. Victor. vorkommende form Recaranus es 
wahrscheinlich macht, dafs g in Garanus aus e erweicht 
sei. Es war Garanus nach Verrius Flaccus (bei Serv. V. 
A. 8. 203) der ursprüngliche name des starken hirten, wel- 
cher den Cacus überwältigte, und auf welchen später der 
griechische name des Hercules übertragen wurde. Es mag 
Garanus etwa mit dem vedischen kränä-s oder kränä (nom. 
von kränän was aber in keiner andern form vorkommt) ver- 
glichen werden, welches „wirksam, kräftig“ bedeutet (798, | 
19; 814,1; 887, 1; 958, 2) und zu diesem gotte gut 
stimmt. l 

9) Cerēs, gen. Cerëris für *Ceresis, Cerealis für Cere- 
salis mit ausgefallenem s, im osk. Kerri = Cereri also für 
*Kersi stehend, wie herrins für *hersins (vergl. patensins), 
daraus das osk. adjectiv Kerri-i-o mit den formen -ín (loc.), 
-oí (d. s. m.), -aí (d. s. f.), -ois (d. pl. m.), -ais (d. pl. f.).' 
Diese adjektivform scheint auf einen ursprüngl. i-stamm 
hinzudeuten. So gelangen wir zu einem indogerm. karsi, 
welches im sanskrit krši lauten würde. Letzteres bedeútet 
im sanskrit das pflügen, den ackerbau, und wird, worauf 
mich mein freund Pauli, dem ich überhaupt diese idee ver- 
danke, aufmerksam gemacht hat, im Çatapathabrāhmaņa 
11,2,3,9 als gottheit des ackerbaues personificirt. So 
wird Kerri für Kersi, als stammform für den namen dieser 
göttin bei den Oskern aufzufassen sein, während im latei- 
nischen der übergang von r zu s durch ein eingeschaltetes 
e erleichtert wurde. Die lateinische nominativform Ceres 
wird dann aus älterem *Ceresi-s auf ähnliche weise ent- 
standen sein, wie neueres Luceres aus älterem Lucereses 
(Lucerenses), indem das unbetonte i zwischen den beiden 
zischlauten ausfiel, und dann das doppelte s durch längung 
des vokals ersetzt wurde, oder indem das erste s ausfiel 
und e mit i zu ë zusammenflofs (vgl. Corssen d. zeitschr. 
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III, 298). Die gewöhnliche ableitung aus kar (Üorssen d. 
zeitschr. III, 271, Düntzer XIII, 15, Preller röm. myth. 70), 
oder die aus en (Leo Meyer d. zeitschr. V, 382) wird da- 
gegen aufgegeben werden müssen. 

10) Cäcus. Der name ist dem vedischen çāká-s gleich- 
zusetzen. Dies, von der wurzel çak „stark sein, vermögen“ 
abstammend, bedeutet in den veden „stark“. 

So heilst es vom sonnengotte 881, 6: 

çákmanā cäkäs — arunäs suparnäs (1) 

er stark an stärke, lichtroth, schöngeflügelt. 

So wird es von den Maruts gebraucht, welche als des In- 
dra starke männer, oder substantivisch als die starken des 
Indra bezeichnet werden: 


313, 11 sám indras gäs — agajat sam hiranjä (1) 
sám acvija — maghävä jas ha pürbhid*) (1) 
&bhis nrbhis — nftamas asja cäkäis (3) 
rājás vibbaktä — sambharäs ca väsvas (2) 


durch kampf gewann viel gold und kühe Indra, 
rolsschaaren er, der mächtge burgzerstörer, 
der held mit diesen helden, seinen starken, 

vertheilt den reichthum, speichert auf die güter. 

384, 10 sam täs indras — asrgat asja gäkäis (3) 

durch seine starken liefs sie (die kühe) Indra strömen. 

460, 4 tám vas indram — gatinam asja cäkäis (3) 

ihå nünam — vägajäantas huvema (2) 
der sich verbarg, Indra mit seinen starken, 
ihn rufen wir euch her nun, kraft begehrend. 


Auch das mit gäka (kraft) zusammengesetzte purugäka 
(kraftreich), und die aus päka abgeleiteten adjektiven cä- 
kin, gäkina werden in den veden von göttern, namentlich 
von Indra gebraucht, während der lateinische Cäcus als 
‘der starke dämon gedacht ist, der von Garanus oder Her- 
cules überwunden und der gestohlenen kühe beraubt wird. 
Es steht also Cacus, worauf schon vielfach hingewiesen ist 


*) pürbhid ist konjektur statt des unpassenden pürvis, was der text hat. 
Das häufige epitheton Indra’'s pürbhid kommt in ganz ähnlicher verbindung 
z. b. 658, 5 vor. 
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(Spiegel d. zeitschr. XIII, 386 ff.) dem vedischen Vrtra pa- 
rallel, welchem Indra die versteckt gehaltenen kühe raubt; 
und die bezeichnung desselben als eines starken, welche Spie- 
gel (a. a. o.) auch für den arischen Vrtra in anspruch nimmt, 
würde sich trefflich für den starken dämon eignen, der 
durch den noch stärkeren gott in heifsem kampfe überwun- 
den wird. 

11) Neria, Nerio, (gen. Nerienis), Neriene, Ne- 
rienis, Nerine die gattin des Mars, daher in dem gebete 
bei Gellius: Neria Martis te obsecro, und bei demselben 
und bei Ennius Nerienem Martis. Nach den alten ist es 
ein sabinisches wort, und bedeutet tapferkeit. Das schwan- 
ken des suffixes bestätigt die entlehnung; die ächt sabini- 
sche form kennen wir nicht, wissen daher auch nicht, in 
welcher form es „tapferkeit“ bedeutete. Dafs es mit dem 
umbr. ner (a. pl. nerf, d. pl. nerus), osk. ner (gen. pl. nerum), 
skr. nar zusammenhängt, ist allgemein anerkannt (Ebel d. 
zeitschr. I, 307 u.a.) Die form Neria würde ganz dem 
feminin des ved. adjektivs näria (mannhaft, tapfer) entspre- 
chen, dessen neutrum näriam heldenthat bedeutet. Ob man 
bei den andern formen an skr. Naräjana, Näräjanä (beina- 
men des Vi$nu), Näräjani (beiname der Laksmi der ge- 
mahlin des Višnu) zu denken babe, will ich nicht ent- 
scheiden. 

Die begriffe der bisher behandelten gottheiten waren 
an anschauungen sinnlicher gegenstände oder thätigkeiten 
geknüpft. Ich gehe nun zu den gottheiten über, die schon 
ursprünglich auf geistiges gebiet bezogen wurden. 

12) Minerva, älter Menerva. Mit recht hat Pott 
(d. zeitschr. VI, 112) diesen namen aus skr. mänas geist, 
verstand = griech. utvog abgeleitet. In den veden heifst 
mánasvat „weise“ und wird z. b. Rigv. 203, 1 zur bezeich- 
nung des Indra gebraucht. Ich habe schon oben darauf 
hingewiesen, dafs das lat. suffix vo (fem. va) mit uo (ua) 
identisch ist, und ersteres regelmäfsig nur nach vokalen, 
nach r und | eintritt. So würden wir zunächst eine form 
*Menes-ua zu erwarten haben, aus der dann nach den 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 3. 12 
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später entwickelten lautgesetzen "Mener-ua, Menerva, her- 
vorgehen mulste (s. ol. Ueber Manus vgl. n. 8. 

13) Venus. Die abstammung aus der wurzel van in 
der bedeutung „hold sein“ ist bekannt. In den veden ist 
vänas (gen. vänasas) die lust, wonne z. b. 998, 1 wo es von 
der Uschas heifst: 

á jähi vänasä sahá 
gävas sakanta vartanim — jäd üdhabis*) 

komm her mit freudigkeit, da schon 

den pfad die kühe mit den eutern segneten. 

So tritt vänas in gleicher bedeutung hervor in den vedi- 
schen zusammensetzungen gir-vanas an liedern lust habend, 
jaghävanas an opfern lust habend, (297, 2; 876, 5). Hier- 
her gehört auch Venilia, Venelia als göttin der hoft- 
nung, des verlangens (skr. van, ven auch in der bedeu- 
tung begehren, verlangen). 

14) Camena, Camoena, Casmena, Carmena 
(Varro l. 1. VII, 26). Die abstammung aus der wurzel skr. 
çás, gas (singen, preisen) ist bekannt. Aus ihr stammt skr. 
çásman (gesang). Aus diesem cäsman würde sich ein *cas- 
mania in der bedeutung dem gesange zugethan, im gesange 
geschickt, ableiten lassen, ganz wie aus brähman gebet, 
brahmania dem gebete zugethan, aus kärman werk, karma- 
nia im werke geschickt herstammt. So würde sich auch 
Casmöna, Oamoena als *casmaniä, d. h. als die den gesän- 
gen vorstehende göttin deuten lassen. 

15) Sancus wird dem Semo pater und dem Fidius 
gleichgesetzt (Ov. Fast. VI, 213), und auf inschriften kom- 
men alle drei namen verbunden zur bezeichung eines got- 
tes vor: Sancto Sanco Semoni Deo Fidio etc. (Grut. 96, 6), 
Semoni Sanco Deo Fidio (ib. n. 5). Auf den iguvinischen 
tafeln tritt der name häufig auf, und zwar in der form 
Sanko, älter Sako als beiname des Jupiter, nämlich vok. 
Jupater Sage (tafel IIb, 24), dat. Sace Sakre Juvepatre 
(Ha, 4), Sagi Juvepatre (IIb, 17), Sagi scil. Juvepatre 


Bei zwölfsilbigen zeilen, die mit achtsilbigen wechseln, tritt vielfach, 
in einigen liedern regelmäfsig, der einschnitt nach der achten silbe ein. 
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‚(lIb, 10); ferner daraus abgeleitet Sangio älter Sacio dem 
Sancus angehörig, stets in verbindung mit dem Fiso d. h lat. 
Fidio, oder dem mit ihm gleichbedeutenden Fisovio; näm- 
lich im vokativ Fisovie Sangie (VIb, 9. 10. 12. 12. 14. 15), 
Fisovi Sangi (VIb, 6. 8. 8. 5), Fisovi Sansi (VIb, 6), und 
im dativ Fise Sansie (VIb, 3), Fise Sagi (Ia, 15), Fisovi 
Sansii (VIIa, 37). Die wahre bedeutung des namens ist 
im umbrischen zu suchen, da der lateinische name nach 
den ausdrücklichen zeugnissen der römischen schriftsteller, 
aus dem sabinischen, also aus dem sabinisch - umbrischen 
götterkreise entlehnt ist. Hier ist aber Sancus bezeichnung 
und beiname des Jupiter, und der Fidius (Fiso, Fisovio), 
oder Dius Fidius wird nicht diesem Sancus identisch ge- 
setzt, sondern durch das adjektivische Sancius als zu ihm 
in beziehung stehend bezeichnet. Sancus hängt mit san- 
cire, sanctus, sacer und weiter mit der skr. wurzel sak 
zusammen. Letztere, mit sap (verehren) dem griech. &rw, 
lat. sequor verwandt, hat aulser der bedeutung „geleiten, 
sich zu jemand gesellen“ im Rigveda sehr häufig die be- 
deutung „verehren“, woraus sakätha „verehrung“, sakathia, 
sakaná „verehrend“, sakanävat „verehrungsvoll“, so wie 
die participien sakasjamäna, sakanasjamäna „verehren wol- 
lend“ herstammen. Sancus wird danach der heilige be- 
deuten. 

Endlich füge ich an den schlufs dieser betrachtung 
noch drei götternamen, über deren deutung man zweifelhaft 
sein kann: 

16) Päles, eine göttin der hirten, selten auch masku- 
linisch als bezeichnung eines gottes gebraucht (Serv. Virg. 
Ge. UI, 1). Das fest dieser göttin (am 21.april) hieís 
Palilia, oder gewöhnlicher (durch lautabstolsung) Parilia. 
Die ableitung aus der wurzel pä, päl hat auf den ersten 
anblick viel anlockendes. Im sanskrit ist pälä-s der wäch- 
ter, hüter, hirt, und auch die freilich nicht belegte form 
palä-s wird dafür angeführt, ebenso scheint das griech. 
ai-nöAog ziegenhirt, falls es hierher gehört, auf urspüngliche 
kürze hinzuweisen. So könnte Pales als- göttin der hirten 
benannt sein. Erwägt man jedoch die gesammtheit der 
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umstände, welche mit der verehrung dieser göttin in bezie- 
hung stehen, so wird man nicht umhin können, einer an- 
dern ableitung den vorzug zu geben. Es ist nämlich da- 
nach Pales zunächst die göttin des viehfutters, wie auch 
Serv. Virg. Ge. III, 1-bezeugt Pales — dea est pabuli. Und 
in der that bezieht sich die ganze verehrung dieser göttin 
darauf, dals die göttin bewogen werden soll, alles futter in 
reichlicher fülle wachsen zu lassen und es dem vieh heil- 
bringend und nahrhaft zu machen. Hierauf zielen auch die 
manigfachen reinigungen und sühnen, welche mit dem 
dienste der göttin verbunden waren. Die vergehen, für 
welche diese sühnen gebracht wurden, bestanden nach Ovid 
(Fast. IV, 749 ff.) darin, wenn der hirt auf heiligem gebiete 
geweidet, oder für seine heerde von einem heiligen haine 
laub abgeschnitten, oder sie aus heiligem wasser getränkt 
hatte. Auch die gegenstände, welche bei diesen reinigungen 
verbrannt werden, weisen auf dasselbe ziel hin. So das 
räuchern mit dem geronnenen blute des oktoberpferdes, 
was im oktober ob frugum eventum geopfert war. So die 
räucherungen mit bohnenstroh und der asche des sechs 
tage vorher (beim feste der Fordicidia) aus der trächtigen 
kuh entnommenen ungeborenen kalbes; ein gebrauch, den 
Ovid (Fast. IV, 633) gewils richtig deutet, wenn er die gra- 
vidae nunc semine terrae durch das symbol der trächtigen 
kuh dargestellt findet, indem die göttin bewogen werden 
soll, nun die aus dem schoolse der erde hervorschiefsenden 
saaten dem vieh heilbringend zu machen. So auch das ver- 
brennen des strohs und der halme bei der letzten reinigung 
des viehes und der hirten, so das laub und die zweige, mit 
welchen die ställe geschmückt wurden, so das ‘verbrennen 
der öl- und lorbeerbäume und der kräuter; so endlich das 
hirsengericht, welches der Pales dargereicht wurde. Kurz, 
es ist fast kein zug in dem ganzen bilde dieses cultus, der 
nicht auf die besondere beziehung dieser göttin zur nah- 
rung der heerden, oder zur vegetabilischen nahrung über- 
haupt hinwiese. Insbesondere spielen stroh, halme, laub, 
zweige, allerlei kräuter, die der bohnen beraubten bohnen- 
pflanzen, die hirse eine hauptrolle bei den festen der göt- 
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tin. Nun haben im sanskrit pala, paläla, paläli die bedeu- 
tung: stroh, halm, stengel der moorhirse, paläva-s = lat. 
palea spreu, hülse, palägä-m blatt, laub, palakja und pa- 
lankja eine gemüsepflanze (Beta Bengalensis), auch pallava 
Junger schols, zweig gehört wohl hieher. Die übereinstim- 
mung dieser bedeutungen mit den bei dem dienste der Pa- 
les in den vordergrund tretenden pflanzentheilen und pflan- 
zen kann schwerlich zufällig sein. Als wurzel vermuthe 
ich eine form mit anlautendem s, welches in phäla-m 
(frucht, seltner brett, blatt) so wie in lat. folium, griech. 
yukkov, skr. phulla (gespalten, aufgeblüht, mit blüthen be- 
setzt), die hauchung des p veranlalst hat, während es in 
den obigen formen ohne solche wirkung abgefallen ist. Die 
grundbedeutung dieses *spal (skr. phal, sphat, sphut) ist 
„spalten, bersten“. Hiernach wäre die frucht vom bersten 
bei ihrer reife, der pflanzenschols von seinem hervorbrechen 
aus der rinde oder knospe, die blüthe, das blatt von der- 
selben anschauung aus, oder letzteres (wie phäla im sans- 
krit) von der anschauung einer abgespaltenen platte her 
benannt. Ob die Palıci zwillingsgötter der fruchtbarkeit 
gleichfalls hiermit und mit den skr. dämonen-namen palä- 
ga-s, paläcin, paligaka-s zusammenhängen, oder ob die göt- 
tin Palatua (s. Preller röm. myth. 365) mit der Pales in 
etyınologischer verwandtschaft stehe, will ich nicht entschei- 
den; wenn gleich beides mir wahrscheinlich ist. 

17) Lemures die geister der verstorbenen, insbeson- 
dere in sofern sie als ruhelos umherschweifend und ruhe 
suchend gedacht wurden. Die ableitung ist schwierig. 
Ich vermuthe abfall eines k wie in lamentum, laus, lusci- 
nia, lausus, ludus, ludo und zusammenhang mit skr. klam, 
Gran „ermüdct, traurig, beunruhigt sein“. 

18) Laverna göttin der diebe. Die ableitungen aus 
lavare, griech. 2af (2angavo), latēre, oder gar von Lar, 
Lares sind theils der bedeutung, theils der form wegen 
unbaltbar. Ich schlage daher eine andere vor, welche mir 
nach beiden richtungen hin vollkommen zu genügen scheint, 
indem ich als wurzel skr. lü annelume, welche „abreilsen, 
abschneiden“, und auch wohl im allgemeineren sinne „ent- 
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reilsen“ bedeutet. In der bedeutung „an sich reilsen“ tritt 
sie in dem lat. lu-crum hervor, was von jedem gewinn, sei 
er auch durch diebstahl oder betrug erlangt, gebraucht 
wird. Eine gunirte form aus dieser oe, ‚zeigt z. b. skr. 
lava-s (ein abgerissenes stück). Man würde Laverna dann 
auf ein altes ES *Javor zurückzuführen haben, etwa in 
der bedeutung von lucrum, ähnlich wie Saturnus auf sator, 
Juturna auf jutor zurückgeht, indem die suffix-verbindung 
hier wegen des vorhergehenden v in -erna statt in -urna 
überging. Dieselbe wurzel lü hat im griech. Are lat. luo, 
so-Ivo eine abgeblafstere bedeutung angenommen. 


Dritte abhandlung. 
Die götternamen des umbrischen gebietes. 


Indem ich zu den gottheiten des umbrischen gebietes 
übergehe, bin ich mir wohl bewulst, auf welchen schlüpf- 
rigen boden ich mich begebe, da die opfervorschriften und 
gebete, wie sie auf der umfangsreichsten und wichtigsten 
urkunde dieses gebietes, den iguvinischen tafeln vorkom- 
men, bei allen gottheiten fast auf gleiche weise wiederkeh- 
ren, und die geringen unterschiede nur wenig anhaltepunkte 
geben, um daraus auf die bedeutung der verschiedenen 
gottheiten sichere schlüsse bauen zu können, und da auf 
der andern seite auch die sprachliche untersuchung der 
namen leicht auf irrpfade führt. Dessen ungeachtet wer- 
den vermuthungen über das wesen der dort genannten gott- 
heiten, deren namen grölstentheils auf hohes alter zurück- 
weisen, die wissenschaft weiter fördern, wenn sie nicht in 
haltlose phantasien hinüberschweifen, und sich nicht einen 
grad der sicherheit anmafsen, der ihnen nicht zukommt. 
So hoffe ich, werden auch die folgenden muthmalsungen, 
die sich für nichts anders ausgeben wollen, zu .genauerer er- 
forschung dieses gegenstandes anregen. Ich werde überall 
die namen in der stammform (ohne endung) aufführen. Die 
meisten der in den denkmälern genannten gottheiten stehen 
in bestimmt ausgedrückter beziehung zu einander, welche 
durch beigefügte bestimmungen wie die adjektivischen 
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Jovio, Martio, Cerfio, Grabovio oder durch genetivische, 
welche namentlich die weiblichen gottheiten betreffen und 
sie als töchter oder gattinnen männlicher gottheiten dar- 
stellen, bezeichnet wird. Am meisten gesondert von den 
übrigen zeigt sich die gruppe: Puemuno mit dem zuna- 
men Puprko, Vesuna mit der genetiv-bestimmung Pue- 
munes Puprkes und eine Tursa, welche von den später 
zu erwähnenden Tursa Jovia und Tursa Cerfia zu unter- 
scheiden ist. Diese gottheiten kommen nur bei der auf 
taf. IIJ und IV beschriebenen opferhandlung der attidischen 
brüderschaft vor. Vesuna findet sich aufserdem noch auf 
volskischen und marsischen inschriften, auf den letzteren 
wird als ihr vater Erino genannt. Es wird dadurch wahr- 
scheinlich, dals Puemuno als gatte (nicht als vater) der 
Vesuna aufzufassen ist. Noch erscheint im sabinischen (auf 
dem steine von Aquila) eine Poimunia, unter welcher 
eine mit dem Puemuno zusammenhängende weibliche gott- 
heit verstanden sein muls, vielleicht jene Tursa die also als 
Tursa Puemunia der Tursa Jovia und der Tursa Oerfia 
gegenüberstehen würde. Es findet sich zu diesen gotthei- 
ten eine merkwürdige parallele, die gewils nicht als ein 
spiel des zufalls betrachtet werden darf. Wir finden näm- 
lich im Bhägavatpuräna (6, 6, 13) einen tarša-s als sobn 
des arka-s d. h. der sonne und der väsanä erwähnt. Tursa 
mit dem umbrischen verb turse- = lat. torre- = skr. trs 
(perf. tatar$a) verwandt, fassen die herausgeber der umbri- 
schen spachdenkmäler gewils richtig als göttin auf, die 
über die dürre zu gebieten hat, und angefleht wird, dürre 
und sonnenbrand (umbr. tursitu) abzuwenden. Das entspre- 
chende wort würde im sanskrit tar$ä lauten, wovon sich 
der oben erwähnte tarša-s nur dem geschlechte nach unter- 
scheidet. Ebenso stimmt Vesuna zu väsanä, indem e eben- 
sowohl langes als kurzes a vertreten kann, und umbr. u 
sehr häufig durch o hindurch aus a entstanden ist. Diese 
vasanä war, wie oben angeführt, mutter des tarša-s, gat- 
tin des arka-s. Wir werden vermöge dieser beziehung zur 
sonne väsanä als die glänzende, leuchtende, als die tages- 
helle aufzufassen haben, wie ja die vedischen väsarä (leuch- 
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tend), västu-s, väsara-m (tageshelle) diese bedeutung haben. 
Ist diese auffassung richtig, so wird arka-s dem Puemuno 
zur seite stehen müssen. Dies letztere führt auf die wz. 
pü, deren grundbedeutung „hell sein“ ist, aus welcher sich 
einerseits der begriff der klarheit, reinheit, andererseits der 
begriff des flammens, des feuers entwickelte. So ist das 
vedische pävakä, wofür überall paväkä zu lesen ist, ein sehr 
gewöhnlicher beiname des agni, und muls als „hell glän- 
zend, flammend“ gedeutet werden; ja es wird auch als 
masc. geradezu als benennung des feuers gebaucht. Die- 
sen begriff zeigen ferner nicht nur die ableitungen griech. 
re, umbr. pir, hochd. fiur u. s. w. (Curtius n. 385), son- 
dern auch die wurzel pū selbst hat in den vedischen me- 
dialformen (erster klasse), unter denen im Rigveda páv- 
-atë, -asë, -antë, -asva, -atäm, -adhvam, -antäm, -äte, -iSta, 
äpavatbäs und das particip pävamäna vorkommen, die be- 
deutung „hell glänzend strömen“ oder gerade zu „flam- 
men“; und diese beiden bedeutungsformen gehen vielfach 
in einander über, da die flamme häufig als glänzender 
strom gedacht wird und umgekehrt ein heller strom als 
flamme. Die von den herausgebern des petersb. wörterb. 
angegebene bedeutung „sich reinigen, gereinigt ausflie- 
(sen, abträufeln, sich klären“ trifft den wahren sinn dieser 
medialformen nicht. So wird es gebraucht vom flammen 
des feuers; z. b. 829, 5 heifst es von Agni: 
svanäs ná jásja — bhämäsas pävante (2)*) 
des strahlen wie gewitter flammend strömen. 

Ferner von der ins feuer gegolsenen schmelzbutter 

354, 9 ghrtäsja dhäräs — abhi täd pavante (1) 

der butter ströme flammen ihm entgegen 
354, 10 ghrtäsja dhäräs — mädhumat pavante (1) 
der butter ströme flammen honighegend 
451, 2 ghrtäm na çúki — matäjas pavante (1) 
wie helle butter flammen die gebete. 


Se , IR N : 5 z d 

) Das versmals verlangt hier die endung -äsas mit kurzem a:zu lesen, 
also -asas wie öfter nicht blofs statt asas sondern auch statt -8s (nom. 
plur. von Al zu lesen ist. 
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So wird auch die participialform 9ter klasse punänä in 
gleichem sinne von Agni gebraucht 525, 2, wo ich des 
zusammenhangs wegen auch den ersten vers hinzufüge: 


1. abödbi gäräs — usäsäm upästhät (1) 
hötä mandräs — kavitamas paväkäs (3) *) 
dádhati ketüm — ubhäjasja gantös (1) 
havja devesa — drävinam sukrtsu (1) 

2. sá sukrätus jas — vi dúras paninäm (1) 
punänäs arkam — purubhögasam nas (1) 
hötä mandräs — vieääm vár dämünäs (1)**) 
tiräs tamas — dadrçë ramiánam (1) 


1. erweckt ward aus der röthen schoofs der buhle, 
der holde opfrer, weithinschauend, flammend; 
er hält der götter und der menschen fahne 
bringt opfergu[s den göttern, heil den frommen; 
2. der schöngesinnte, der der diebe thüren, 

die nabrungsreiche sonn’ uns flammend aufthat, 

der holde opferer, der häuser gastfreund 

liefs sich erschauen durch der nächte dunkel. 
So werden ferner die oben angeführten medialformen zur 
bezeichnung des aus der seihe hervorrieselnden somasaftes 
gebraucht, und zwar hauptsächlich im 9ten buche des Rig- 
veda, wo in jedem einzelnen liede diese bezeichnung mehr- 
fach wiederkehrt, seltner in den andern büchern (207,5; 
980,1; 482,1). Die aus der somaseihe herausfallenden 
gelbglänzenden tropfen erschienen den dichtern im glanze 
der morgenröthe wie leuchtende flammen, wie blitze, wie 
sonnen. Ich beschränke mich auf die letztere anschauung, 
nach welcher der söma pävamäna mit der sonne (arkä, sü- 
ria, súra) in engere beziehung gesetzt wird. So heilst es 
von dem aus der seihe strömenden soma (762, 4) 


*) Da das superlativsuftix -tama nicht selten -täma zu lesen ist, so 
könnte dies auch hier geschehen und würde dann aus der 8ten form die viel 
häufigere erstere hervorgehn. 

**) Ich habe vár durch konjektur eingeschaltet. Das versmals verlangt 


diese einschalturg nicht nothwendig, indem mandräs in mandaräs aufgelöst 
werden kann, wie so überaus häufig indra in ñidara aufzulösen ist. Allein 
die präp. vi in der ersten zeile erheischt eine solche ergänzung; vi — var 


ist der gewöhnliche ausdruck für das öffnen der thüren. 
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á pavasva madintama 
pavitram dhärajä kave 
arkäsja jönim äsädam. 
Hell ströme, o berauschendster, zur seihe, seher du, im 
strom, zu sitzen in der sonne schools. 
Er wird mit der sonne verglichen: 
766,2 ajam sürjas ivöpadrg 
er ist der sonne gleich zu schaun; 
766, 3 sömas döväs ná sürias 
dem sonnengott ist soma gleich; 
775, 13 sömas dëvás ná súrias 
ädribhis pavat& sutäs 
erglänzend gleich dem sonnengott, strömt soma vom ge- 
stein geprelst; 
776, 30 pävasva sürias dree 
hell ströme, sonnengleich zu schaun; 
776, 7 pävamänasja vievavid 
prä te särgäs asrksata 
strjasjeva nà ragmajas 
allweiser, dein des flammenden — ergüsse, sie ergossen 
sich, gleichwie der sonne strahlenschaar; 
778, 22 pävamänas äti srdhas 
abhi arsati suStutim 
súras nà vievädarcatas 
hinflammend durch der feinde schaar, ergtefst er sich 
zum lobgesang, der sonne gleichend, rings zu schaun; 
798, 34 pävamänas — mähi ärnas vidhävası (1) 
súras ná Kiträs — ävjajänı pävjajä (2) 

im flammenstrom durchrieselst du das grofse meer, 
wie sonnenglanz im hellen strom die seih’ hindurch. 
(Vergleiche noch 796, 2; 781,6; 813, 12). Er hüllt sich 
In der sonne strahlen (798, 32), besteigt den wagen der sonne 
(787, 1), strahlt mit ihr oder durch sie (714, 6; 773, 8). 

Er zündet die sonne an, oder erzeugt sie: 
775, 7 ajá pavasva dharajä 
Jaja sürjam ärökajas 
mit diesem strome flielse hell, mit dem die sonne du 
entflammt; 
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809, 41 ädadhät indre — pävamänas ögas (1) 
äganajat — sürie gjötis indus (?) 
der flammende ertheilte kraft dem Indra, 
es zeugte Indu glanz dem sonnengotte; 
740, 5 ëšá sürjam arökajat 
pävamänas vikarsanis 
er zündete die sonne an, der flammende, weit- 
schauende; 
749, 4 sà tritäsjädhi sänavi 
pavamänas arokajat 
gämibhis süriam sahá 
hoch auf des Trita bergeshöh’ — entzündete der flam- 
mende — die sonne mit der schwesterschaar ; 
822, 3 agiganas hi — pavamäna süriam (1) 
denn du erzeugtest, flammender, den sonnengott. 
(Vergleiche noch 754, 1; 808,5; 735, 2; 729, 5; 819, 7). 
Er füllt die sonne mit strahlen: 
809, 31 pävamäna — pävas& dhäma gönäm (1) 
gaganänäs*”) — sürjam apinvas arkäis (4) 
hellllammend strömst du zu der kühe stätte, 
geboren füllst die sonne du mit strahlen; 
oder er füllt wie die sonne die welt mit strahlen: 
753, 5 sá pavasva vicarsana 
a mahi rödası prna 
ušás sürjas ná ragmibhis 
so ströme hell weitschauender, erfüll das grolse welten- 
paar, mit licht wie sonn’ und morgenroth. 
Er wird endlich geradezu als sonne bezeichnet. 
775, 8 ¿jukta süras étaçam 
pävamänas manav ädhi 
antárikšëna jätave 
9. utá tjäs haritas däca 
súras ajukta jatave 
indus indras iti bruvän 


*) Der einschnitt verlangt auflösung der form gagnands; die ausstofsung 
des wurzelhaften a scheint in der vedensprache noch nicht durchgedrungen 


zu sein, 
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die sonne schirrte an ihr rofs, hellflammend in des men- 
schen sitz, zu fahren durch den raum der luft. 
Die zehn goldrosse schirrte dann der sonnengott zur 
fahrt sich an, der Indu, sprechend „Indra ich“; 
798, 29 táva ZOU äi — pävamäna sürias (1) 
die lichter dein, o flammender, sind sonne selbst; 
778, 18 tuàm söma süras éšas 
die sonne hier bist soma du; 
779, 9 hinvänti süram úsrajas 
pävamänam madhugcütanı 
die sonne kosen leuchtend sie, den hellen, honigtrie- 
fenden 
777, 1 hinväntiı süram üsrajas 
svasäras gämäjas patim. 
die sonne kosen leuchtend sie, den gatten die verschwi- 
sterten. 

Nur einmal im Rigveda und zwar in einem späteren 
liede wird es vom winde gebraucht (954, 2), und auch hier 
wird man ihm den sinn beilegen müssen: „hell, klar strö- 
men“. Die für diese medialformen erster klasse nachge- 
wiesene bedeutung tritt auch in dem gebrauche der späte- 
ren vedischen litteratur hervor, wo pavamäna, pävaka (flam- 
mend), guci (leuchtend) als besondere einkleidungen des 
Agni, oder als söhne des Agni von der svähä (ruf bein 
opfer) dargestellt werden. Jenem pavamäna nun setze ich 
den umbrischen Puemuno gleich, indem das suffix des me- 
dial-particips hier genau in derselben form auftritt, wie in 
der oben erwähnten lat. Alemona (von al-) d. h. skr. -amäna 
= lat. -emono, altumbr. -emuno, sabin. imuno; und die gu- 
nirte wurzelforn skr. pav- erscheint im umbrischen als pu, 
im sabinischen als po. Diesen Puemuno fasse ich, der obi- 
gen entwickelung gemäls, als den flammenden, insbesondere 
als sonne, also begrifflich gleich dem oben erwähnten arka, 
der mit der tageshelle (väsana = Vesuna) die dürre, den 
sonnenbrand (tarsa-s, Tursa) erzeugt. Der beiname Pu- 
prko ist mit Aufrecht (d. zeitschr. I, 278) als Pupidieus zu 
deuten, und vergleicht sich den oskischen gentilnamen Pu- 
pidiis, Pupdiis (d. zeitschr. XI, 401), ist also wahrscheinlich 
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von einer örtlichkeit benannt. Endlich der marsische 
Erino, vater der Vesuna, könnte mit skr. ärana-m tiefe, 
abgrund (112, 6; 679, 8) verglichen werden, wonach eine 
bestimmte götterordnung äranaga (in der tiefe geboren) ge- 
nannt wird. Aber weit mehr empfiehlt es sich, Erino dem 
skr. aruná gleichzusetzen, indem u und i als umwandlungen 
eines alten a zu betrachten sind. (Ueber skr. u für a nach 
r siehe A. K. umbr. sprachd. I, 59**)). Es bezeichnet aruná 
als adjektiv die farbe der morgenröthe, und arunä-s als 
männliches substantiv das morgenrothb, und personifieirt 
den wagenlenker der sonne, den bruder des Garuda, eines 
mythischen vogels, durch dessen glanz bei seiner geburt 
die ganze götterwelt in schrecken gerieth. Es würde da- 
her sehr treffend vāsanā die tageshelle als tochter des 
aruna, des morgenroths aufzufassen sein. So hätten wir 
im umbrischen götterkreise Erino als den im morgenroth 
glänzenden wagenlenker der sonne, der die tageshelle Ve- 
suna gebiert; diese vermählt sich dem Puemuno, dem strah- 
lenden sonnengotte (arka pävamäna) und gebiert aus ihm 
die Tursa, die dürre, eine gottheit, der zugleich die macht 
beigelegt wird das vertrocknen der pflanzen, oder das ver- 
siegen der gewässer (tursitu) abzuwehren. 

Alle übrigen götter, die auf den umbrischen denkmä- 
lern erwähnt werden, stehen mit Mars oder Jupiter oder 
beiden in verbindung. So zunächst eine engere gruppe; 
Cerfo Martio nebst den beiden weiblichen gottheiten 
Prestata (Prestota) Oerfia und Tursa Oerfia, welche 
durch die genetivische bestimmung Oerfer Martier noch 
enger an den erstgenannten geknüpft, und offenbar als töch- 
ter desselben aufzufassen sind. Gerfo ist von den heraus- 
gebern der umbrischen sprachdenkmäler mit dem lat. Ce- 
rus zusammengestellt, und als schaffender gott gedeutet, 
das suffix aber auf die wurzel fu (skr. bhü) bezogen, und 
mit dem suffixe in mor-bu-s verglichen worden. Ich 
glaube jedoch, dals man einer andern deutung den vorzug 
geben mufs, bei welcher man nicht auf die anfügung eines 
solchen immer doch seltnen suffixes zurückzugehen braucht, 
und welche das wort Oerfo in dieser form unmittelbar mit 
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bezeichnungen verwandter gottheiten der veden in bezie- 
hung setzt. Inlautendes f im umbrischen kann nicht nur 
aus altem bb, sondern auch aus dh entstanden sein, wie in 
rufro = rudhira, mefio = mädhia. So werden wir von 
Oerfo auf das altind. gärdha geführt. Dies ist theils ad- 
jektiv, theils männliches substantiv, ersteres wird in der 
bedeutung „stark“ von Agni (Rigv. 297, 12) und von In- 
dra (742, 6; 816, 3; 817, 3) gebraucht; letzteres hat theils 
die bedeutung „held“, und wird gleichfalls von Agni und 
Indra gebraucht in den Rigvedastellen 192, 5; 702, 16, in 
denen der gott als der gaben oder beute austheilende sie- 
gesheld dargestellt wird, theils die bedeutung „schaar“, und 
wird in dieser bedeutung am häufigsten (14mal) von der 
schaar der Maruts gebraucht. Dieser begriff der schaar 
hat sich offenbar aus dem der macht entwickelt, und an 
manchen stellen palst die bedeutung „macht der Maruts“ 
statt „schaar der Maruts“ ebenso gut oder besser. Diesen 
übergang zeigt uns besonders klar das neutrale subst. gär- 
dhas, welches neben der seltneren bedeutung „macht, hel- 
fende macht“ (509, 8; 400, 2; 202, 14; 441, 6) die bedeu- 
tung „schaar“ hat, und wieder bei weitem am häufigsteu 
von den Maruts gebraucht wird; der komparativ çárdha- 
stara hat die bedeutung „sehr stark“, und die wz. cärdh 
die bedeutung „stark sein, tapfer sein“ und wird sowohl 
von göttern als menschen, von trotzenden dämonen und 
feinden gebraucht. Ebenso zeigt erdhjä tapferkeit (203, 10) 
denselben grundbegriff*). Es wird also der umbrische 
Gerfo Martio als der starke, der siegesheld aufzufassen sein, 
der mit dem Mars in verbindung steht; dagegen wird seine 
beziehung zu dem gärdha-s märuta-s doch wohl nur eine 
losere sein, obgleich letzteres etymologisch fast genau dem 
Cerfo Martio entspricht. 

Von den beiden göttinnen, die mit dem Gerfo Martio 


*) Das kausativ gardhäjat zeigt die bedeutung rauschen lassen (mit ati- 
pra: 633, 6), welche später einen obscönen nebenbegriff angenommen hat. 
Diesen letzteren als grundlage der ganzen begriffsentwickelung anzunehmen, 
wie vielfach geschehen ist, ist gewils sehr verkehrt, und wird durch die be- 
griffe der ableitungen gärdha, gärdhas, çrdhja vollständig widerlegt. 
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in verbindung stehen, der Prestata und Tursa ist schon 
früher die rede gewesen. Endlich steht mit dem Oerfo 
Martio noch in verbindung eine männliche gottheit, deren 
namen nur im dativ vorkommt: Honde Gert, alt Hunte 
Vert, wo Qerfi dativ von Oerfio ist, also dadurch der gott 
als ein zu dem Çerfo Martio gehöriger bezeichnet wird. 
Es vergleicht sich honde dem abstrakten subst. hondu, was 
von A. K. unzweifelhaft richtig aus der wurzel han (schla- 
gen, tödten) abgeleitet wird, indem nämlich das suffix -du 
gleich -tu gesetzt wird, dessen t im neuumbrischen nach 
nasalen zu d erweichte. Es würde also hondu = skr. 
häntu (das schlagen, tödten) sein, und, wie der zusammen- 
hang wahrscheinlich macht, als krieg (schlacht) gedeutet 
werden können. Es liegt daher nahe, in dem Hunte, Honde 
gleichfalls einen kriegsgott vorauszusetzen, wie in dem 
Cerfo Martio. Allein dann kann man den stamm nicht als 
*Hunto, *Hondo ansetzen; denn dies könnte nur den ge- 
tödteten, geschlagenen bezeichnen. Als solcher konnte der 
gott nicht aufgefalst sein, sondern nur als der schlagende, 
tödtende, also = skr. hantär, als der gott der kriege, wie 
seine verwandten Çerfo Martio und Mars. Danach hätte 
man im dativ alt Huntre, neu Hondre erwarten sollen. Der 
ausfall des r, der hiernach anzunehmen wäre, ist bei he- 
betafe = ebetrafe (A. K. umbr. sprachd. I, 98) sicher nach- 
weisbar, weniger sicher in dem neueren rofo, was älteres 
rufro wiedergiebt, da auch im lat. rufo neben rubro er- 
scheint. In unserm worte konnte der ausfall durch das 
streben der unterscheidung von dem geläufigen umbrischen 
worte alt huntro, neu hondro (ulter A. K.), wovon alt hu- 
tra, neu hondra und hondomo abstammen, begünstigt sein. 
Wir werden demnach als stammform anzusetzen haben: 
alt *hunter, neu *honder, in der bedeutung „der schlachten 
kämpfende, der tödtende*“. 

Für den Mars selbst erscheint als beiname erstens 
Hurio, neu Horso, nur im dativ Marte Hurie, neu Marte 
Horse. Das umbr. r, neunmbr. rs entspricht stets ursprüng- 
lichem d. So würden wir zu einer wurzel gelangen, welche 
mit einer weichen aspirate anlautet, mit d auslautet, und a 


192 Gralsmaun 


als vokal enthält. Da anlautendes dh bei auslautendem d 
den gesetzen indogermaniseher wurzelbildung widerspricht, 
so würde als anlautende aspirate nur bh oder gh (b) übrig 
bleiben. Nimmt man bh als anlaut, so würde man zu ei- 
ner wurzel bhad gelangen. Diese kommt als wurzel mit 
nasal vermehrt im Rigveda vor (bhandatö, bhändamäna), 
wo es die bedeutung „glänzen“ hat und von Agni, und 
der mit der nacht gepaarten morgenröthe gebraucht wird; 
von der bedeutung „jauchzen“, die das petersb. wörterb. 
der wurzel zutheilt, finde ich weder in den stellen, wo diese 
vorkommt, noch in den ableitungen, wie bhandanä (glanz, 
segen), bhadrä (glücklich, selig, leuchtend) eine spur; das 
letztere ist ein häufiger beiname der götter und göttinnen, 
auch später bezeichnung eines gewissen götterkreises. Die 
bezeichnung als eines leuchtenden, oder seligen ist für ei- 
nen gott, namentlich aber für den Mars, dessen grundbe- 
griff gleichfalls, wie oben gezeigt, vom glänzen entnommen 
ist, so zutreffend, dafs man hier wohl, wie in umbr. mehe 
= skr. mahjama für *mabhjam, in lat. herba = oof 
wurzel bharv (Aufrecht d. zeitschr. X, 157), hordus = for- 
dus wurzel fer-. skr. bhar, entstehung des h aus altem bh 
annehmen darf. 

Endlich tritt als beiname des Mars auch Krapuvio, 
neu Grabovio auf (Marte Krapuvi, Marte Grabovei, da- 
tiv). Es scheidet sich das suffix -uvio, -ovio sogleich ab, 
was in ganz gleicher weise in dem umbr. Fisovio neben 
Fiso, so wie in manigfachen römischen bildungen Pacuvius, 
Vesuvius, Vitruvius, Lanuvium wiederkehrt. Dies führt 
auf einen einfacheren namen *Krapo, *Grabo (A. K. umbr. 
sprachd. II, 130) und auf eine wurzel *krap zurück. Diese 
tritt (Curtius n. 42) im griech. zoaınvog, xaprerıuos 
(schnell), und in besonders klarer begriffsausprägung in 
dem altsl. krep-ükü stark, krep-osti stärke, krep-iti stärken, 
russ. kröp-okü stark, fest, mächtig, tapfer u. s. w. hervor. 
Hiernach wäre jener gott als der starke, tapfere bezeich- 
net und demgemäls auch die mit ihm durch den beinamen 
Krapuvio in beziehung gesetzen: Mars, Jupiter und Vo- 
fiono. Hiermit stimmt überein, dafs nur diesen göttern 
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grolse thiere (rinder) geopfert werden, und zwar jedesmal 
vor den thoren, wàhrend hinter den thoren kleinere thiere, 
und zwar in der regel weiblichen gottheiten dargebracht 
werden. Es scheint, dats gerade diese götter als diejeni- 
gen betrachtet wurden, welche die stadt und ihre thore 
vor äulseren feinden schützen sollten, was mit der obigen 
deutung des namens gut zusammenstimmt. 

Es schliefst sich hieran die gruppe der Jovialgötter. 
Jupiter selbst erscheint nur in den dativformen Juve Kra- 
puvi, jünger Juve Grabovei und Juve-patre, und in der 
vokativform Ju-pater also nie ohne einen solchen zusatz. 
Mit dem beinamen Juvio, Juvia jünger Jovio, Jovia er- 
scheinen theils gottheiten, die uns schon bei den früheren 
gruppen begegnet sind, namentlich eine Tursa Jovia wie oben 
Tursa Cerfia und eine Tursa Poimunia (?); ferner ein Hun- 
ter (falls unsre obige deutung richtig ist) Jovio, von dem 
wieder nur die dativform Hunte Juvie vorkommt. Aulser- 
dem treten noch neu auf ein Tefro Jovio und eine Treba 
Jovia (wahrscheinlicher als Trebo Jovio). Beide namen 
erinnern unmittelbar an örtlichkeiten, der erstere an den 
Tiber, der das umbrische gebiet in langer erstreckung be- 
rührt, und von dem namentlich Iguvium nicht fern lag, 
letztere an den stadtnamen Trebia, der im umbrischen ge- 
biete vorkommt, so wie an die stadt Trebla, nach welcher 
ein thor von Iguvium benannt war. Zu weiteren vermu- 
thungen finden sich nur dürftige anhaltpunkte, auf die ich 
nicht eingebe. Von dem Sancus, altumbr. Sako, neu 
Sanko, als einem beinamen des Jupiter ist schon oben die 
rede gewesen, ebenso von dem durch die adjektivische be- 
stimmung Sangio mit ihm in verbindung gesetzten Fiso 
(röm. Fidius) und Fisovio. Ferner erscheint ein beiname 
Armune (dat.) des Jupiter, wobei nicht klar ist, ob der 
stamm konsonantisch oder auf o auslautet. Da umbr. r 
altes d vertritt, und -mune als suffix sich zu erkennen giebt, 
so gelangt man zur wurzel ad verzehren; skr. adman ist 
mahl, admän würde der verzehrer heilsen, admani bedeutet 
feuer, als das verzehrende, und nähme man in Armune wie 
in Puemuno ein mediales particip an, so würde sich gleich- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 3. 13 
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falls die bedeutung „der verzehrende“ ergeben. Es mag 
also Jupiter bier etwa als der das opfer verzehrende, oder 
als der durch das feuer seines blitzes verzehrende aufge- 
falst sein. Endlich ist noch der Vofiono Grabovio, alt 
Vufiuno Krapuvio zu erwähnen. Mit Vufiuno ist vufro 
als beiname des kalbes (vitlo) und vufeto als beiname des 
gefälses (vesklo) zu vergleichen. Ersteres bestimmen A. K. 
als bezeichnung eiuer farbe; doch kann man ihrer verglei- 
chung mit skr. babhru (braun) schwerlich beistimmen, da 
babhru offenbar eine. reduplikation enthält, also b für bh 
steht, welches im umbrischen in f übergeht, niemals aber 
in v. Dagegen wird man in der that nicht nur vufro, son- 
dern auch vufeto als bezeichnung einer färbung (von käl- 
bern und gefälsen) anzusehen haben. Beide verhalten sich 
zu einander genau wie rubro zu rubido, indem das lat. 
suffix -ido, alt -edo, gleichfalls auf älteres -čto zurück- 
weist. Mit dem ersteren vufro glaube ich nun das lat. va- 
fro (n. vafer) ganz gleich setzen zu dürfen, indem als neu- 
umbrische form *vofro anzunehmen wäre. Das lat. vafer 
ist in seiner bedeutung ganz auf das geistige gebiet über- 
gegangen, indem es den verschmitzten, schlauen bezeichnet; 
aber die isidorische glosse vabrum = varium, multiforme 
führt uns auf die sinnliche grundbedeutung bunt, vielge- 
staltig. So würden wir unter vufro vitlo ein bunt gefärb- 
tes kalb und unter den veskla vufeta (veskles vufetes abl. 
plur.) bunte gefälse zu verstehen haben, wie denn ja die 
färbung der opferthiere und der opfergefälse von wesentli- 
cher bedeutung war. Die wurzel ist “vabh, griech. úgæivw, 
deutsch weben (ags. vefan, altn. vefa), wozu skr. ürna-vä- 
bhi-s (die spinne) gehört (Curtius n. 406b). In dem ge- 
webe tritt sowohl das ineinander verschlungene, manig- 
fache, als auch das bunte hervor, sei es durch ungleichen 
lichtreflex, sei es durch verschiedene farbe des aufzuges 
und einschlages. Sehr klar zeigen sich diese bedeutungs- 
übergänge im angelsächsischen, wo aus der wurzel vëfan 
(weben), die auch vom ränke spinnen (unraed vöfan Caedm. 
III, 5) gebraucht wird, das unserm worte genau entspre- 
chende väfer stammt. Die bedeutung dieses väfer tritt in 
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den zusammensetzungen fast in allen oben dargestellten be- 
griffsabstufungen hervor; so bedeutet väfer-gang das ge- 
webe der spinne, väfer-möd = lat. vafer den schlauen, 
verschmitzten; und väferness (pompa, ludus, spectaculum), 
väfer-stov (theatrum), väfer-syn (spectaculum) lassen den 
begriff des manigfach gestalteten, buntglänzenden hindurch- 
schimmern, der auch in der stelle Caedm. 231, 2 vylm 
päs väfran liges die gluth des buntglänzenden lichtes für 
das wort väfer selbst zu grunde zu liegen scheint. Der name 
Vofiono, Vufiuno enthält dasselbe suffix, was in Portunus 
u. s. w. vorkommt (s. ol, und der gott mag vielleicht als 
der vielgestaltige, also etwa als ein italischer Proteus auf- 
zufassen sein. 

Endlich schlieise ich hieran noch zwei götternamen, 
die sich an ein zahlwort anschliefsen, und in der mehrheit 
eine genossenschaft von göttern, in der einheit einen aus 
dieser genossenschaft, gewissermalsen den repräsentanten 
der übrigen zu bezeichnen scheinen, nämlich: 

Novesede in der inschrift von Benedetto und in der 
von Pesaro (Mommsen unt. dial. 339, 342, Corssen d. zeits. 
IX, 160ff.), eine form die Corssen (a. a. o.) gewils richtig als 
dat. sg. falst, während sonst die als sabinisch erwähnten No- 
vensides, Novensiles nur in der mehrheit vorkommen, und 
von Corssen mit recht als „neunsassen “ gedeutet werden. 
Sie vergleichen sich der in den veden vorkommenden ge- 
nossenschaft der neuner (nävagva); auch diese erscheinen 
in der regel im plural; aber auch der singular kommt in 
dem oben angegebenen sinne vor (Rigv. 347,4; 820, 4; 
888, 6). 

Declune in einer volskischen inschrift (Mommsen 
unt. dial. 320, Corssen de Volsc. ling.), wo deve declune 
als dat. sing. vorkommt, und eine männliche gottheit zu 
bezeichnen scheint. Im lateinischen würde der name etwa 
*deculonus lauten, und durch das doppelsuffix -l-ono aus 
dec-em abgeleitet werden können. Dann würde er dem 
ved. dáça-gva entsprechen, welches in der mehrheit eine 
genossenschaft von zehn halbgöttern bezeichnet, und auch 
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in der einheit im oben angegebenen sinne vorkommt (347, 
4; 632, 12; 888, 6). 
Stettin d. 2. juli 1866. Gralsmann. 


Lateinisches und romanisches. 


(Fortsetzung.) 


IL 
1. tenebrae, tëtrus; idóneus; und anderes. 


Indem Ebel XIV, 77 f. tenebrae aus *tenestrae 
("tenesQrae *tenesfrae *tenesbrae) mit skr. tämisrä, dun- 
kel (subst.), eine dunkle nacht, zusammenstellte, liefs er es 
unentschieden ob es sich dabei um ein im lateinischen ein- 
geschobenes oder im sanskrit verlornes t handle. Kuhn 
schlof sich XIV, 222; XV, 238 f. Ebels ansicht an, so 
jedoch dafs er entschieden ein indog. tamistra oder ta- 
mastra aufstellte, dem ein urdeutsches pimistra (hd. 
dinster finster) bis auf die übrigens auch im sanskrit ein- 
tretende schwächung des wurzelvocals genau entsprechen 
würde. Gegen Kuhn’s beweisführung hege ich aber einige 
vielleicht kleinliche bedenken, die ich kaum aussprechen 
würde, hätte sich mir nicht eine einfachere und dazu viel- 
leicht durch eine lateinische schwesterform bestätigte er- 
klärung geboten. 

Einerseits scheint mir doch die annahme eines indog. 
suffixes astra, trotz XV, 305 f. und dem was sich noch 
aus dem armenischen (s. Bopps vergl. gramm. I, 364; III, 
264) herbeiziehen lielse, etwas zu gewagt, und nicht min- 
der gewagt dürfte es einstweilen sein etwa tam-as-tra 
zu theilen, folglich der ursprache bildungen wie griech. 
@x-80-T00 &yX-16-T00-v (vgl. skr. äAnk-as, biegung, krüm- 
mung) zuzumuthen. Sind tämisrä sahäsra (tausend) 
blofs asch, so haben wir wohl dafür an *tamas-tra sa- 
hasra (starkzählig) festzuhalten. Sollten sie aber ur- 
bildungen vorstellen, so wäre vielleicht darin eher *tam- 
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-a-tra "sah-a-tra zu erkennen, vgl. skr. tisräs tisr- 
bhis beim fem. des zahlwortes drei, und skr. snäju (auch 
snäva, Justi unt. z. çnāvare), sebne, zu wz tan tnä. — 
Andererseits scheint mir die deutsche form (dinster) im 
gegenwärtigen falle ein doppelt gefährlicher wegweiser zur 
erreichung der urbildung zu sein; denn einmal ist str aus 
altem sr nicht abzuweisen, zweitens ist wohl nicht zu ver- 
kennen dals, sei es aus analogie anderer fälle wo s aus 
der verwandlung anderer laute vor t entstanden ist, oder 
aber aus der analogie des an das neutr. suffix ursprünglich 
as antretenden t-suffixes (hul-is-tr), der gebrauch von s-ti 
s-tra u. 8. w. auf deutschem boden eine besondere aus- 
dehnung erhalten hat. Wollte man auch z. b. für altsächs. 
hlu-st f, auditio, das indog. kru-ti (skr. gru-ti) bei seite 
lassen und auf erävasti XV, 305 zurückgehen, so wird 
doch schwerlich jemand für jeden einzigen fall solcher be- 
gegnungen das ursprüngliche vorhandensein des zischlau- 
tes zu behaupten wagen. — Drittens mu/s ich gestehen, 
dals ich das n in dinster als „ein weiteres analogon zu 
tenebrae aus temebrae“ nicht gern würde gelten lassen. 
Bei tenebrae ebenso wie bei gener lasse ich m 
durch anstols an den dentalen resp. lingualen darauf fol- 
genden laut nothwendig in n ühergehen. Was gener be- 
trifft, so war ich, von Üorssen (betr, 268 ff.) unabhängig, 
von einer grundform gam-ara ausgegangen, die mit skr. 
gäm-ätar gleichbedeutend und ähnlich gebildet wäre, und 
an deren seite man vielleicht das analoge altertümliche gr. 
femininum Öauaor- stellen dürfte (s. hingegen Curtius n. 
260); also graecoit. gam’rö-s (oxytoniert; vergl. gr. pa- 
t'r-ós, grundf. patar-as u. 8. f.), daraus einerseits yau- 
Poo-, andererseits gen ro (später genero, vgl. auch we- 
gen des späteren furtiven vocals Corssen a. a. o., und -bulo 
= -blo = -lo = -tra), wobei alb. öfvdeo, eidam, ehe- 
mann, von nicht geringer wichtigkeit sein dürfte, wenn 
sich überhaupt über alter und herkunft albanesischer wör- 
ter beim gegenwärtigen stande der forschung irgend was 
mit sicherheit behaupten liefse. — Tenebrae führe ich 
nun ganz einfach auf urspr. tan-tra (tam-+-tra) zurück, 
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das im zend regelmälsig durch täthra, finster, finsternils, 
vertreten ist; folglich: ten-thra ten-fra ten-e-fra ten- 
-e-bra. Auf das einfache tantra dürfte auch, nach dem 
oben bemerkten, selbst hd. dinster, der schreibung dim- 
ster zum trotz, zurückgehen. 

Bekanntlich ist die im altbaktrischen nothwendige as- 
piration (thra = tra) im graecoital. arbiträr, so dafs auch 
für ein und dasselbe wort sowohl die aspirierte form, oder 
deren vertretung, als die unaspirierte vorkommt; ich brauche 
nur an terebra réoeroov, libra Aitoa (s. oben I, 1), und 
in einer und derselben sprache an lat. palpebra neben 
palpetra zu erinnern. Es lag nahe in solchen fällen die 
verschiedenheit der lautform zur scheidung der verschie- 
denen gestalten des begriffes zu benutzen. Ich glaube da- 
her, dafs urspr. tantra nicht nur durch urlatein. tenro 
(*tenfro etc.), finster in physischer bedeutung, sondern 
auch durch ein urlat. tentro, finster in figürlichem sinne, 
vertreten wurde, dafs uns in der form Leier (stamm tē- 
tro), mit langem e zum ersatze des geschwundenen n, 
vorliegt. Wegen der einbulse von n würden generellere 
analogieen wie menstruum neben -mester, -onsus 
-ossus -ösus u.s. w. wenig helfen, ganz speciell aber, 
d. h. für dessen schwund vor t in der wurzelsilbe neben 
ersatzdehnung des vocals, käme uns laterna = lan- 
terna (s. Pott I1, 585. 809) zu statten (vgl. noch zeitschr. 
I, 297 £.; II, 376 f). Auch verdient, insbesondere wegen 
der ähnlichkeit der lautform, rumen. eë tre = contra 
einige beachtung. In der lateinischen literatur wäre der 
figürliche gebrauch von töter sehr weit geschritten, so 
dafs bei der betrachtung einzelner beispiele (tetro sa- 
pore, odore tetro; so auch in der ital. poetisch. litera- 
tur: odor tetro, tetro puzzo, tetro alito) die alte 
ableitung aus taedet begrifflicherseits nicht leicht zu ver- 
werfen schiene; untersucht man aber näher die vielfältige 
anwendung des wortes, so wird man dadurch, von forma- 
len bedenklichkeiten abgesehen, jener ableitung abhold. 
Auch spräche für die sinnesverwandtschaft mit tenebrae 
der alte unglückliche versuch teter mit ater zu verein- 
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baren; den ausschlag gibt aber wohl der lebendige d. i. 
ital. und span. gebrauch des wortes: it. tetro, düster in 
sinnlicher und figürlicher bedeutung, tenebreux, span. te- 
tro, noir, sombre, tétrico, mélancolique. Da übrigens 
tan-tra tam-as u. s. w. die finsternils als die beklem- 
mende besagen, so könnte man andererseits auf den ge- 
danken kommen, die bedeutung gravis, molestus sei bei 
teter ursprünglicher als die von finster; doch schiene mir 
dies nicht ratsam. Was zuletzt die schreibung betrifft, 
so ist bekanntlich töter noch besser als taeter bewährt; 
und haben wir recht, so ergibt sich das ae in taeter 
(wohl wegen taedet) als unhistorisch, vgl. caespes neben 
cespes, skr. gaSpa. 

Es würde folglich das deutsche düster (thiustar) so- 
wohl lautlich (wenigstens der wurzet nach) als begrifflich 
tenebrae und tēter in sich vereinigen. Schwund des 
nasals äbnlich wie bei tēter und dazu neben der sinn- 
lichen auch die übertragene bedeutung treffen wir weiter 
bei den neucränischen reflexen von altbaktr. tätlıra (vgl. 
Justi s. v.), z. b. neup. tär, tär-än, tär-ik, obscurus, te- 
nebricosus, tärık dil, animi obscuri {gleichsam tötri- 
-cors, wo also beide theile auch etymologisch entsprä- 
chen, da dil = *zird = hrd), ossetisch thar, mit regel- 
mälsiger aspiration des anlautes, düster, besonders von 
wälderu (Rosen 399). Die alte dentalaspirata bat sich 
hier, wie oft,.verflüchtigt: tanthr tathr tahr tar, vgl. z. b. 
altbaktr. athr-, *ahr, kurd. ar, feuer. Verliert auf diese 
weise das alte tantra in Neueranien die beiden mittleren 
consonanten, so werden hingegen die beiden letzteren von 
tenebrae, somit das ganze suffix, in einigen rumenischen 
forınen vermilst, worin der lateinische name der duukelheit 
ungemein verdunkelt steckt. Rumen. jn-tunekä, assom- 
brir, obscurcir (bei Vaillant), ist nämlich = *in-tenebri- 
care, wie jn-tuner-ecu (bei Clemens, d. i. jn-tunear-ecu; 
vergl. peatre = petra), jn-tuner-ck jn-tuner-ik (bei 
Vaillant), finsternils, deutlich zeigt, wo blols der eine laut 
geschwunden. Letzteres wort geht auf eine ältere form 
des verbums, oder, was auf cins hinauslänft, des nom. 
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abstr. in-tunekare, obscurcissement ("jntunerekare), zu- 
rück; ebenso lehnt sich wohl auch jn-tunekos, sombre, 
obscur (tenebricosus), wenigstens des praefixes wegen, an 
die verbalform. Wegen des reineren u = e in der unbe- 
tonten silbe von intun(er)ekä mag einstweilen, obwohl 
die analogie nicht vollkommen entspricht, unflà (umfla), 
enfler (bei Vaillant), lat. inflare, it. enfiare, verglichen wer- 
den. Ob irgend ein slawisches wort, etwa illyr. tamnost 
(vgl. umblä = ambulare, skaun = scamnum), finster- 
nils, mit im spiele dabei gewesen? Für r aus br ist an 
kreeri (cerebrum) f. pl., cerveau (Vaillant), kepezina 
kreri-lor, die hirnschale (Molnar), zu erinnern; auch ist 
faur (schmied) belehrend, als mittelstufe zwischen *fabru 
(faber) und friaulisch färı (schmied). Totalen schwund 
des suffixes (-tra, -bra) haben wir wohl ferner auch bei 
rumen. pleope, pl. plopi bei Vaillant, mit artik. pleöpa, 
pl. pleöpe-le bei Molnar, augenlid, anzunehmen, das von 
lat. palpebra (palpetra) unmöglich zu trennen, und hinsicht- 
lich der verstümmelung mit mail. palp-ign-ent, epiteto 
proprio dell’ occhio di uno che abbia il difetto di batter 
le palpebre, palp-ign-a í enee (brescian. palpegnä), 
batter le palpebre (euce = occhi), zunächst aus palper- 
-ign-ent palper-ign-à, wie mail. palpéra, pl. pal- 
pér, palpebra, lehrt, zusammenzustellen ist. Mailänd. pal- 
péra, piemontes. parpera neben parpeila = genues. 
parpella (eigentlich diminutivisch, vgl. it. cervello zu 
cerebrum), und venezian. palpiera, palpierär (palpe- 
brare), sind übrigens eher auf lat. palpetra, neben neapol. 
parpetola, brescian. parpecie (= "parpetle), franz. pau- 
piere (XIV, 221), als auf palpebra zurückzuführen; vgl. 
venezian. fievara, mail. fever, fevera, piemont. demin. 
fëvrëta, = febris, hingegen venez. piera, piem. pera, 
mail. prèja = petra. Um aber zu rumen. pleöpe zu- 
rückzukehren, so ist dabei erstens der verlust des worten- 
des (und die länge der ersten silbe, falls eine solche wirk- 
lich da ist) als eine wirkung des accentes auf der dritt- 
letzten silbe zu erklären, vergl. it. pálpebra neben pal- 
pébra, und das ziemlich zerrüttete ebenfalls proparoxyto- 
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nierte span. pärpado, das sich auf ein altes pälpetro 
(das italienische kennt auch die männliche form: palpebro) 
stützt. Ferner zieht das ziemlich auffallende eo in pleope 
unsere aufmerksamkeit auf sich; es könnte e als palatale 
afficierung von l, so dals wir hier ungefähr die nämliche 
lautstufe wie bei südrumen. cliäe = clavis hätten, und 
o als einen durch die labiale umgebung bestimmten ver- 
treter von altem á (vgl. übrigens lotru = latro, Diez I, 
136. 335) angesehen werden. Endlich ist die versetzung 
des | in unserem rumenischen worte hervorzuheben; wobei 
(überhaupt vielleicht bei pleo-) an eine einwirkung des 
griechischen namens des augenlides (alt- und neugriech. 
Pktgaoov) gedacht werden dürfte. Jedoch glaube ich diese 
versetzung anderswo unter Romanen wiederzutreffen (vgl. 
pöpulus, rum. plop, it. pioppo u. s. wl, denn aus altem 
"pläpetra *pläpera würden sich, neben rumen. pleope, 
durch den im lateinischen oft eintretenden schwund des 
anlautenden p vor |, die italienischen formen läppare, pal- 
pebre (bei Tramater, aus Venzon), láppole (im lucchesi- 
schen), die haare des augenlides (wegen des doppelten p 
vgl. z. b. ital. -ittimo = lat. itimus), erklären, die folg- 
lich aus einer zeit herrühren möchten, wo der zug noch 
nicht eingerissen war pl durch pit zu pj zu erweichen*), 
Der vordertheil von palpebra hat aber wiederum viel 
stärker im gemeinsardisch. pibir-ista, aus "palpibir- 
-ista, gelitten, wobei -ista als weiterbildend (wohl de- 
minutivisch) zu fassen ist; vgl. südsard. pibir-istäi, asper- 
gere, spruzzar di pepe, von piber = piper. 

Der name des „zittergliedes“ (nalp-, palpit-, Pott und 
Corssen; vergl. illyr. trep-av-ica, augenlid, neben trep- 
-iti, zittern) scheint sich im romanischen mit jenem des 
schmetterlinges nahe zu berühren; im genuesischen fallen 
sogar, durch den dieser mundart sehr beliebten wandel 
des alten | in r, die beiden wörter gänzlich zusammen: 
parpella (auch piemontes. parpeila), palpebra; parpa- 


*) Läppole uud das gleichbedeutende nepitelli fallen wohl blot, 
äulserlich mit den beiden kräuternamen läppola und nipitella zusammen. 
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giün, parpelletta, papilio, ital. parpaglione, und fast 
möchte man sagen dafs in der verbalen ableitung die bei- 
den bedeutungen zusammenflielsen: parpellä, muover le 
ciglia, parpellä da sciamma (= fiamma) du lümme, 
tremolare, parpellä, grillettare, dicesi di quell’ acuto ro- 
moreggiare, che fanno i liquidi prima di levare il bollore 
(vgl. flattern = crepitare, Grimm’s wtb.). Doch wäre eine 
wirkliche wurzelverwandtschaft zwischen palp-ebra und 
pap-ilio, folglich mit verlust des freilich im romanischen 
sehr verbreiteten r (vgl. Diez wtb. unt. farfalla und par- 
paglione) bei dem letzteren, schon deswegen nicht zu be- 
haupten, weil im romanischen auch das reine papilio reich- 
lich vertreten ist, z. b. friaul. pavee [paveje] = *papilia 
(vergl. friaul. famee fameje — familia), venez. pavegio 
pavegia (vgl. venez. famegia = familia). Hier kämen 
also, blofs durch lautliche entartung, solche wörter zusam- 
men, die doch dem begriffe nach aus identischer quelle 
ganz leicht hätten fliefsen können, denn flittern und flat- 
tern schlingen sich natürlich vielfach in einander; vgl. un- 
garısch pilla, augenlid, pille, echmetterling, pillang 
flimmern, flimmen, flittern, pillangó, fatterling, schmet- 
terling; hebräisch aph’aph, augenlid, eigentl. volitans. 
Die behandlung von tenebrae führt mich weiter noch 
auf dreierlei. Wird erstens durch meine erklärung von 
tenebrae der vielleicht am hartnäckigsten verfochtene fall 
für lat. » zwischen vocalen — altem m, beseitigt, so mag 
zugleich der versuch hier folgen, ein anderes beispiel das 
für jenen übergang geltend gemacht wurde, entschieden 
wegzuräumen. Es hat nämlich Kuhn lat. iddöneus = skr. 
idammaja (Böhtlingk-Roth: aus diesem bestehend) III, 
158 f. aufgestellt, und Corssen bereits dagegen (beiträge 
260 ff.) sowohl vom formalen als vom lautlichen standpunkte 
protest eingelegt; wozu noch begrifflicherseits das beden- 
ken hinzukommen dürfte, ob der ursprache ein so künst- 
liches derivatum, wie idammaja meinem bedünken nach 
ist, zugeschrieben werden mag. Seinerseits schlägt Cors- 
sen eine ableitung von idh, leuchten (entzünden, entflam- 
men), vor, indem er auf cin sehr bedenkliches dem Bhatti- 
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kavja entnommenes iddha, clarus, subtilis, das indischer- 
seits als lauter und stechend gefalst wird, weiter baut, 
ferner einen bildungsgang wie bei erröneus, also ein *ido 
"idonis dazwischen, und die begriffsreihe: klar, be- 
stimmt, genau, tüchtig, tauglich, scharfsinnig jedoch 
durchaus mutbmafslich, d. i. jeder geschichtlichen basis 
entbehrend, aufstellt. Idöneus kommt aber ganz einfach 
und regelmäfsig auf indog. idäna zurück (wozu es sich 
formell wie ahe-n-eu-s zu ahe-nu-s verhält), dessen 
weibl. accus. im skr. adverb. idänım, in diesem augen- 
blicke, in diesem falle, gerade (vgl. tadänim, vievadä- 
nim, Benfey vollst. gramm. s. 215. 238), vorliegt. Somit 
heifst idöneus, seinem ursprunge nach, der diesfällige, 
zeitgemälse, schickliche, conveniens, und der literarische 
gebrauch des wortes palst vollkommen dazu. Ist ferner 
das immerhin späte ultröneus nicht aus falscher analogie 
nach dem vorbilde von erröneus (ultro ultro-neus, erro 
erron-eus) sondern vielmehr nach jenem von idöneus ge- 
formt, so dürfte es vielleicht ein zeugnils dafür ablegen, 
dafs im lateinischen das bewulstsein der pronominalen na- 
tur von id-ö-neu-s (id-ä-na) noch immer fortlebte. 

Zweitens wird mir durch b = d in tenebrae die 
gelegenheit geboten, auf lat. b = indog. dh in urbs etc. 
(s. oben I, 1) um einer einzelnen bemerkung willen zurück- 
zukommen. Es haben nämlich sowohl Meyer als Corssen 
verbena zur wurzel skr. vardh gezogen. Stehen aber 
einer solchen zusammenstellung die von Lottner VII, 190 
aufgeführten lituslavischen wörter nicht entgegen, so war 
vor allem hierbei an das auffallender weise von obigen ge- 
lehrten vernachlässigte lat. verber zu denken (vgl. uber 
— üdhas), das einem indogerm. vardh-as, wachsendes 
(vgl. virga) auf’s genaueste entspräche. So wären urbs 
und verber lautdifterenzierungen eines und desselben ur- 
wortes (vgl. altbaktr. vareda neben altp. vardana), beide 
als virescens. 

Endlich wünschte ich an das oben wegen des schwun- 
des von n angeführte lat. -onsus -ösus eine den ety- 
mologischen werth der toskanischen aussprache betreftende 
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bemerkung hier anzuknüpfen. Der allgemeinheit des auch 
in Norditalien ziemlich gangbaren satzes, dals ital. s im 
inlaute zwischen zwei vocalen weich d. i. wie im französi- 
schen rose gesprochen werde (vergl. z. b. Corssen ausspr. 
I, 121), widersetzt sich die toskanische orthoepie auf’s 
entschiedenste, indem sie auch ein scharfes s (= ç) inlau- 
tend zwischen vocalen reichlich bietet, das jedoch freilich 
in der schrift nirgends unterschieden wird (in den folgen- 
den beispielen setze ich, der evidenz halber, ç für schar- 
fes s). Bei näherer betrachtung ergiebt sich nun, dals 
wo s zwischen vocalen im toskanischen wie ç lautet, es 
sich in der regel auf altes ns stützt, und die etymolo- 
gische wichtigkeit der sache leuchtet von selbst ein. Nach 
den toskanischen grammatikern (s. z. b. Caleffi gramm. ra- 
gionata della lingua ital. 3. ausg. Florenz 1841) käme die 
aussprache ç folgenden endungen zu: -ese (-ege) bei gen- 
tilibus, -eso und -oso (-ego, -0g0) bei adjectivis. Es geht 
aber 1) -eçe auf -ensis zurück (z. b. Lucchege, Mal- 
tege, Lucensis, Melitensis), auch ist die bezügliche regel 
zu knapp gemessen, vgl. z. b. forege*), forensis, mege, 
mensis; — 2) sind die sogenannten adjectiva auf -eço fast 
durchgängig partic. perf. pass., die sich auf lat. -enso 
stützen, und auch hier ist die regel zu knapp; man ver- 
gleiche: peço (gewicht), ap-pego, pegare, contra-p- 
-pego, s-pega, lat. pensum; tego, dis-teco, in-tego, 
tensum; in-cego, ac-ceço, accensum; a-scego, di- 
scego, ascensum; di-fega, of-feca, defensum; preço, 
com-preco, prehensum; — -eso mit weichem s ist hin- 
gegen lat. -aceso -eso, man vgl.: ad-&so, ad-esione, ad- 
baesum, lèso, illeso, laesum, ob&so, obesum; — 3) wäre 
folglich schon aus toskan. -oço das nunmehr auch ander- 
wärts bewährte alte -onsus neben -ösus zu erschliefsen 
gewesen; also: famogo, acquoço, u.s.w. u.s.w., = *fa- 
ınonsus, famossus, u. s. w. Esoso und oso (ardito) unter- 
scheiden sich guten rechtes von den übrigen, weil sie auf 


*) Die toskanische aussprache der einzelnen beispiele entnehme ich aus 
Fanfani's vocabolario della pronunzia toscana, Florenz 1863, 
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die lat. partic. exosus ausus zurückgehen; nascogo = 
nasconsus hat hingegen wieder regelmäfsig die scharfe aus- 
sprache. Ferner vergleiche man: ri-maço mansum, ne- 
ben per-suaso suasum; und weiter: viso, di-viso (da- 
neben jedoch ein subst. divico), al-lIusione, uso, caso, 
in-Ciso, uC-Ciso, fuso, chiesa, vaso, visum, divisum, 
lusum, usus, casum, caesum, fusum, ecclesia, vasa. Frei- 
lich fehlt es an ausnahmen nicht, die jedoch wenigstens 
theilweise blots scheinbar sein dürften. So haben wir: 
nago nasus (hier ist aber lat. s primär, d. i. von den obi- 
gen lat. s zwischen vocalen verschieden), sposo, tosare, 
misura, sponsum, tonsum, mensura, chiugo (regelrecht 
das jedoch mehr lateinische: escluso), riço, clausum, 
risum und oryza, raço, roço, rasum, rosum; bei den auf 
ursprüngl. -ensis: cortese, paese, marchese (vergl. 
jedoch marquis, pays, neben courtois, mois ete.). 
Die erscheinung ist wohl weiterer untersuchung werth. 


2. Petra, nergos méroe, und sinnverwandtes. 


An aéroos näroe, ein so wichtiges und schwerlich un- 
ärisches wort, hat sich die sprachvergleichung, so viel ich 
sehen kann, bois einmal und zwar schüchtern und wohl 
erfolglos bisher gewagt. Es hat nämlich Benfey (wurzell. 
II, 94) skr. patta (s. jetzt über dieses wort ihn selbst im 
gloss. z. chrest. und das petersb. wtb.), tafel u. s. w. (d. i. 
eigentlich pattra, blatt), und die unbelegte wurzel pas, 
destruere, fragend herbeigezogen, so dals metroo- (unregel- 
mälsig) für reoroo- stünde und eigentlich (als auffallendes 
masculinum) müblstein hiefse.. Niemand ist, meines wis- 
sens, dem gefeierten forscher darin gefolgt. Für lat. p&tra 
wiederholt man noch immer Isidor’s: petra graecum est. 
Ein solches fremdwort dürfte aber doch der volkssprache 
(petra ist gemeinromanisch: it. pietra, sard. (lug.) pedra, 
rumen. peatre, span. piedra, franz. pierre; vgl. auch petro- 
nes bei Festus) nicht so leichtfertig untergeschoben werden. 

Ist petra spärlich in der literatur (besonders als stein; 
gewöhnlich — zéroa, fels) vertreten, in der volkssprache 
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hingegen so weit verbreitet, so hängt dies, wie ich glaube, 
von der zwar italischen jedoch unlateinischen abstammung 
des wortes ab. //eroog, petra fasse ich nämlich als qua- 
drus, quadra, so dals anfangs damit bois saxum qua- 
dratum, quaderstein, quader, besagt wurde. Der 
name reicht wohl in die periode des kyklopischen qua- 
derbaues hinauf; ist ferner als eine graecoitalische be- 
nennung des quadersteins zu betrachten, die in echtrömi- 
schem gewande nicht fortgelebt zu haben scheint. Be- 
trachten wir die lautform näher, so geht bekanntlich hom. 
rriovo-sg zunächst auf *rervo, osk. petor-a, umbr. petur- 
(skr. Katur, goth. fidur-) zurück, und ein griechisch -um- 
brisch-oskisches thema petro-, viereckig, verhält sich, der 
bildung nach, zu petur, genau so wie quadro- zu *qua- 
tur. Es fehlt aber auch hinsichtlich der bedeutung an 
positiven geschichtlichen stützen nicht. Zuerst erinnere ich 
an die bekannte, für uns gewils sehr wichtige stelle des 
Festus: petrarum genera sunt duo, quorum alte- 
rum naturale saxum prominens in mare...... al- 
terum manufactum, ut docet Aelius Gallus: petra est, 
qui locus dextra ac sinistra fornicem expleturus- 
que ad libramentum summi fornicis (des Aelius 
Gallus worte sind wohl unumgänglicher weise folgender- 
mafsen zu emendiren: petra est, qui locus dexträ ac 
sinisträ fornicis expletur, usque ad libramen- 
tum summi fornicis), also die behauenen steine, wo- 
durch der raum auf beiden seiten des schwingbogens ge- 
füllt wird. Wichtiger ist jedoch der noch immer unter 
Romanen beobachtete unterschied zwischen petra und 
anderen namen des steins. Ich beschränke mich hier auf 
das italiänische (toskanische), indem ich aus Capponi bei 
Tommaseo (sinonimi, Mailand 1855, n. 3368) folgendes 
entuehme: Nella pietra si comprende l'idea di fonda- 
mento: la pietra & fitta nel suolo, e piana o quasi 
piana, e vi si può edificare sopra. Il sasso ch’ esce dal 
monte, quand’ ë lavorato, diventa pietra. La pie- 
tra angolare, la pietra fondamentale, non si direbbero sassi. 
Si scaglia un sasso, non una pietra, meno certi rarissimi 
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casi, quando volano i pavimenti delle città. — Somit 
ist also petra wirklich noch immer der quadratus lapis. 
Wollten wir uns wegen des gebrauches von vier- 
eckig schlechtweg als viereckiger stein nach weiteren 
analogieen umsehen, so könnten einstweilen, aufser qua- 
der = quaderstein, noch franz. carreau it. quadrello, 
ziegelstein, quadratarius, steinmetz, Carrara — qua- 
draria (Pott), angeführt werden. Auch ist es vielleicht 
kein blofser zufall, wenn neupers. khär, armen. dar, stein 
(thema gari- garan-), mit armen. dar, vier, gleichlau- 
ten, doch würde mich dies eränische beispiel hier zu weit 
führen, so dafs ich mich einstweilen begnügen muls, dafür 
auf meinen aufsatz studj iràni I zu verweisen. Hebräisches 
gazit, lapides caesi, maxime quadrati, mag hier noch be- 
rührt werden; es bedeutet eigentlich behauung; von eben 
gazit, eigentlich stein-der-behauung = behauener 
stein, gelangt man zum einfachen gazIt = quaderstein, 
lapides quadrati. Ist nun gazit, ganz so wie petra, der 
behauene baustein, so gränzt es wohl andererseits, wegen 
seiner abstammung von einem verbum für schneiden, an 
latein. saxum; denn letzteres fassen wir wohl gewils rich- 
tig als partic. perf. pass. von einem primären verbum *sac 
(sac-tum saxum, das abgebrochene, abgespaltene, vgl. sexus), 
das sich zu s@c in s@c-üris und im denominativen s&c- 
-ä-re ähnlich verhält wie grad-us zu gres-sus (vgl. 
pas-sus). Die indische parallele zur lat. wz. sac (sec), um 


' dies im vorbei zu bemerken, ist kbä, d.i. skä = sak, 
schneiden (lat. sec :scind:: skr. kbä : khid), und wegen lat. 
a = urspr. a vor gutturalen ist Schleicher compendium 


8.47 nachzusehen. Uebrigens heifst es schon bei Grimm 
gramm. II, 275: „saxum (scharfer, 'schroffer fels) seco, 
sahs (culter)“, vgl. ib. 346 n. Das althd. sah-s führt 
weiter das Grimm’sche wörterb. (unter fels) neben saxum 
auf, und erklärt dasselbe schlechthin durch stein, steinmes- 
ser, steinschwert. Sahs als steinwaffe ist jedoch gram- 
matik TII, 440 blofs muthmafslich hingestellt, auch kennt 
Graff (VI, 90) keine andere bedeutung als culter, semi- 
spatha, contus. Mithin ist wohl das deutsche wort activ zu 
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fassen (culter als schneidendes) während wir dem lateini- 
schen passive form und bedeutung (lapis als abgehauenes, 
abgerissenes) zutheilen. Auch sagitta hat man mit se- 
care in verbindung bringen wollen. Es würde sich wegen 
des gutturallautes zur wurzelform sac verhalten wie seges 
zur wurzelform sec; für die zweite hälfte des auffallenden 
wortes wülste ich aber nichts befriedigendes vorzuführen. 
Ist „sagieta per ct, quod in vett. codd. inveniri scribit Pie- 
rius in X Aeneid. ( Voss)“ einiger beachtung werth? Pott 
scheint an der latinität unseres wortes verzweifelt zu ha- 
ben, indem er es 111,58 mit welsch saeth zusammen- 
stellte. Somit sind logische vergleichungen wie sagitta 
= oyite (in der bibel: pfeil), also passiv als das dünn ge- 
schnittene, einstweilen verfrüht. 

„Die vorstellungen fels und stein liegen sich ganz 
nahe und man darf stein für ein stück des felses oder 
fels für einen haufen steine nehmen“ heifst es bei Grimm 
unter fels. Am leichtesten war aber der übergang vom 
massenhaften steine des quaderbaues zu steinblock, fels. 
IItto« (fels) neben neroog (stein) legt ferner ein nicht un- 
wichtiges zeugnils für die echt adjectivische natur des wor- 
tes ab. Ob aber ein wort für stein und fels zuerst letz- 
teres oder ersteres besagt habe, ist in einzelnen fällen des- 
wegen schwer zu beurtheilen, weil sowohl der stein als der 
fels als etwas abgebrochenes (ruptus, abruptus, diruptus, 
praeruptus), abgerissenes, spitziges, aufgefalst wird. So 
möchte z. b. obige etymologie für saxum über die prio- 
rität der einen oder der anderen bedeutung nicht entschei- 
den; vgl. noch ital. bricco, ziegelstein, neapol. vreccia 
(vr = tosk. br), pietra, pezzo di macigno, ital. briciolo, 
stückchen (s. oben I, 3), neben ital. bricca, luogo selvaggio 
e scosceso, und ähnlichem bei Diez im wörterbuch unter 
bricco. Von crepare, bersten, zerplatzen, entsteht vene- 
zian. crepa (crepa de pignäta, pezzo di vaso rotto di 
terra cotta, far de le crepe, rompere una pentolina in 
pezzi; crepa = testa, also eine wiederholung des translat 
lat. testa = caput), friaul. crep, scherbel; und wohl geht 
auch friaul. cret, fels, auf altes crep’to (an crepidin- ist 
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gewils nicht zu denken) zurück; vgl. de-crepitus, eigent- 
lich abgebrochen (krepä im rumenischen mit activer 
bedeutung: spalten, zerspalten, Clemens). Noch will. ich 
friaul. clap, stein, anführen, das vom altroman. *sclap- 
-are, worauf ital. schiappare, venez. schiapar, friaul. 
sclapà, spalten, holz klein schneiden (friaul. sclap, spalt, 
ritz), hindeuten, vielleicht nicht zu trennen ist (merkwür- 
dig daneben friaul. clapada clapadäde, lapidare, lapi- 
datio). Das frequentativum zu "sclap-are, d.i. *sclap- 
-it-are *sclaptare, erkenne ich im provenz. esclater, 
it. schiattare (vgl. acatar accattare — accaptare), zer- 
springen; s. hingegen Diez unt. schiantare. Die intransi- 
tive bedeutung ist auch dem einfachen *sclap-are nicht 
fremd, und dem verwandten *sclop-are (friaul. sclopa, 
venez. schiopar, bersten, zerplatzen, ital. schioppo 
scoppio, knall, feuergewehr) ist sie ausschlielslich eigen. 
Somit wäre franz. éclat, rifs, ausbruch, knall, mit friaul. 
sclap, ritz, und vielleicht auch mit friaul. clap, stein, 
enge verwandt. Weitere zusammenstellungen lasse ich 
einstweilen bei seite; doch muls ich noch lat. rūpes ct- 
wähnen, das Corssen (beitr. 152 f.) als abgerissenes, zer- 
klüftetes (wz. rüp), falst, was uns recht gut zu statten 
käme. Dabei könnte jedoch jemand durch scrüpus scrü- 
pulum mifstrauisch werden (vgl. lien = *splien, lis = stlis 
u. s. w.); Corssen gedenkt aber dessen nicht, und würde 
nach s. 93 keinen solchen consonantenschwund vor r zu- 


geben (vgl. Schweizer-Sidler XIII, 307). 


3. spIro, prosper, spes; spissus. 


Schon längst habe ich zwei indog. wurzeln mit der 
bedeutung anhelare: kas und svas aufgestellt, zu ersterer 
skr. cas gäs (im med.: sich darnach sehnen), lat. ques (als 
deponens eigentlich: seufzen, klagen), zu letzterer hingegen 
skr. evas (vergl. gvagura aus *svagura u. 8. w.), 8pirare, 
suspirare, erän. hvas (neupers. khvästan), sich darnach seh- 
nen, und minder entschieden auch lat. spis (spir-o) zu- 


rückgeführt (s. beitr. V, 86). Es ist jetzt darüber Kuhn 
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XV, 317 ff. zu vergleichen, der meine zusammenstellungen 
übersehen hat. Die von ihm angeführten germanischen for- 
men (hväsa, fessum anhelare u. s. w.) gehören wohl mit 
skr. cas, lat. ques zu indog. kas; — slav. svis- (svistü, 
sibilus; u. s. w.) weist jedoch nicht, wie unser verehrter 
herausgeber meint, die form sens nach, da es regelmälsig 
auf indogerm. kvas (vgl. z. b. slav. svit-, indogerm. kvit, 
skr. gvit) zurückgehen kann. 

Wir wollen jetzt lat. spis = svas näher in’s auge 
fassen, und es entsteht erstens die frage oh wir recht ha- 
ben lat. sp = urspr. sv anzusetzen. Betrachten wir die 
erhärtung von urspr. v zu labialer muta von einem gene- 
relleren gesichtspunkte, so sind folgende momente dersel- 
ben hervorzuheben: 1) aus stummer consonans +v wird p, 
mit gewöhnlichem schwunde (assimilation) des vorlautes 
falls es eine muta, mit gewöhnlicher beibehaltung desselben 
wenn es ein zischer; ärische beispiele: präkrit. dial. -pan 
-pen -pé = skr. -tvana, griech. ovvn; pai = skr. tvaji, 
loc. sg. pron. sec. ps.; osset. tzuppar = alterān. kathvar, 
vier; altbaktr. açpa = skr. açva, pferd. 2) aus tönen- 
der consonans +v wird b, mit gewöhnlichem schwunde 
(assimilation) des vorlautes; ärische beispiele: altbaktr. bis 
bitja = skr. dvis dvitija, bis, secundus. Zu no. 2 
stimmt nun die italische zunge, und speciell auch das la- 
teinische, durch bis, bos = *dvis, "gvos, umbr. ben- 
(lat. ven-), griech. Jav- (Baivo) = *gvan-; zu no. { ge- 
hört bekanntlich über alle zweifel osk. umbr. pod, petru- 
(griech. no-, rıovo-) = qvod, qvadru-, u.s. we, und auch 
speciell dem lateinischen ist gewils dieser vorgang nicht 
völlig fremd (vgl. Curtius no. 89. 566. 628. 633). Demnach 
wäre italisches respect. lat. sp = urspr. sv (griech. on = 
urspr. sv, Kuhn IV, 16 f.) keine auffallende, sondern viel- 
mehr eine zur ergänzung der analogie bisher vermifste er- 
scheinung. Zweitens muís das lange I in spir-o erörtert 
werden. Entweder ist hier ein mittelglied spis vorauszu- 
setzen, also 

spis spis : svas : : fid-es fīd-o fid-us art zedin: bandh 
nevit, 
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oder aber, indem man dabei an der unmittelbaren schwä- 
chung von ä zu i festhält, 

spis:svas::sid:sad (söd-eo, skr. sad sid-ä-mi), vgl. Wal- 

ter XII, 412 £. (flig- fläg- u. s. w.), 

aufzustellen. Bleiben wir bei letzterem, das ich vorziehe, 
so ist lat. spir-i-tu unmittelbar mit skr. gvas-i-ta (aus 
svas-i-ta) n., athem, zu vergleichen; es sind jedoch freilich 
die beiden wörter durch verschiedene suffixe gebildet. 

Aber auch spës, d.i. die regelrechtere lateinische 
vertretung von urspr. svas, ist wie ich glaube noch immer 
vorhanden. Pro-sp&r-o- (prosper prosperus), begünsti- 
gend, günstig (daraus erst: glücklich) ist mir nämlich: 
fauste adflans, so wie pro-pit-io-: prospere advolans, 
beide wahrscheinlich zuerst als termini augurales ge- 
braucht. Weiter aber steht der wurzel lat. spis sp&s, 
so wie fid-es zu fido oder noch genauer so wie sed-es 
zu sido sëdeo, ein thema *spes-es (spes), anhelitus, 
hoffnung, vgl. ital. sospiro, wunsch, hoffnung, zur seite. 
Ueber die geschichte solcher ursprüng]. neutra im lateini- 
schen ist I, 1, oder vielmehr die dort citirte stelle der 
Corssen’schen beiträge, zu vergleichen. Die altlateinische 
pluralform speres hat keine grölsere beeinträchtigung als 
die analogen pluralformen sēdes nübes u. s. w. erlitten; 
*spesesei ist hingegen, natürlich genug, zwiefach synko- 
piert worden. Die gleichung lat. spēs = neupers. khväh- 
(d i. hvah svas) in khväh-is, desiderium, u. 8. w., wäre 
folglich der wurzel nach richtig, es entsprächen sich aber 
-ës und -äh nicht genau, da dieses regelmälsig auf -as 
zurückgeht, jenes hingegen aus -as-as zusammengezogen 
ist. Hängen aber prosper spes mit spiro zusammen 
(vgl. hingegen Curtius grundz. 2. ausg. s. 634), so ist schon 
deshalb Curtius? vermuthung, wonach (n. 652) letzteres 
mit reegen, ich blase, gleichzustellen wäre ("spois = ch 
nieht annebmbar. 

Ein anderes mit sp anlautendes wort mag hier noch 
gelegentlich besprochen werden. Lat. spissus haben die 
alten philologen von gr. amiðvers ozıövog (Hesych.) abge- 
leitet, die mit den glossematischen omiðys gidd, ausge- 

14` 
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dehnt, gleichbedeutend sein sollen. Ausgedehnt, aus- 
gebreitet (vgl. orı-F-aun, spanne, spa-t-ium, u. 8. W., 
Curtius grundz. 2. ausg. s. 245. 643) erscheinen mir aber, 
der bedeutung nach, von dicht, gedrängt himmelweit 
entfernt, und eine etymologische verwandtschaft der be- 
züglichen wörter, wenigstens eine unmittelbare, halte ich 
deswegen, bei sonstiger ermangelung eines jeden histori- 
schen anhaltspunktes, unannehmbar. Weder für die be- 
deutung noch für die geschichtliche entwickelung der form 
ist andererseits, meinem bedünken nach, durch Benfey’s 
zusammenstellung (wurzellex. I, 545) spissus, skr. sphira 
(sphita), geschwollen, grols, eine befriedigende lösung 
gewonnen worden. 

Spissus ist mir das regelrechte partic. perf. pass. der 
wz. spid, d. i. der lautgerechten lateinischen parallele von 
german. spit (brat-spiss u. s. w., s. Grimm gr. II, 989 f.), 
deren gegenwart als wurzelnomen in cu-spid- schon viel- 
fach (Grimm, Benfey, Pott, letzterer fügt hispido- hinzu) 
vermuthet worden. Spissus ist somit der angespielste, 
angeheftete, dicht an einander gereihete. Eine treffliche 
analogie bietet uns dazu der romanische gebrauch der bei- 
den lateinischen formen des partic. perf. pass. von figere 
(anheften, anspielsen), ital. fitto = fictus, venez. fisso 
= fixus, beide für dicht, genau so wie spissus. Auch 
ist dabei an ital. calca, folla, franz. foule, gedränge, 
von follare, walken, niedertreten, calcare, niedertreten, 
zu erinnern. 


‚Mailand, august 1866. G.J. Ascoli. 
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In meinen ärisch-semitischen studien *), habe ich unter 
anderem ($$. 14. 15. 20) den satz aufgestellt, dafs die skr. 
lexicalwurzeln auf i und u meistens als larvirte nomina 
agentis auf a-ja a-va zu fassen sind, worunter jene auf 
a-va die ältere variation auf a-ma vorauszusetzen pflegen. 
So z. b. kši (herrschen) = kSa-ja (kSajati), vgl. k3a-tra; 
— kši (ruhig wohnen) = kSa-ja (kSajant), vgl. kSa-a 
(kša), kšam kSa-ma-ti; — kši (zerstören) = kša-ja 
(ksajati), vgl. kSa-nu-te kSa-da-te; — gri=gra-ja 
(grajati), ire, inire, vgl.kram kra-ma-ti, ire, incedere 
(kra-va- im lat. crüs = "kravas, das gehende); — ju 
= ja-va, zwingen, bezwingen, vgl. ja-ma ja-ska (jamati 
jakkhati); etc. ete. Wenn aber in der uns vorliegenden 
sprachperiode jäuti und nicht ja-va-ti (wie dra-va-ti 
ga-va-ti u. s. w.) erscheint, so werden ebendaselbst (I, 
anm. 36) dergleichen zusammenziehungen zur begründung 
des weiteren satzes benutzt, dals die sogenannte bindevo- 
callose conjugation unursprünglich sei. 

Nach solchen grundsätzen würde also stu stäuti, 
rufen, anrufen, lobpreisen, ein älteres sta-va (stavati) vor- 
aussetzen, aus diesem aber wäre ein noch älteres sta-ma 
mit grolser wahrscheinlichkeit zu folgern. Nun kommt inı 
altbaktrischen: gtaman, maul, os (Brockhaus vend. ind.; 
Justi 298, 347), gleichsam der tönende, sprechende 


*) Studj ärioszsemitici, I. und II. abhandl., durch Löscher in Turin 
und Florenz zu beziehen (zusammen drei Deal Wegen einiger, wiewohl 
sehr beschränkten, immerhin bemerkenswerthen und erfreulichen übereinstim- 
mungen, die zwischen dr. Sonne’s freilich auf unabhängigem wege gewonnenen, 
zeitschr. XIV, 341, vgl. 337 f., auseinandergesetzten anschauungen über die, 
geschichte des ärischen verbums (von XII, 295 und XIV, 11 sehe ich ab, vgl. 
Benfey vollst. gramm. s. 76 f., Leo Meyer vgl. gramm. I, 327), und den mei- 
nigen, hervortreten, erlaube ich mir hier anzumerken, dafs von den obigen 
abhandlungen die erste am 9. märz 1865, die zweite am 6. juli 1865, die 
frammenti linguistici aber, worauf sie sich beziehen (und wovon unterm 
31. december 1864 eine deutsche bearbeitung an herrn prof. dr. Kuhn ab- 
ging), dem k. Istituto Lombardo am 15. december 1864 vorgelegt wurden, 
und dafs endlich die zwei ärisch-semitischen briefe, worauf sie sich 
ebenfalls beziehen, vom 6. märz und 27. april 1864 datirt und in der ersten 
hälfte jenes jahres im „Politecnico“ erschiener rind. 
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(vgl. skr. vadana), vor”), welches ich, insbesondere wegen 
sta-va, eher gta-m’-an als gta-man theile. So erhal- 
ten wir çtaman = ctavan(t) der (an)rufende, — indo- 
germ. sta-m’-ant, dem das griechische von Spiegel be- 
reits damit verglichene oröuer so vollkommen entspricht, 
dafs wohl niemand mehr für letzteres die wesentlich gleiche, 
jedoch spätere bildungsart wz. stu + suf. mant vorziehen 
sollte, obwohl sich diese lautlich und auch begrifflich ver- 
theidigen läfst, und äol. oruuer für sich zu haben scheint. 
róuar und orvuar verhalten sich, hinsichtlich des wur- 
zelvocals, zu *stamant wie övouar, äol. övvuer, zu 
*&namant; auch wurde bereits, wie ich eben sehe, von 
Leo Meyer vgl. gramm. d. griech. und lat. spr. I, 340 we- 
gen oröua und skr. stjäi, welches jedoch, wenigstens in 
der bedeutung tönen, unbelegt zu sein scheint, eine wz. 
sta, tönen, scharfsinnig aufgestellt. Nur würde die völlige 
gleichstellung gtaman = orowar, falls ich recht habe 
sta-m’-ant zu theilen, dahin eine beschränkung finden, 
dafs sich orgue, hinsichtlich der behandlung des endsuf- 
fixes (vgl. z. b. uxo), denen auf ein mal durch -uer ge- 
bildeten angeschlosssen hätte. Irwuviog dürfte altem stä- 
mara oder stämura entsprechen. Wenn aber oreü-raı 
u. s. w. wirklich bieher gehört, so kommt freilich dessen 
wurzelform auf stav stu zurück, stört uns jedoch augen- 
scheinlich nicht, wie denn ja auch im altbaktrischen: çtav 
çtu neben çtaman vorliegt. 


Das bisher auseinandergesetzte wird, wie ich eben sehe, 
auf überraschende weise durch skr. stämu, das Naigh. 
III, 16 unter den stotrnämäni (und Rv. VII, 2. 3. 9, nach 


*) Damit wird fragend von Justi „kurd. egtev (Uhodzku 347)” vergli- 
chen. An der angegebenen stelle finden wir aber, mit angehängtem prono- 
men, estūm, das ausdrücklich durch „mon cou“ übersetzt wird; so dafs es 
kaum etwas anderes als kurd. (kurm.) stu, hals beim vogel (Lerch, for- 
schungen über die Kurden IT, 143), ist. — Die kurdische benennung des mun- 
des ist daf (dav dev), das bei Justi unter altbaktr. zafan etc., wozu es 
durch d = z (= skr. h oder £. vgl. z. b. altpers. adam = aham, neupers. 
damad = gämätar) gehört, vermifst wird; — das neupers. dah-an verhält 
sich wegen seines h dazu ungefähr wie neupers. küh zu altbaktr. kaofa. 
kurd. (bei Justi) kew, berg. — Fr. Müllers abweichende ansichten (wiener 
sitzungsber. XLVI, 452 f.) scheinen mir nicht haltbar. 
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Roth nirukta, auch V, 3. 2. 14, nach Benfey gloss. z. sämav.) 
vorkommt, unwidersprechlich bestätigt. 

Unsere primärwurzel taucht wahrscheinlich, mit ver- 
schiedenem suffxe (vgl. z. b. ma-a neben ma-na, d.i. 
mä-ti mana-ti), in skr. stan sta-na-ti, stöhnen, tö- 
nen, wieder auf. Kuhn’s auseinandersetzung IV,6f., wonach 
in stan, grënnt, alto. sten, litusl. sten-, die einstimmige 
bedeutung sonare, gemere, unursprünglich sein sollte, ver- 
mag es nicht, trotz Curtius grundz. I, 91, 181, uns von dieser 
zusammenstellung abzurathen. Wäre or&vog u.s.w. wirklich 
mit or&vo, gemere zu vereinigen, so würde ich eher die 
bedeutungsfolge: seufzend, beengt, kümmerlich, eng, vor- 
schlagen. Skr. stana, weibliche brust, führe ich aber als 
stehendes, strotzendes, zu dem noch ungehauchten 
stha-, stare, zurück (vgl. stüp stüpa u. s. w., und hier 
sogleich), so dals es mit or&ao und ähnlichem verwandt ist. 

Endlich könnte vom gothischen, aufser staua (rich- 
ter als aussprechender, s. Kuhn II, 458), noch stibna, 
stimme, herangezogen werden, das sich zu unserer primär- 
wurzel skr. sta ähnlich so verhalten würde wie *"stabn, 
stamm (IL 467) zur primärwurzel skr. stha. ` 

Bei dieser gelegenheit erlaube ich mir noch einen zu 
wenig beachteten sprölsling von sta, stare, nämlich stak, 
widerstehen, zu berühren, das zwar im sanskrit meines 
wissens noch nicht belegt ist, jedoch durch abaktr. gtakhra, 
steif, fest, vollkommen verbürgt wird, indem sich letzteres 
zu *sta-ka, stehend, eben so verhält wie skr. sthavira 
sthävara, fest, unbeweglich, zu einem gleichbedeutenden 
und ähnlich gebildeten *sta-va. Skr.sta-ka neben sta-a 
(sthä) ist aber wieder ein werthvolles indisches vorbild von 
jener zwiefachen stammbildung, die normal in der griech. 
conjugation (£ornv Eoryza, man beachte die praesentielle 
geltung des letzteren) auftritt, und in den angeführten 
„studj“, $$. 15. 16, weiter beleuchtet wird. 

Mailand, 1. november 1865. A scoli. 
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Primärwurzel kra, kar, ertönen; und anderes. 


Sind die grundsätze richtig, die ich unter andern in 
dem vorangehenden bruchstücke angedeutet habe, so wird 
indogerm. kru (skr. gru, */v-w, clu-o), hören, auf krava 
zurückgehen, und letzteres, fast mit gewilsheit, ein älteres 
krama voraussetzen; ein solches zwillingspaar mülste aber 
ferner in wurz. kra + suff. va = ma aufgelöst, und als 
doppelform eines und desselben nomen agentis aufgefalst 
werden. 

Wir erhalten in unserem falle ein primäres kra, kar, 
ertönen, das bekanntlich in unzähligen combinationen vor- 
liegt, wovon wir einige sogleich besprechen und einstwei- 
len bois z@A-20 z8-#An-za erwähnen. Somit ist kra-va 
der ertönende; und *krava-ti Line) heifst eigentlich 
er ertönt (er-der-ertönende),. Von einem ertönen, 
gleichsam resonare alicujus (GA uev, erudhi me), ist 
aber einen hören; und folglich hat der genitiv des ge- 
hörten, der sich bereits durch die indisch-griechische über- 
einstimmung als altes erbstück erwies, einen tiefen grund, 
so dals man darin cinen kostbaren beitrag zur vergleichen- 
den etymologischen syntax erblicken darf. 

Logisch läfst sich trefflich damit die lexicalwurzel 
ghus vergleichen, die dem Inder ertönen, dem Iraner 
hingegen (altbaktr. guS u. s. w.; ursprünglich gewils mit 
einem dem indisch-griechischen bei kru analogen regimine) 
hören bedeutet. Daraus erhält Indien ghosa, ertönung, 
geräusch, Iranien hingegen gaoša, ohr. 

Wenden wir uns aber jetzt wieder zu kar, kra, ertö- 
nen, so wird uns wahrscheinlich, dafs skr. kar-na, Sr ganz 
wie altbaktr. gaoša weiter SE als das DEEN be- 
deute, und folglich mit dem gleichgeltenden urspr. kra-va 
kra-v’-ant (skr. gravas, gadhel. cluas), ohr, gleich- 
wurzelig sei. Letzteres wort (skr. gravas, griech. xA&og, 
u. s. w.) bedeutet aber zugleich ruhm, eben weil es ei- 
gentlich ertönuug (vgl. z. b. franz. bruit, geräusch, ruf) 
heifst. 


Die skr. wurzel kar, mit genitiv: einen rühmen, je- 
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mandes rühmend erwähnen, ist wieder ganz einfach gleich- 
sam resonare alicujus; und die daraus entstehenden kirti, 
ertönung, ruf, ruhm, käru, lobsänger, und andere derglei- 
chen, erklären sich von selbst als ebenbürtige brüder von 
kravas und kru (eravas, çru). 

Kar-na, ohr, hält einerseits Benfey als spalt zu 
kar (çar), dirumpere, laedere; andererseits werden goth. 
haurn (= *karna), lat. cornu, und weiter x&oas, altbaktr. 
erva, nagel, horn, etc. etc., als stofsend, spaltend, 
aufgefalst. Für unsere zusammenstellung von karna-cornu 
(ohr, horn) mit kra-va u. s. w. als ertönendes, hörendes, 
spricht indeís, aufser den oben berührten verwandtschaf- 
ten: 1) der präsensstamm von çru (ernu-ma-s), worin 
karna-cornu ungestört fortlebt; 2) skr. ernga, d. i. indog. 
kra-n-ga, horn, das wir, ganz wie karna-cornu als ertö- 
nendes auffassen möchten, indem es mit xłayyý, clangor, 
u. s. w., zusammenfällt. 

Kra-n-ga, xAayyn, (grüga) erschien bis jetzt, auch 
seiner form nach, dunkel. Ist es mir aber erlaubt, mich wie- 
der auf „studj ärio-semitici II“ zu beziehen, so füge ich 
hinzu, dafs eine solche form durch die in jener schrift 
niedergelegten erörterungen vollkommen klar wird. Wie 
kra-va (lat. cor-vus, skr. kär-ava), der ertönende, aus un- 
serer wz. + suff. va besteht, so erhalten wir aus derselben 
durch suff. ka ein urspr. kra-ka (xsọ«x-, ahd. hruoh, 
u. 8. w.) mit der nämlichen bedeutung; daraus aber, durch 
gewöhnliche weiterbildung und erweichung, kra-k’-ana, 
krakna, kranka, kranga, genau so wie beispielsweise 
*junga (jungens) durch jug-ana auf ju-ga ju-ka (jav’-ka, 
jav’-ga) zurückgeht, oder, von unserer wurzel selbst, durch 
das dentalsuffix (*kra-ta, kra-t’-ana, kratna) krand kran- 
da-ti, ertönen, entsteht, wozu wohl ahd. hrind, d. i. rind 
als mugiens, gehört. Mit unversehrtem weiterbildungssuf- 
fixe treffen wir ferner *kra-k’-ara, d. i. skr. grgäla, 
schakal als schreiendes *). 


*) NB! der wechsel zwischen tenuis k und media g bleibt unerklärt. 
anın. d. red. 
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Das richtige verbältnifs zwischen clämo und kru 
(eru) stellt sich endlich dahin heraus, dafs dem lateinischen 
verbum ein *clä-mu-s (vgl. cäl-are) zu grunde liegt, wo- 
rin wir die ältere variante von kra-va erblicken, genau 
so wie ja-ma neben ja-va, sta-ma neben sta-va, 
blıra-ma bra-ma(fremo Po&uw) neben bra-va (brü bra- 
viti), und so fort bei allen übrigen. 

„In welch sonderbarem verhältnils steht dazu (näm- 
lich zu cornu u. s. w.) hebr. qeren (horn), welches kein 
sicheres etymon im semitischen hat“ bemerkt Benfey im 
wurzellexikon II, 175. Sind aber cornu, grüga, und 
vielleicht noch andere, ursprünglich das ertönende, so mag 
es gleichfalls das ursemitische kar-ana sein, und folglich 
z. b. hebr. qeren mit hebr. qar-ä (urspr. ertönen) zusam- 
menhängen. 

Eine skr. schwesterform von kar, ertönen, nämlich 
gar, tönen, führt mich weiter zu der vielleicht ursprüng- 
lich damit identischen skr. wz. gar, verschlucken, ver- 
schlingen. Daraus erklärt jederman skr. gal-a, kehle, 
hals, lat. gul-a, als verschlinger; folglich gal-a = gar- 
-ana, der verschlinger, das verschlingen, womit, nebenbei 
gesagt, das ursemitische gar-ana, kehle (hebr. garön) 
zusammenfällt. Ich vermuthe aber ferner, dals skr. grivä, 
hinterhals, weiter nichts als gar-va, der verschlucker, 
sei, wozu es sich ungefähr wie z. b. dirgha, lang, zu ur- 
sprünglich dargha oder dragha (vgl. comparat. dräghi- 
jas, und altbaktr. daregha) verhält; und will weiter mit 
*garva, hals, das gleichlautende sanskritische wort für 
eitelkeit, stolz (garva), identificieren, indem ich für 
hals, halsstreckung = eitelkeit auf roaynAıaw und 
ähnliches verweise. Benfey gloss. zur chrest. läfst hingegen 
grivä für grahva aus grah entstehen, nnd bringt garva 
mit guru zusammen, so dals es eigentlich gravitas be- 
deute. 

Dirgha erinnert mich nun endlich an eine sehr kühne 
zusammenstellung, die mir schon längst vorschwebt, erst 
jetzt aber an’s licht zu treten wagt. 

Im slavischen ist, wie mir scheint, indog. dargha 
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dragha (skr. dirgha) zu zwiefacher geltung gekommen. 
Die eine ist durch russ. dolg- (altslov. dlügü), lang, 
langwährend, gedehnt, illyr. dolg (düg), böhm. dluh-; 
lang, — die andere aber durch russ. drug-, illyr. drüg-, 
secundus, alter, böhm. druh-, der zweite, andere, entge- 
gengesetzte, vertreten. Die begriffsfolge ist wohl: lang, weit- 
reichend, entfernt, fremd, alienus, alius (vgl. longus, longe, 
ital. lungi, lontano = *longitano). Neben skr. dūra, weit, 
fern, oder vielmehr mit dessen kernhaftem theile, der im 
comparativ (dav-ijas) einzig zurückbleibt, so viel als iden- 
tisch, stelle ich nun ein idg. dava, dav’-ja, auf, das uns 
leichter als dargha zu der bedeutung: fremd, alienus, alius, 
überführt. Die linke hand ist aber germanisch und grie- 
chisch die andere, ý är&va, und folglich dürfte endlich 
durch ein solches davja das ärische vorbild zu laevus, 
aróg, slav. l&vü, gewonnen werden. Das einstimmige eu- 
ropäische I stellt uns freilich eine bedeutende schwierigkeit 
entgegen (vgl. jedoch als vereinzeltes | = d : lith. -lika 
goth. -lif = daga); ein schwanken zwischen d und | (r) 
darf inde/s im ursitz angenommen werden (vgl. skr. dä ne- 
ben rā). Der europäische diphthong liefse sich vielleicht 
aus alter umsetzung (vergl. lat. scaevus = *"skav-ja) er- 
klären. Aus Neuindien — ob blofser trugschein? — kommt 
uns mahrattisches dāvā (= *davja) und dāvā (vgl. z. b. 
mahr. dul neben skr. dul und lul), left hand or side, 
verführerisch entgegen. Kennedy hat im engl.-mahr. theile 
dävä, im mahr.-engl. dävä; die gramatica marastta (Rom 
1778): dawä hat, map esquerda; das mahr. and engl. 
vocabulary compiled from Kennedy’s and Molesworth’s 
dictionaries (Bombay 1851) ausschliefßslich dävä. Die bei- 
den langen a würden keine schwierigkeit ausmachen; vgl. 
z. b. mahr. ändhalä, blind, daha, ten. 
Mailand, 30. december 1865. Ascolı. 
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Lexicon palaeoslovenico-graeco-latinum emendatum auctum edidit Fr. 

Miklosich. Vindobonae, Braumüller 1862—1865. XXII und 1171 ss. 

gr. 8. 

Der gegenstand wie der name des verfassers verbür- 
gen die hohe wichtigkeit dieses werkes nicht blos für einen 
der zahlreichsten volksstämme der erde, sondern auch für 
den sprachforscher überhaupt. Soweit die alten formen 
anlals boten, hat der vert fürs erste die lebenden slavi- 
schen sprachen und die slavischen lehnwörter in den spra- 
chen der Ostromanen und der Albanesen zur vergleichung 
gezogen, sodann auch die sämmtlichen indogermanischen 
sprachen in sparsamerer auswahl der wörter, aber mit ver- 
weisungen auf ausführlichere besprechungen in bekannten 
schriften. Dabei fällt die auslassung mancher früher in 
seinen eigenen „Radices linguae slovenicae veteris dialecti“ 
(Lipsiae 1845) aufgestellten mehr und minder wichtigen 
vergleichungen auf, wie namentlich der folgenden: bogü 
deus mit skr. bhagas venerabilis apers. baga deus (skr. 
bhaga m. the sun; Civa; n. divine power bei Benfey, der 
auch nicht bogü dazu stellt), eine folgenreiche verglei- 
chung. veriga catena zu vreti concludere. vosků cera 
i. q. lit. vaskas, richtiger vaškas (waszkas), woran 
sich noch lett. wasks eest. wabha tinn. waha u.a. for- 
men der finnischen sprachen reihen, sodaun d. wahs 
(wachs), das vielleicht allein eine lebendige wurzel in 
wachsen crescere findet. kramola seditio i. q. carmula 
in den bajuvar gesetzen. strëla sagitta i. q. d strala, 
sträl. cęçęta denarius etc. gotb. kintus, welches mit 
vorslavischer, etwa litauischer stufe anlautet, vergl. mein 
goth. wtb. 1I, 455; der mlt. quintus denarius darf nicht 
zugezogen werden. 

Für die folgende reihe gelegentlicher bemerkungen zu 
einzelnen artikeln des werkes mag die aufmunterung des 
ınceisters selbst zur rechtfertigung dienen; für die häufige 
verweisung auf mein eigenes „gothisches wörterbuch“ 
(lexicon comparativum etc. Frankfurt 1851 ff.) die dort 
aufgehäufte fülle (leider oft überfülle, besonders im 1. bande) 
der vergleichungen, die hier keinen raum findet. 
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alükati, lakati esurire (ieiunare ete.); an ersteres 
reihen sich formen sämmtlicher litauer (lett., preufs.) spra- 
chen (goth. wb. I, 34. II, 727); die lockende zuziehung 
der ahd. glosse ilki, ilgi fames, stridor dentium wird 
durch die weitere verzweigung dieses deutschen wortstam- 
mes bedenklich. — anüthinü m. Athenae beruht auf einer 
vielleicht aus dem alterthum stammenden, an &v@oç ange- 
lehnten ngr. form Avdnva f. — bici flagellum, auch bin- 
senseil, stellt der verf. zu d: binse, welches bis dahin 
keine exoterische sippschaft kannte; aus dem slav. worte 
entstand das seit dem 15. jahrh. bekannte deutsche wort 
peitsche. — balütina, blatina, blato palus; vergl. 
ostrom. baltä f. id. alb. balte (bäljtöa) id., auch erde, 
thon; in ngr. Aairog palus Jælræðng paludosus, das wir 
nicht trennen mögen, deutet das anl. auf eine sehr alte 
zeit zurück, in welcher es noch b lautete, obgleich in alt- 
griech. quellen das wort noch nicht gefunden wurde; wei- 
tere fragen versparen wir. — Der baumname borü, coll. 
borije wird von Grimm wb. mit d. före verglichen, wo- 
gegen aber die gewöhnliche lautverschiebung spricht. — 
brechati latrare i.q. ags. beorcan engl. bark. — brodü 
vadum i. q. altn. brot. — brüdo n. clivus; vgl. schweiz, 
bort n.id. und den ganzen d. stamm baurd (goth. wtb. 
I, 284 ff.; Diez R. Wb. v. Bordo); die bedeutung des 


scharfen und stechenden scheint sich in den urverwandten 


sprachen überall anzuschliefsen. — brünestra myrica, 
ein an das gleichbedeutende ital. ginestra erinnerndes 
fremdwort. — vreteno n. fusus schliefst sich nebst an- 


dern slavischen formen an die deutschen wörter wirten, 
wirtel an, die vielleicht gar aus dem slavischen entlehnt 
sind; man prüfe die ausgedehnte verwandtschaft goth. wtb. 
I, 196. 197. Miklosich verweist bei vreteno nicht auf 
vrütöti, wozu er lat. vertere und d vairthan, wer- 


den stellt. — v&verica sciurus hängt durch mittelglieder 
mit lat. viverra zusammen (vgl. Pott et. forsch. I, 120), 
das ein lehnwort zu sein scheint. — větví f. ramus; dazu 


u.a. poln. wity i.q. hd. wide (s. goth. wb. I, 146) mit 
zahlreicher sippschaft, wenn nicht der dental dort nur dem 
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suffixe, hier dem stamme angehört. — gladükü laevis 
gehört wenigstens mittelbar zu d. glad, glatt; für die 
sonderung verwickelter formen auch in den lituslavischen 
sprachen häuft sich stoff in m. goth. wtb. I, 414 ff. 775. — 
gobizü abundans, goth. gabigs. Der verf. falst hier mit 
Bopp und Benfey ga als präfix, während ich ebensowenig 
gobizü von gobino fruges u. s. w. trennen möchte, wie 
gabigs von gabei (vergl. goth. wtb. II, 400). Auch in 
andern slav. wörtern hält der verf. (auch Schafarik) das 
präfix go aus goth. ga entlehnt; so in gov&ti venerari 
aus d. gaveihan; gorazdü peritus (zweifelnd) aus goth. 
razda, vgl. dagegen goth. wtb. II, 156; gonizngti ser- 
vari aus goth. ganisan, obgleich auch gonoziti ser- 
vare goneziti liberare gonez m. heil nebst zubehör nicht 
getrennt werden dürfen, wenn wir auch die zurückführung 
auf gnati (Zena) und goniti pellere (welche M. trennt; 
vergl. goth. wtb. II, 119) gewagt halten; gonëti sufficere 
aus goth. ganahan, obgleich die ebenfalls verglichenen 
wörter lit. ganěti id. gana lett. gan satis die wurzel gan 
nicht verkennen lassen; gotovü paratus aus goth. gatau- 
jan, vgl. ungata[s, wogegen ich die wurzel gat (s. diese 
zeitschr. XI, 286) zu grunde zu legen suchte. — goi pax, 
gaudium; vgl. lat. gav (isus), gaudere. — grabü ru- 
dis; daher u. a. magyar. goromba, urverwandt das gleich- 
bedeutende d. grob, woraus eestn. rop lapp. gruopes 
id. — greda f. gredu m. trabs c. deriv.; ausführlich 
stellte ich das lituslavische und deutsche zubehör gotb. wtb. 
11, 391. 774 zusammen; ich übersah in m. anzeige von 
Miklosichs schrift über die slav. elemente im rumunischen 
s. d. zeitschr. XI, 288 das ebenfalls in den germanischen 
sprachen vorhandene stammwort von grindel. M. läfst 
die den slavischen die wage haltenden germanischen wör- 
terreihen aufser vergleichung; ich glaube an urverwandt- 
schaft beider, trotz der gleichen lautstufen, für welche 
weitere vergleichungen ein gesetz finden werden. — de- 
lüva, dlii f. dolium können diesem lateinischen worte ur- 
verwandt sein; die zweite bedeutung propago erklärt M. 
durch verwechselung der glossen aiFog und zunn, erin- 
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nert jedoch an hd. zelge (nd. telge), welches Kulın zeit- 
schrift VII, 63 zu skr. drh stellt, andere als lehnwort aus 
lat. talea (roman. taglia) ansehen; sein verhältnifs zu 
zelge mit. telia, tilia, celga etc. modus agri, vineae 


bedarf noch näherer untersuchung. — drugü alius, ami- 
cus zeigt wiederum gleiche lautstufen mit dem zubehör der 
germ. wz. drug, s. gotb. wtb. Il, 643. — dupli cavus; für 


die nebenstämme dup und dub (lit. dumbu, dubti) und 
ihre beziehungen zu germ. stämmen s. goth. wtb. II, 628. — 
kaligy f. pl. calcei ist wol das lat. caligae, das auch in 
den rom. und germ.sprachen mancherlei spröfslinge zeugte. — 
kinifesü m. pl. culices, ozvirzsg entspricht dem mlt. cini- 
phes, stammt aber der anlautstufe nach zunächst aus dem 
griech. — klada f. trabs etc. stimmt zu xA«dog; M. ver- 
gleicht d. holt, holz, während sonst hlathan, laden ver- 
glichen wird (goth. wtb. II, 558; Grimm wtb. I, 1138; Pott 
et. forsch. II, 275), anderer german. vergleichungen zu ge- 
schweigen (klada pedica i. q. german. halda, halta s. 
goth. wb. II, 516. zìæðos: klotz ebend. 438, Pott a.a. o. 
223, vielmehr zu klot, klofs gehörig). — klükü m. 
stimmt zu 20027 der glosse, wenn auch nicht im ge- 
schlechte. — lomü m. locus paludosus erinnert an lama, 
lauds. — leEpü m. viscum adj. aptus, decens, pulcher stellt 
M. Rad. 47 beide zu l&piti glutinare skr. (auch griech.) 
lip (vgl. Pott et. forsch. I, 258; Benfey gr. wz. II, 122; skr. 
diet. v. Lip); zunächst gehören dazu lit. limpu, lipti 
lett. lipu, lipt glutinare m. v. abl. — malü parvus stellt 
sich zu goth. smalists (vergl. goth. wtb. II, 277 ft.), wenn 
anders s entweder dort abgeworfen oder hier vorgetreten 
ist. — mocditi madefacere klingt (nebst mokngti made- 
fieri und andrem zubehör) zu dem gleichbedeutenden germ. 
stamme muk, maucn (urspr. kurzvokalig?), vgl. goth. wtb. 
II, 79 ff. 766, wo jedoch eine revision kundigerer zu wün- 
schen ist. — nevodü m. sagena wird zugleich mit lat. na- 
vis etc. und mit lett. vadus rete verglichen; an letztere, 
allein richtige, vergleichung schliefsen sich viele netznamen 
auch germanischer sprachen (s. goth. wtb. I, 137. 430. II, 
737), die den gedanken an den abfall von nce- ausschlie- 
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(sen, ebenso die negative bedeutung dieses präfixes. — 
obuti calceos induere; ausführliche zusammenstellung der 
lituslav. verwandten, an welche sich lat. -uere, -uviae 
etc. anschliefsen, s. goth. wtb. II, 739. — ovosti m. 
voštije m. fructus ist echt slavisch, wie germ. ofät, obaz 
(obst) echt deutsch, beide unvergleichbar; der slavische 
stamm wird vot sein, das germ. wort eine zusammenset- 
zung mit itan, essen, wie z. b. urez u. dgl. — paakü 
aranea; aus pajak (poln.) entstanden die lehnwörter ngr. 
raiayxag ostrom. paianginu; die natur des wortes bleibt 
noch unklar, eine frühe umbildung aus gaiayyıov unan- 
nehmbar. — pelinü absinthium; vgl. eestn. pällin; M. 
unterläfst hier seine frühere vergleichung mit lat. fel. — 
riza vestis, yırav etc.; vielleicht daraus ahd. risa mhd. 
(häufiger) rise ä. nhd. reise. — rizikü fortuna ist das 
auch ins neugriech. aufgenommene rom. risico. —ruda f. 
metallum, lat. rudus unterscheidet sich nur durch das ge- 
schlecht; die grundbedeutung beider bleibt noch ungewils. — 
ruda temo, pertica; aus hd. rute? die lautstufen stimmen 
nicht recht. — rebü m. perdix findet eine wahrscheinlichere 
grundbedeutung (bunt) im slavischen, als rebhün im deut- 
schen (rebe), in welchem defshalb eine hybride zusammen- 
setzung zu vermuthen ist. — rgabü m. ö«@xos, pannus (de- 
tritus), in den nslav. sprachen (rüb, selten röb) für man- 
cherlei tuche und gewande, gehört zunächst zu rabitı 
secare; es fragt sich, ob dennoch das verbreitete german. 
roman. rauba, roba verwandt sei (vergl. Diez rom. wtb. 
I, 353; goth. wtb. II, 165. 770), woraus auch in slav. spra- 
chen roba f. später entlehnt wurde. — sani f. pl. traha; 
vgl. ngr. ger f. id., nach Megiser agr. øņvíxņ id.; dazu 
das sicher agr. gend, ngr. oavidı asser? in beiden sprach- 
stämmen kennen wir kein sicheres etymon; wie erklärt 
sich die illyr. form saona f.? — skvrada, skovrada, 
skrada sartago; vgl. lit.skarvada, skavrada, skau- 
rada, skarradä id. lett. skärde, skärds blech; ahd. 
scarta craticula (bratrost); š. nhd. oberd. schart m. n. 
sartago; ist auch 2oy«o« verwandt? — skolika concha; 
vgl. d. schale. — skomrachü praestigiator; zu den ci- 
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taten und erklärungsversuchen ist noch zu fügen goth. 
wtb. I, 237; Pott in d. zeitschr. XIII, 341 ff. — slabü 
debilis, remissus; dazu u. a. lett. släbans id., vb. släb&t 
lit slabneti, vll. lehnwörter; urverwandt aber germ. slap 
neben (?) slaph, slaf. — slaku inflexus nslov. slök 
macer; vergl. nd. slank nhd. schlank (mit ähnlicher 
grundbedeutung auch schwank und dgl.). — smokü m. 
serpens smykati serpere; vgl. altn. smuga ags. smugen 
id. hd.smiegen. — stapü baculus entspricht dem germ. 
staf, stab. — sulica hasta (auch ostrom.), ohne esot. 
etymon; vgl. ostrom. sulä f. i. q. ahd. siula, sula etc. 
nhd. saul, seule gleichen sinnes und stammes mit lat. 
subula, woraus ngr. oovßAi, oovyAi id. und in obiger bed. 
ooVAA« veru; darneben stehn aslav. russ. šilo böhm. šidlo 
u. s. w. subula, die sich zu šiti suere verhalten, wie die 
germ. und lat. wörter zu siujan, suere. — surü nalav. 
suri, sur ferrugineus, lehnwort, vgl. mlt. saurus, sorus, 
vgl. Diez rom. wtb. v. Sauro; sollte syrus zu grunde lie- 
gen vgl. z. b. persus? — taborü m. castra; daraus mht. 
täber; das wort tritt in den lebenden slav. sprachen, wie 
in der ostromanischen, albanesischen und magyarischen auf 
und wird von M. an andrer stelle (Rumun.) für unslavisch 
erklärt. — umü m. mens; M. vergleicht aufser lit. umas 
lett. öma memoria auch gotb. gaumjan, in welchem er 
demnach ein verwachsenes präfix sucht? sicher zu diesem 
gehört lett. gaumä üemt mit einigen abll. und zusam- 
mensetzungen, wol lehnwort, vgl. goth. wtb. II, 387. — fo- 
rütuna tempestas ist das besonders für seesturm gebräuch- 
liche lat. (mit. ital.) fortuna, ngriech. goprovva, ovo- 
roya. — chlümü, cholmü collis, saltus ist urverwandt 
mit sächs. nord. holm; bair. schweiz. kulm dagegen (das 
ich früher irrig verglich) stammt aus dem roman. culm, 
dieses nebst ostrom. culme gipfel (wogegen hülmu collis 
a. d. slav.) aus lat. culmen (cul-men), das wir zunächst 
nicht mit obigen wörtern zusammenstellen dürfen. — 
chm&li m. lupulus gehört zu mlt. humulus, einem durch 
die romanischen, germanischen, finnischen und mehrere asia- 
tische sprachen gehenden wortstamme. — chomöstarü 
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mus cricetus ist unser d. hamster; darneben die bemer- 
kenswerthe form chomjakü mit andrer ableitung. — 
&rüvinü ruber, wovon @rüminü id. die antikere neben- 
form zu sein scheint, verhält sich zu 6rüvi m. vermis, wie 
karmin, kermes u.s. w. zu der arischen form krmi; 
nicht zu verwechseln ist krüvinü, eine ableitung von 
krüvi sanguis. — šatírü m. tabernaculum ist ein durch 
viele osteuropäische und asiatische sprachen gehendes wort 
arischen ursprungs (skr. khatra n. umbella). 


Frankfurt a. M. im april 1866. 


Lorenz Diefenbach. 


Physiologie der menschlichen sprache (physiologische laletik) von dr. 

C. L. Merkel a. o. prof. d. med. an der univ. Leipzig. Leipzig, Otto 

Wigand 1866. 444 ss. 

Im gegensatze zu den apriorischen theorien vergan- 
gener jahrhunderte huldigt unsere zeit dem principe des 
realismus. Sie sucht mit gröstmöglicher genauigkeit das 
thatsächliche zu erforschen und baut erst auf dem so ge- 
wonnenen grunde ihre systeme auf. Nothwendig wird da- 
mit die polyhistorie abgewiesen; das wesen der detailfor- 
schung ist theilung der arbeit. Ein jeder forscher sucht 
sich seine eigene disciplin auf. Aber die wissenschaft läfst 
sich nicht wie ein land in felder zertheilen, von denen je- 
des für sich ohne rücksicht auf die anliegenden bebaut 
werden darf. Keine disciplin kann ohne ihre nachbarn 
erschöpfend behandelt werden, von denen sie sich gar 
nicht einmal genau abgrenzen lälst. Wie es in der natur 
der dinge keine linie giebt, welche sich nicht bei genauerer 
untersuchung als fläche erwiese, so erweitert sich bei tie- 
ferer forschung die grenzlinie zweier wissenschaften zu ei- 
nem zwischen beiden liegenden felde, auf dem die grenzen 
beider wieder ineinander flielsen und so unbestimmbar blei- 
ben. Es entsteht zwischen ihnen eine dritte disciplin, beiden 
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verwandt, keiner von beiden ganz angehörig. Der fort- 
schritt in einer solchen zwischen zwei wissenschaften ent- 
standenen neuen disciplin ist immer mühseliger und un- 
sicherer als in jeder der beiden anderen, weil selten ein 
forscher diese beiden in gleichem malse durchdrungen hat; 
um so nöthiger ist es daher, dafs beide partheien einander 
überwachen uud berichtigen. So wird es denn gerechtfer- 
tigt sein, dafs hier das werk des physiologen vom sprach- 
forscher beurtheilt werde. 

Der schon durch mehrere arbeiten auf dem gebiete 
der lautphysiologie rühmlichst bekannte verf. geht mit au- 
(serordentlicher gründlichkeit und ausführlichkeit zu werke. 
Natürlich muls ihm referent die verantwortlichkeit für seine 
physiologischen untersuchungen überlassen, deren resultate 
er nur dankbar annehmen kann, sein urtheil auf das rein 
sprachliche beschränkend. Er beginnt mit einer durch 
figuren erläuterten, sehr ins einzelne gehenden anatomischen 
darstellung des menschlichen stimm- und sprachorgans und 
kommt dann zu den „sprachlautlichen bewegungen im all- 
gemeinen“. Sämmtliche sprachlaute zerfallen in „schallende* 
und „stumme“ s. 38. Bei jedem vollständig gebildeten 
sprachlaute haben wir dreierlei zu unterschen 1) den vor- 
gang der organe in die articulationsstellung, 2) das verhar- 
ren in derselben und 3) den rückgang aus derselben s. 39. 
Brücke (grundzüge und systematik der sprachlaute s. 33) 
nimmt auf den ersten und letzten dieser drei punkte keine 
rücksicht. Merkel hat aber sehr recht sie alle drei gleich- 
mälsig zu betonen, da gerade die von Brücke vernachläs- 
sigten momente in der lebendigen sprache, d. h. in der 
verbindung der laute unter einander, die gröste bedeutung 
erlangen und die verträglichkeit und unverträglichkeit 
zweier laute, d. h. einen grolsen theil der lautgesetze, be- 
dingen. Der verf. stellt dann eine dreifache art der laut- 
verwandtschaft auf: verschmelzbarkeit, agglutination und 
assimilierende verwandtschaft der laute. Es folgt der ab- 
schnitt über die vocalbildung. „Ein vocal ist jeder tönende 
luftstrom, der durch die mundhöhle allein hindurch und 
zum munde heraus geführt wird, ohne dals auf diesem 
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wege seine tonalität durch ein accessorisches schallphäno- 
men in den hintergrund gestellt würde“ s. 64. Die vocale 
werden dann getheilt in hellgefärbte ä, e, ö, i, ü, bei de- 
ren bildung der sinus glosso-epiglotticus offen, und in dun- 
kelgefärbte a, o, u, bei deren bildung der sinus geschlos- 
sen ist. „Eingesetzt werden kann ein vocal 1) mit vollem 
oder starkem hauche, das gewöhnliche laute h; 2) mit lei- 
sem hauche (der nachher als der sogenannte spiritus lenis 
bezeichnet wird); etwa wie die Franzosen das h bilden; 
3) ohne hauch, fest und bestimmt, mit momentanem glottis- 
schluls; 4) mit einigen strohbass-vorschwingungen, das 
arab. ajin“ s. 72. Trotz der nachfolgenden ausführlichen 
beschreibung und erörterung aller dieser arten des einsat- 
zes ist dem referenten aber nicht klar geworden, wie sich 
no. 2 und 3 für das gehör scheiden, welches doch für das 
wesen der sprache das einzig malsgebende ist. Es werden 
dann die vocale einzeln in ihrer bildung sehr genau fest- 
gestellt, wobei ich besonders auf die beschreibung des 
uns Deutschen schwierigen slavischen y s. 102 als sehr 
treffend hinweisen will. Durchaus würde es aber dem 
buche nicht zum schaden gereicher. wenn die auch bei den 
consonanten hinter der beschreibang eines jeden lautes fol- 
genden abschnitte über seine „psychologische bedeutung“ 
fehlten. Was der verf. da vorbringt ist alles willkührlich 
aus der luft gegriffen. h soll das „elementum emphaticum 
für den sprachlichen ausdruck“ sein, das „hastige, gewalt- 
same“ u.s. w. bezeichnen (s. 73). Im indogermanischen 
ist aber bekanntlich h gar kein urspüngl. laut, sondern aus 
gh, dh, bh, s. k in den verschiedenen sprachen hervor ge- 
gangen. Diese behauptung war also etwas zu „bastig und ge- 
waltsam“. „Eine sprache enthält in ihren wo en um so mehr 
vocale, je mehr im leben des sie sprechenden volkes das 
gemüth, das seelische vorherrscht, während ein mehr mit 
dem verstande arbeitendes volk in der regel eine an con- 
sonanten reiche sprache spricht“ (s. 79). Danach wären 
z. b. die Georgier, welchen formen wie vhsttsereth 
eripsimus sehr geläufig sind, urzleich tiefere denker als 
die vocallieberden Hellenen. „u dient zum ausdrucke für 
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das tiefe, dunkle, dumpfe, schauerliche, furchtbare« (s. 90), 
die beispiele, welche dies belegen sollen, enthalten leider 
zum grösten theile aus a geschwächtes u, nur hu und 
profundus ursprüngliches. Ganz so leicht ist es denn 
doch nicht in der sprache das gras wachsen zu hören. 

S. 103 sucht der verf. festzustellen, wie weit die kie- 
fern zur bildung eines jeden einzelnen vocals voneinander 
entfernt werden müssen. Die entfernung der kiefern von 
einander ist aber zur vocalbildung ganz uuwesentlich, da 
man auch bei fest geschlossenen zähnen alle vocale deutlich 
sprechen kann, wenn nur die lippenstellung die nöthigen 
modificationen erfährt. Und zwar bleibt der ton dabei hell 
und rein, ohne wie der s. 110 beschriebene des bauchred- 
ners, zu verdumpfen. Mit der verwerfung des Lepsius’schen 
„unbestimmten vocals“ (s. 113), der nur ein unvollkommen 
gebildeter vocal ist, werden wohl die meisten leser einver- 
standen sein. Sehr fein und treffend ist auch die unter- 
scheidung von mischvocalen und zwischenvocalen. „Letz- 
tere entstehen nicht durch zusammenfügung oder gleich- 
zeitige erzeugung von articulatorischen elementen, welche 
getrennt bei zwei andern vocalen vorkommen, sondern da- 
durch, dals die organe auf dem wege, den sie von der ei- 
nen vocalstellung zu einer andern zurücklegen, auf einem 
gewissen mittleren orte stehen bleiben, welcher auf. der 
grenze der physiologischen spielräume der betreffenden 
vocale liegt“ (s. 114). So ist z. b. e zwischenvocal zwischen 
a und i. Die grenze der diphthonge wird zu enge gezo- 
gen, wenn (s. 115) behauptet wird, nur solche vocalcom- 
binationen könnten diphthongisch eine silbe bilden, deren 
letztes glied i oder u seien, dagegen sprechen z. b. lit. ë 
(ie), slav. é (ša), ahd. uo, ua, mhd. ie, De u. a., welche 
alle nur einsilbig sind. Die behauptung, dals vocalisch 
auslautende silben durch betonung fast stets lang werden 
(s. 116), gilt nur für das neuhochdeutsche; vgl. z. b. ro, 
russ. yopomó (spr. charasö), lit. ta ea, wohl zu unter- 
scheiden von ta eum, eam, sü ponü cum domino u.a. 
Ebenso wenig wird, wie der verf. will, in einem zwei- oder 
mehrsilbigen worte, dessen erste silbe mit einem vocal en- 
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digt, dieser vocal unbedingt lang, wenn die nächste silbe 
mit einer explosiva media anfängt (s. 116); vgl. z. b. Mäe: 
poç, &dog, skr. sädas, lit. sudedu ich lege zusammen, 
sügeriu vertrinke, pägailiu habe mitleid u. a., auch das 
vom verf. angeführte beispiel l&der lautet niederdeutsch 
löder. Die definition der diphthonge (s. 123) ist unstrei- 
tig richtiger als die von Brücke gegebene. Unrichtig ist, 
dafs sie nicht vor r, manche (z. b. ai s. 126) auch nicht 
vor ch stehen können. Gerade r und h verwandeln be- 
kanntlich im gothischen vorhergehendes i und u in ai und 
au, welche, wenn auch später wohl &, ö gesprochen, ur- 
sprüngl. sicher diphthongische geltung hatten. S. 126 „ge- 
schrieben wird der diphthong ai in der regel ei, was aber 
so offenbar falsch ist, dafs es kaum der mühe lohnt, noch 
viel worte darüber zu verlieren“. Schon der pommersche 
dialekt hätte den verf. eines besseren belehren können, 
und im litanischen wird der unterschied zwischen ai und 
ei sehr stark und deutlich empfunden, z. b. vaidas 
zank, aber veidas gesicht. S. 128 giebt der verf. selbst 
zu, dals ei dialectice vorkommt, in dem dreisilbigen pay- 
san finde ich jedoch den diphthong nicht. „Der Reuchli- 
nische dialekt des altgriechischen“ s. 127 ist ein wunder- 
barer ausdruck. Dafs die Russen den diphthongen ui oder 
uy durch ein einfaches zeichen ausdrücken (s. 128), war 
mir bisher unbekannt, meint der verf. vielleicht ro (ju)? 
Die consonanten werden getheilt in 1) velo-linguales (bis- 
her gutturales genannt), 2) palato-et alveolo- oder maxillo- 
-linguales (dentales), 3) labiales. In jeder classe scheidet er 
a) consonantes strepentes, b) vibrantes, c) explosivae, d) 
nasales sive resonantes. Wie der verf. dazu kommt grie- 
chisches v als stummlaut, und zwar als Brückesches f!, 
aufzuführen (s. 138), ist nicht recht begreiflich. Für die 
folgende specielle physiologie der consonanten, namentlich 
deren erste familie „stofs- oder verschlufslaute “ ist dem 
verf. sein sächsischer dialekt in dem mafse hinderlich ge- 
wesen, dals er die klarheit und zuverlässigkeit seiner un- 
terscheidungen stark beeinträchtigt hat. Herr Merkel 
scheidet die verschlufslaute in a) weiche, mediae, b) halb- 
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harte, tenues implosivae, c) harte, tenues explosivae, d) 
adspirirte oder verschärfte. Ueber das wesen der zweiten 
gattung, der tenuis implosiva, ist es mir beim besten willen 
und redlichster anstrengung nicht möglich gewesen zur 
klarheit zu gelangen, sie unterscheidet sich von der tenuis 
explosiva dadurch, dafs zu ihrer bildung die stimmritze 
ohne zu tönen geschlossen ist (s. 149), während die explo- 
siva geöffnete glottis verlangt. Vor allen dingen scheint 
mir sehr milslich bei einem verschlu/slaute festzustel- 
len, ob die glottis geschlossen ist, wenn sie nicht, wie bei 
der media, durch ihr tönen den verschlufs documentiert, 
denn der kehlkopfspiegel ist hier selbstverständlich nicht an- 
zuwenden. Die beispiele für tenuis implosiva sind nach 
norddeutscher aussprache theils tenues explosivae: lang-ar- 
mig (gang wird s. 150 als beispiel der ten. expl. aufge- 
führt! ), gold-ammer, rippe, theils mediae: beob-achten, agna- 
tus, widder. Trog, pracht mit r velo-linguale haben die 
t. explosiva, dieselben worte mit r palato-linguale die t. 
implosiva s. 156 (?). Aus den verweisungen auf Brücke 
scheint hervorzugehen, dafs der verf. den ersten von 
zwei aufeinander folgenden gleichen verschlufslauten z. b. 
in rippe als tenuis implosiva auffalst; wie stimmeu dazu 
aber beispiele wie beobachten, langarmig? Aulserdem hät- 
ten dann auch consequent mediae, nasales, strepentes im- 
plosivae aufgestellt werden müssen, denn auch sie werden 
als erste glieder einer verdoppelung in ganz gleicher weise 
afficiert wie die tenues, d. h. in jeder verdoppelung fallen 
von den drei zur bildung eines lautes nöthigen momenten 
(s. o.) das dritte des ersten lautes uud das erste des zwei- 
ten fort. Kein Norddeutscher würde ferner behaupten, die 
bildung der media sei unmöglich vor ihrem ortsverwandten 
resonanten (vgl. z. b. ordnen), in der verdoppelung (wid- 
der) und im auslaute nach langem vocale oder diphthongen, 
wenn die folgende silbe eine semivocalis anlautet (edler) 
s. 150. Die s. 151 und 156 gegebene regel, dafs eine as- 
pirata nie auslauten könne, ist auch nicht haltbar, wir 
im deutschen aspirieren sogar jede auslautende tenuis, wie 
der leicht bemerken wird, welcher, z. b. von Slaven, reine, 
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ungehauchte tenues sprechen gehört hat. Es mufs nm 
so mehr verwunderung erregen, dafs dem verf. dies ent- 
gangen ist, als er (s. 197) fein und richtig beobachtet hat, 
dafs selbst unser deutsches z (= ts) im anlaut einer „acut 
kurzen silbe“ aspiriert wird, z. b. zach, zopf. 

Die für die sogenannten gutturalen von Brücke ange- 
nommene unterscheidung in zwei species, eine hintere und 
eine vordere, verwirft Merkel s. 161 ff., die articulations- 
stelle des anlautenden k weise sich unter allen umständen 
als eine und dieselbe aus, nämlich als der weiche gaumen. 
Nach vocalen stelle sich allerdings ein unterschied her- 
aus, indem nach e und i die anhaftungsstelle der zunge 
einige linien weiter nach vorn rücke als nach a, o, u. 
Deshalb aber zwei k zu unterscheiden hält er „für über- 
flüssig und selbst unphysiologisch“. Dies hindert ihn aber 
nicht im folgenden zwei arten des ch anzunehmen (s. 173ft.), 
1) das hintere oder tiefere, 2) das vordere, denen er dann, 
völlig aus dem eintheilungsprincipe fallend; 3) das tönende 
tiefe ch hinzufügt. An der verneinung eines vorderen 
tönenden ch (y? Brücke) ist wieder der sächsische dialekt 
schuld, welcher den verf. veranlalst das nach mancher aus- 
sprache hierher gehörige beispiel theologie zu dem tonlo- 
sen ch zu stellen. Das hintere tönende ch, mit verschlufs 
eingesetzt also ech hält er für den laut des skr. gh*) 
(s. 179), wie er später die geltung des bh als bw (s. 211) 
und des dh als ddh (dh tönendes engl. th s. 198) annimmt. 
Diese hypothese scheint mir allerdings mehr für sich zu 
haben als die Brückesche (grundzüge s. 85), die mediae 
asp. seien ursprünghob tönende reibungsgeräusche gewesen. 
Hauptsächlich bestimmt mich hierfür der umstand, dafs 
die med asp. durch ihre entsprechende media redupliciert 
wird; wäre z. b. bhū als wü gesprochen, warum hat man 
nicht das perf. wawüva gebildet? Sprach man dagegen 
ben, so war ein babwüva ganz rationell. Ebenso er- 


*) Hiernach erklärt sich der übergang von gr in gh z. b. in nighantu 
aus granth ganz natürlich, indem das guttural anzunehmende r durch all- 
mähliche schwächung und dann verlust seiner vibrationen zum tönenden ch 
wurde, gch aber nach obiger hypothese der werth von gh ist. 
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klärt sich ein méguxa nur aus der aussprache pepf'üka 
(nach Brückescher bezeichnung), nicht aus pefüka. Zu 
diesen verschiedenen arten des ch kommt dann der ver- 
wandte laut „g molle“ (s. 181) — eine schlechte bezeich- 
nung, da der laut nicht tönend ist, welchen begriff man 
doch mit g zu verbinden pflegt, die „tönende gattung des 
g molle“ (s. 183) ist jot — dessen articulationsstelle da 
beginnt, wo die des ch nach vorn hin aufhört. „Auf der 
articulationsstelle des g molle ist kein explosivlaut mög- 
lich: folglich hat das Brückesche system hier eine böse 
lücke*“. 

Beim retrodental-blaselaut th (engl.) macht der verf. 
(s. 191 und 212) die treffende bemerkung dals es „gleichsam 
auf der vordersten grenze des physiologischen spielraumes 
des s-genus liegt und den übergang zum f bildet, in wel- 
ches es auch wirklich in der russischen sprache überlau- 
tet“. Auch im lateinischen geht dh bekanntlich meist in 
f über. 

Weshalb der verf. behauptet, dem anlautenden s könne 
kein ch folgen (s. 199) ist nicht ersichtlich, griechisches oz 
und westphälisches s-ch hätten ihn eines besseren belehren 
können; letzterer dialekt weist auch die (s. 219) verworfene 
auslautende verbindung Ich auf. 

Für sch sollen die lippen die wichtigsten activen ar- 
ticulationsorgane sein (s. 200 und 204), dieser laut lälst 
sich aber mit völliger beseitigung der lippen deutlich und 
rein hervorbringen. Das sch ein einfacher sprachlaut ist, 
wird im gegensatz zu früheren theorien mit recht behaup- 
tet. Was für ein „combinierter sprachlaut aber im sans- 
krit schha sein soll, der für das adspirirte sch gehalten 
werden kann“ (s. 204), ist nicht zu ersehen. Auch unser 
verf. bleibt nicht von der versuchung verschont die sprache 
willkürlich zu meistern, so verlangt er (s. 205), dals man 
sprechen soll aus-schtehen, aber hirsch-stein. Ein physio- 
loge sollte sich doch immer an das vorliegende, in der 
natur gegebene halten. 

Den in vielen sprachen hervortretenden übergang von 
g in ź falst der verf. nicht ganz richtig auf, er setzt zb, 
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folgende stufen an, lat. generosus, "jenerosus, Zeneroso 
itat dZeneroso. Aber der ebenso häufige übergang von 
di in Z, z. b. ital. giorno aus diurnum, fordert die reihe 
so anzusetzen: generosus, "gjenerosus, *djenerosus, dže- 
neroso. 

Anlautendes p, welchem n folgt, z.b. in nveiw, soll 
nothwendig wie pv gesprochen werden (s. 210), später je- 
doch (s. 241) hat sich der verf. eines besseren besonnen 
und läfst den anlaut pn zu. 

Eine einseitig oberdeutsche behauptung ist wieder die, 
dals f sich nicht mit stimmbänderschwingungen verbinden 
lasse, die organe müssen dabei eine zwischen der v- OI 
Brücke) und f-lage (f? Br.) liegende mittlere stellung ein- 
nehmen (s. 212). In Norddeutschland hört man fast nur den 
bier verworfenen laut (w? Br.). S. 250 kommt der verf. 
wieder auf denselben gegenstand zu sprechen, was er da 
sagt ist aber durch widersprüche in sich unverständlich. 

Ganz unglücklich ist die vermuthung (s. 226) das vo- 
calisierte sanskritische r sei tonlos, ohne stimmbänder- 
schwingungen, gebildet. In der angehängten sprachlautta- 
fel wird r einmal als vocalisiertes r und dann als r lin- 
guale non vibrans, F gar als mouilliertes r (rj) aufgeführt. 

Die (s. 230 und 242) geleugnete anlautverbindung mr 
findet sich bekanntlich im altbaktrischen, z. b. mrü loqui, 
skr. brü u. a. s. Justi, sowie im skr. mrijatë u. a. 

Nach erörterung. sämmtlicher einfachen consonanten 
werden die zusammeügesetzten behandelt. Die aspiraten 
und einsatz-blasgeräusche (pv, ts, kch u. s. w.) werden 
(s. 261) als einfach angesehen. Die Brückesche ansicht, dals 
zusammengesetzte consonanten gebildet werden, indem die 
mundtheile gleichzeitig für zwei verschiedene consonanten 
eingerichtet sind, wird abgewiesen und vielmehr ein nach- 
einander der betreffenden laute behauptet. Die consonan- 
tenverbindungen werden dann eingetheilt in 1) consonantes 
concretae, contractae sive agglutinatae, unter denen wir die 
eben noch als einfach angesprochenen einsatzblasgeräusche 
wiederfinden und 2) conss. juxtaneae sive juxta positae; 
von letzteren werden die s. 270 zugelassenen auslautenden 
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verbindungen mx und nps wohl in keiner sprache vorkom- 
men. Die beschreibung des polnischen rz (s. 270) ist un- 
genügend. Es folgen dann (s. 270 ff.) die mouillierten 
consonanten, von denen der verf. die irrige ansicht hegt, 
dafs sie alle mit stimmbänderschwingungen verbunden 
seien, es giebt aber z.b. im slavischen und litauischen 
auch mouillierte tenues in fülle.e Auch braucht der auf 
einen mouillierten consonanten folgende vocal nicht betont 
und in die länge gezogen zu werden. Ferner sollen mou- 
illierte consonanten im anlaut einer zweiten silbe verdop- 
pelt, d. h. zwischen die beiden silben vertheilt werden. 
Zum beweise, dafs alles dies unrichtig ist, führe ich die 
beiden lit. szliurpiü und pliurpiü an. Unter den 
„mängeln und fehlern bei bildung von consonanten“ (280 ff.) 
ist manches aufgeführt, was als dialektische varietät ein 
vollkommen berechtigtes dasein hat. 

Es folgt dann ein capitel über phonetische transcrip- 
tion, in welchem eine neue lautschrift aufgestellt wird, 
welche ihrem zwecke, soviel man von vorn herein urthei- 
len kann, ohne sie selbst längere zeit benutzt zu haben, 
recht gut entspricht. Vor der eckigen Brückeschen schrift 
bat sie durch bequeme abrundung der züge den vortheil 
der leichteren anwendbarkeit. Einige inconsequenzen sind 
aber bei aufstellung des systems doch mit untergelau- 
fen, die ich für den verf. kurz andeuten will, sie finden 
sich s. 302. Das zeichen taf. A III e sollte statt über den 
vocal rechts an denselben, das zeichen A III e sollte rechts 
an den ersten, statt über den zweiten vocal gesetzt werden. 

Endlich wird auch die verbindung der vocale mit 
consonanten der betrachtung unterworfen. „Eine silbe ist 
ein einfacher vocal- oder ein diphthongenlaut mit oder 
ohne einen oder mehrere vor- oder (und) nachlautende con- 
sonanten, welche so beschaffen sein müssen, dafs sie auf 
der bahn, welche die organe von einem indifferenzpunkte 
aus nach der vocalstellung hin und von dieser aus 
zum anderen indifferenzpunkte hinzunehmen haben, ohne 
schwierigkeit und ohne dals ein zweiter vocal dabei ge- 
bört wird, gebildet werden können. Als die beiden indif- 
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ferenzpunkte einer silbe bezeichnen wir: 1) die lage der 
organe unmittelbar vor der bildung des ersten silbenlauts, 
2) die lage der organe nach vollendung des letzten silben- 
lauts“. Dafs diese definition, welche die silbe durch die 
indifferenzpunkte und diese wieder durch jene begrenzt, 
ein zirkel ist, sieht jeder. In diesem abschnitte, so wie 
namentlich in dem weiter folgenden über die natürliche 
quantität waltet sehr viel willkür, und nirgends macht 
sich die das ganze buch durchziehende mangelhafte sprach- 
kenntnils des verf. fühlbarer als hier. Um nicht zu viel 
tadeln zu müssen übergehen wir das einzelne, dessen be- 
richtigung jedem sprachlich gebildeten aut den ersten blick 
gelingen wird. Das noch folgende über prosodie, accent, 
rhythmus, melodie der sprache berühren wir nicht als dem 
kreise dieser zeitschrift fern liegend, obgleich es sehr gute 
bemerkungen über das verhältnils zwischen sprache und 
musik entbält. Beigefügt sind dem buche noten- und 
sprachlauttabellen, phonetische transcriptionen und figuren 
zur illustration der einzelnen lautbildungen, Letztere zeich- 
nen sich durch klarheit und verständlichkeit vortheilhaft 
vor den in Brückes grundzügen und in Max Müllers lectu- 
res II. series gegebenen aus. In fig. 13 ist statt n h gedruckt, 
welcher buchstabe also zwiefach in der figur erscheint. 
Der richtigen beschreibung des cerebralen oder cacuminalen 
t s. 164 entspricht die zeichnung fig. 28, o nicht. 

Ich schliefse die besprechung des buches, indem ich 
trotz der mannigfachen hervorgehobenen mängel dankbar 
die reiche belehrung, welche es mir gewährt hat und wohl 
auch anderen gewähren wird, so wie die grolse gründlich- 
keit in der beschreibung der einzelnen lautmechanismen 
anerkenne. Sollte es dem verf. gelingen sich aus der ab- 
hängigkeit von seinem heimischen dialekte zu befreien, so 
würde er bei erweiterter sprachkenntnifs der wissenschaft 
noch werthvollere resultate liefern können. Vielleicht würde 
er dann auch besser auf das Brückesche system zu spre- 
chen sein, welches er allerdings in manchen stücken cor- 
rigiert hat. 

Berlin. Johannes Schmidt. 
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1) wurzel mu, flechten. 


Zu den oben 6, 318—319 dieser wurzel zugetheilten 
ableitungen sind noch zahlreiche schöfslinge hinzuzufügen. 
Zunächst scheint die griech. partikel uú, uŭ, der vor- 
zugsweise durch den schluls der lippen hervorgebrachte 
undeutliche, schüchterne laut (vergl. unser: nicht mau sa- 
gen lat. mu favere) gradezu den physiologischen kern der- 
selben zu bilden, griech. ur» daher, sich zuschlieisen, sich 
zusammenfügen in wz. mü flechten direct, nur in tran- 
sitiver bedeutung vorzuliegen, wie es denn ja auch selbst 
wirklich transitiv als: verschliefsen, zuschliefsen, zuthun 
gebraucht wird. Auf sanskritischem boden nun ziehe ich 
hinzu zunächst noch wz. muh verwirrt sein, sei es, dals 
dabei die grundbedeutung des mu, uv direct noch zu grunde 
liegt, sei es dals wir auf die speciellere bedeutung der skr. 
wz. mü: flechten, zuflechten dabei zurückzugehen haben. 
Dals nämlich das h von muh secundär ist, auf eine ältere 
aspirata zurückgeht, ist selbstverständlich: dafür aber dals 
diese aspirata das so vielfach zu weiterbildung von wur- 
zeln verwendete dh (das vermuthlich seinerseits doch wohl 
mit wz. dhä zusammenhängt?), nicht ein guttur. laut ist, wie 
man aus mugdha, mögha schliefsen möchte, entscheidet, 
wie ich meine, die partikel mudhä, eigentlich ein alter wur- 
zelinstrumental, wie es deren so viele giebt. Zu dieser form 
mudh ziehe ich dann auch noch das bis jetzt dunkle wort 
mudrä, welchem nicht die dentale potenz, sondern die 
aspiration abhanden gekommen ist, während das gleichbe- 
deutende npers. muhr umgekehrt, ebenso wie wz. muh, 
nur die letztere bewahrt hat. — Zweifelhaft bin ich ın 
bezug auf wz. mürkh, betrübt, ohnmächtig, starr sein, 
caus. erstarren, gerinnen machen (sarüpavatsäjä dugdh& 
vrihijaväv avadhbäja mürkhajitva Kaug. 12. 35), und die 
davon abgeleiteten wörter mürkha murcus (murksig), 
mürta geronnen (svajammürte ägje Ts. I, 8, 9. 2), starr, 
ob sie nämlich auch auf die alte interjektion mu, uv, resp. 
eine daraus gebildete form mur (vgl. doouvow, murmurare, 
murren), oder ob sie nicht vielmehr auf wz. mar mori, 
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resp. dessen nebenform mür (wie gür neben gar), wovon 
z. b. parimürni Catap. V, 3, 1, 13 upamürjamäna Cat. L 7, 
3,12. 4, 12, zurückzuführen seien. — Auf den begriff des 
zuschliefsens, zustopfens läfst sich wohl auch der des 
schimmels, moders, faulens, stinkens (muffeln sowohl vom 
ton, wie vom geruch) zurückführen, und dahin würde dann 
wohl auch mütra, urin, gehören, somit sich zu uvöog uv- 
cog stellen. — Endlich ist auch wz. muš, mausen wohl 
nur als weitere differenzierung des grundbegriffes: zuschlie- 
[sen, sich einer sache heimlich versichern anzusehen. 


2) muskara, masculus. 


Dafs skr. muška, öoyog (mit abfall des anlauts) in 
der that zu der oben 5, 234 besprochnen wz. mas gehört, 
wird durch die zusammenstellung von muskara mit 
masculus wohl sofort gesichert. Aber auch mušti, 
die fleischige, gehört hieher, und hat mit unserer faust 
(wz. pug) nicht das geringste zu thun. 

Berlin, 1. august 1866. A. Weber. 


ergo, erga. 

Zeitschr. V, 390 wird raih-ts mit öo&yw, regere (ge- 
wils doch also auch mit unserm recken und reichen, 
strecken und streichen? Zeitschr. IV, 25. 26) zusammenge- 
stellt und das voranstehen des r in diesen verwandten 
dem ind. arg, r&u gegenüber als metathesis bezeichnet. Ob 
sie metathesis zeigen oder ind. arg, rgu, entscheide ich 
nicht, versuche aber den nachweis, dafs die ind. stellung, 
die ja im deutschen dort so reichlich erscheint, auch im 
lateinischen nicht unvertreten ist. Von raihts ist genetiv 
raihtis und dient wie allis (genetiv von alls) als binde- 
wort. Schon Gabelentz und Löbe (grammatik $. 163) wei- 
sen es ab die beiden formen als comparative fassen zu 
wollen. Es sind genetive wie unser: rechts, links, eilends; 
-wärts; -seits. Jene beiden ausdrücke werden beide ver- 
wandt zeg zu geben; aber allis begegnet noch in der be- 
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deutung öAwg (allerdings Luth.) Matth. V, 34. 1. Corinth. 
XV,29. Das lat. plane rštb dem raihtis die nämliche 
bedeutung zuzuweisen; aber würdigen wir unbefangen, wie 
raihts nebst ableitungen gebraucht wird, so bleiben wir 
wohl bei „öo'?@g, richtig“ als der brücke von raihts zu 
raihtis (yo). Immerhin vereinigen sich beide ausdrücke, 
allis wie raihtis, darin, dafs sie den grund oder die ur- 
sache als das schlechthin geltende — auf dem man nun 
weiter baue — hinstellen, allis so zu sagen mehr quanti- 
tativ, raihtis mehr qualitativ. Gerade wie nun unser al- 
lerdings dem griech. uév oft nah genug tritt, so sehen wir 
allis Luc. III, 16 (än uév Vdarı); und gerade wie wir 
unsere ausdrücke „das ist richtig“ (il est vrai que, 
c'est vrai), zwar (bekanntlich zöware) ein aber einleiten 
sehen, so sehen wir auch raihtis oft in jener zweiten be- 
deutung, so dals ith folgt (ôé). Schon in dem, was ich 
so eben verglich, zeigt es sich, dafs unter den bindewör- 
tern bisweilen gleichstämmige zu entgegengesetzter bedeu- 
tung verwendet werden; denn zwar ist ui, vero (verus 
= wär) ist ĝe. So wird man sich nicht wundern, wenn 
ein bindewort „denn“ bedeutet und ein verwandtes „also“ 
— wenn ich die wurzel von raihtis und ergo für eins 
erkläre. Ergö (erst im silbernen zeitalter ó. Zumpt) „rich- 
tig“ — gewils ablativ wie vero, falso u. s. w. — mag also 
ganz einfach beiwort des satzes sein, in dem es steht, ohne 
dafs man”nöthig hätte eine versetzung anzunehmen. Jus- 
sus est: fecit ergo. Es ist ihm geheilsen worden: er hat 
es richtig gethan. Pl. Cist. I, 1, 74 erfolgt auf Perfidiosus 
est amor die antwort: Peculatum ergo in me facit. Wir: 
ja, ja, er begeht unterschleif an mir. Dals die übersetzung 
„richtig“ nicht überall palst — wen wird das befremden? 
Zu erwägen bleibt noch ergö als vorwort. Die drei stel- 
len, welche mir zu gebote stehen, weisen einstimmig die 
bedeutung „zwecks“ auf. Ol. Quadr. bei Gell. III, 8, 8 
schreiben die consuln an Pyrrhus: „communis exempli et 
fidei ergo“ hätten sie den verrätherischen vorschlag (ihm 
gift beizubringen) ihm doch lieber anzeigen wollen. So 
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hostibus intulerant ignem formidinis ergo 

und Verg. VI, 670: illius ergo (des Anchises wegen) Ve- 
nimus d. h. den A. zu sehen. Man sieht wie diese an- 
wendung aus der sinnlichern „auf Joer, die die wurzel er- 
gibt, quelle, wie ähnlich unser gebrauch von „wegen“ sei 
und sich aus dem lateinischen gebiet e regione (gegenüber) 
vergleichbar finde, das ja der nämlichen wurzel entstammt, 
übrigens in späterer zeit ebenfalls — wie contra — binde- 
wortartig gebraucht wird. So langen wir bei dem zweiten 
ausdruck an, den ich noch vergleichen wollte: erga. Be- 
kanntlich steht dies bei Plautus u. s. w. und wieder bei 
Tacitus u. s. w. oft genug feindlich, und auch die rein 
sinnliche bedeutung, nach der wir uns vor allem umsehen, 
entgeht uns nicht. Plautus: quae med erga aedes habet. 
(Truc. II, 4, 52). Noch sei bemerkt, dafs man wohl nicht 
wegen des ergö mit genetiv zur annahme eines subst. zu 
greifen braucht. Ergö mit gen.: erga = goth. in mit gen.: 
in mit acc. (in himin gen himmel). Vielleicht war die äl- 
teste anwendung dieses in mit gen. wie sie Tit. I, 11 vor- 
liegt: in faihugairneins («ioyooù xEodovg yagır). Ergo ist 
masc. oder vielmehr neutr , erga fem. der abl. Zwar sind 
von adj. 4. decl. die spuren nur leise: acupedius = wxv- 
novg; dennoch möchte ich arguere lieber von einem sol- 
chen ableiten (vgl. statuere, tribuere), wenn auch nicht grade 
in der voraussetzung es sei eigentlich „mit kalk anstrei- 
chen“ (zeitschr. XII, 423), so doch unter beiziehung von 
argentum, argilla, als dem dort gemachten versuch beistim- 
men. Hier hat nun das ind. die andre stellung ragata. 
Ob nicht doch vielleicht dies die ursprünglichere sei?*) In 
dem ` lIippenselbstlaut stimmen nun merkwürdig arguna, 
&oyvoog und mein *argüs, gen. argüs — wie in der be- 
deutung. 


*) Man wird wohl nicht mehr hieran zweifeln dürfen, wenn man mir zu- 
gibt, dafs recken und reichen mit strecken und streichen irgend etwas zu 
thun haben. 


Rostock, juni 1866. Wilbrandt. 
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Ueber das gerundium. 


Im l4ten band dieser zeitschr. p. 350 — 71 hat Schrö- 
der einen bemerkenswerthen versuch gemacht, der form 
und dem gebrauch des lateinischen gerundium von einer 
neuen seite beizukommen. Obwohl Schröders annahme, 
dals der zweite theil der gerundialforın die präposition 
do sei, trotz allem was er dafür beibringt, mich nicht 
ganz zu überzeugen vermag, so bleibt doch die entwick- 
lung der bedeutung, so weit sie von jener annahme un- 
abhängig ist, als richtig bestehen und ist die behandlung 
auch darum anzuerkennen, weil der verf. mit richtigem 
blick verwandte erscheinungen aus dem gebiete der neueren 
sprachen beigezogen hat. Nur scheint mir, gerade diese 
parallelen hätten durch cine etwas eingehendere betrach- 
tung noch mehr zur erklärung des lateinischen beitragen 
können und von dieser seite erlaube und erfordere die ar- 
beit Schröders eine ergänzung, welche ich im folgenden zu 
geben versuche. Ich setze dabei die ausführungen Schrö- 
ders als bekannt voraus, ebenso die von ihm, wie es scheint, 
übersehene arbeit von L. Meyer im 6ten band d. zeitschr. 
p. 287 ff. 369 ff., welche die griechischen adverbialbildun- 
gen auf -Önv, -Öov, de als erstarrte casus von verbalsub- 
stantiven auf skr. -tvä, -tva, entsprechend den lateinischen 
auf -tim, nachweist und in diesem zusammenbang auch die 
sanskritischen und lateinischen gerundialformen bespricht. 
Da aber das lat. gerundium nicht unmittelbar aus einer skr. 
form sich erklärt, sondern ein späteres, eigenthümliches 
product des italischen sprachgeistes zu sein scheint, und 
doch auch auf diesem boden noch nicht genügend er- 
klärt ist, so halte ich es nicht nur für statthaft sondern 
sogar für nothwendig, entsprechende erscheinungen spä- 
terer zeit in verwandten sprachen herbeizuzieher, und 
zwar nicht blos aus den allerdings nächst liegenden ro- 
manischen, in denen ein altrömischer sprachtrieb hier wie 
auf andern punkten sich könnte erhalten und in einer das 
lateinische rückwärts beleuchtenden weise entwickelt ha- 
ben, sondern in diesem falle noch mehr aus den germa- 
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nischen, obwohl diese für das lateinische noch weniger 
unmittelbar beweisen können. Auffallend bleibt es immer- 
hin, — und hiermit spreche ich den Hauptgesichtspunkt 
meiner betrachtung vorläufig aus — dals eine berührung 
und vielleicht theilweise vermischung zwischen dem partic. 
praes. und dem gerundium, auch abgesehen vom ursprung 
der form des letztern, durch alle jene sprachen sich hin- 
durchzieht, nur dafs sie in den einzelnen natürlich beson- 
dere gestalt annimmt. Sollte diese berührung blofs zufälligen, 
rein lautlichen grund haben, so bliebe das zusammentreffen 
der betreffenden lauterscheinungen in den verschiedenen 
sprachen, gerade für diesen fall, immerhin merkwürdig; 
sollte sie aber noch einen tiefern grund haben, der auf die 
syntaktische function der betreffenden formen zurückführt, 
so dürften wir davon einen schätzbaren beitrag zur in- 
nern sprachgeschichte erwarten. Die hauptfactoren und 
-phänomene der sprachgeschichte — mit ausnahme der 
eigentlichen wurzelschöpfung und ersten formgebung — sind 
zu allen zeiten dieselben; es kann daher eine form einer 
relativ alten sprache zufällig, und doch in einer wesentlich 
aufklärenden weise, in der neuern gestalt einer schwester- 
sprache sich wiederholen (wie dies von einzelnen wort- 
stoffen gilt), da ja einzelne erscheinungen unserer moder- 
nen sprachen auf überraschende weise sogar mit ganz unver- 
wandten sprachen jener niedrigeren stufe zusammentreffen, 
welche einst auch die höher begabten, in ihrer weise, werden 
durchlebt haben. Warum sollte nicht auch das allgemein 
menschliche sprachgefühl bei einzelnen gelegenheiten über 
alle schranken von raum und zeit hinaus seine identität 
mit. sich selbst offenbaren, wie das sittliche mitten unter 
den schroffsten abständen volklicher cultur, und wie ein 
kind unserer tage auf einen ausspruch verfallen kann, der 
schon einem weisen des alterthums zugeschrieben wird? 
Die mir bekannt gewordenen ansichten über den ur- 
sprung der form des lateinischen gerundium zerfallen 
in drei gruppen. Diejenigen der ersten gruppe suchen die 
form des gerundium aus zusammenfügung zweier bestand- 
theile zu erklären, und zwar sehen Pott, Leo Meyer und 
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Schröder in dem ersten (-en-, -un-) das suffix -ana, das 
in seiner dativ- oder locativform -anäja, -anö die mit ihm 
gebildeten nomina actionis schon im sanskrit als infinitive 
gebrauchen lälst (Schleicher, comp. p. 379) und auch der 
griechischen und deutschen infinitivform zu grunde liegt 
(a. a. o. p. 380 — 381), während Weissenborn die alte infi- 
nitivform auf -m (mit übergang in n) annimmt, wie sie im 
oskischen und umbrischen als -um erscheint, übrigens aber- 
mals schon im skr. als -am, ursprünglich accusativ von 
stämmen auf -a (a. a. o. 357. 361). Im zweiten theil (-do) 
sieht Weissenborn die wurzel dhä, Schröder dagegen die 
alte präposition do (zu), welche letztere ansicht auch schon 
Pott neben der erstern zugelassen hatte, während L. Meyer 
das lat. -do dem skr. -tva gleich setzt, welches schon in 
den veden ganz entsprechend den drei andern suffixen -ja, 
-tav-ja und ani-ja gebraucht werde zur bildung von par- 
ticipien oder adjectiven der nothwendigkeit, überdies in der 
instrumentalform -tvä zur bildung des eigentlichen skr. 
gerundium (absolutiv), und endlich in der form -tu, acc. 
-tum, als infinitivsuffix, dem lat. supinum entspreche (man 
vergl. über alle diese formen noch Schleicher comp. p. 349 
bis 351. 363. 371—373). 

Allen diesen ansichten gegenüber steht diejenige von 
Bopp, dem auch Schweizer (in seiner recension von Bopps 
gramm. bd. III, 337—397 d. zeitschr.) beizupflichten scheint, 
wonach die form des gerundium blofse umgestaltung des 
partic. praes. wäre. Eine dritte ansicht ist die von Curtius 
und Schleicher, welche die skr. form -anlja, verkürzt -anja, 
zu grunde legt, in der sich vor dem j ein d entwickelt 
habe, hinter welchem dann das j ausgefallen sei, so dafs 
also eine äulsere umbildung, und insofern etwas ähnliches 
wie nach Bopp, stattgefunden hätte. 

Zwischen diesen ansichten sich zu entscheiden fällt 
schwer, nicht nur wegen der autorität ihrer verfechter, 
sondern weil in der that lautliche möglichkeit keiner 
derselben bestritten werden kann. Es wird also darauf 
ankommen, ob dieselben auch gleichmälsig die bedeu- 
tung der gerundialformen zu erklären vermögen. Hier 
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steht ihnen allen die schwierigkeit entgegen, dals die ge- 
rundialform im lateinischen selbst verschiedene bedeutungen 
zeigt, bei dem eigentlich sogenannten gerundium als flec- 
tirtem infinitiv, sodann bei dem sogenannten part. fut. pass. 
(resp. gerundivum) und endlich bei den adjectivischen bil- 
dungen auf -undus, nebst denjenigen, wo noch c oder b 
vortritt. Die erstern erklären sich am einfachsten nach 
der ansicht von Bopp, als adjectivische nebenformen der 
partic. praes. der betreffenden verba; um den zusatz eines 
b oder c zu rechtfertigen, mülste man aunehmen, das 
participalsufix -ant sei ursprünglich allgemein adjectivisch 
gewesen, wie es L. Meyer noch im lat. l-ento (aber hier mit 
ungeschwächtem t) findet, und habe erst später vorwie- 
gend participialen gebrauch angenommen. Bei den an- 
sichten der ersten und dritten gruppe erklären sich die 
fraglichen adjectiva, mehr oder weniger unmittelbar und 
leicht, wohl auch, am besten vielleicht nach der ansicht 
von Schröder, nur dals er für die bildung von adjectiven 
durch zusammensetzung mit praepositionen (oder vielmehr 
postpositionen) aus dem lateinischen sonst keine, und 
auch aus dem griechischen keine andern beispiele als die 
auf -@n-0-g beizubringen weils. Im übrigen bleibt eben für 
alle ansichten dieselbe schwierigkeit, nämlich die vermitt- 
lung der wesentlich activen bedeutung der adjectiva auf 
-undus mit der passiven der participia gerundiva und 
beider mit der substantivisch indifferenten des eigentlichen 
infinitivischen gerundium. Wir stolsen hier auf eine all- 
gemeinere frage der sprachgeschichte. Es ist a prieri, aus 
psychologischen gründen, wahrscheinlich und wird durch 
geschichtliche betrachtung bestätigt, dals, wenn am ver- 
bum actives und passives genus nicht von anfang an ne- 
ben einander zum ausdrucke kamen, nur das activum 
das ursprüngliche sein konnte. Aber wo liegen nun die 
übergänge, welche von dort aus doch schon frühe auch 
zu passivformen geführt haben? haben wir, wenigstens für 
einzelne formen, eine stufe von indifferenz vorauszusetzen, 
auf welcher die ursprüngliche und immer vorherrschende 
activform doch auch zugleich dem seltneren bedürfnifs 
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passiven sinnes diente, bis für dieses entweder eine modifica- 
tion jener form, die zufällig entstanden war und gelegentlich 
ausgeholfen hatte, oder eine ganz neue erfindung, zur geltung 
kam? eine indifferenz dieser art lälst sich für das verbum 
finitum — (und nur dieses spricht die wahre natur des 
verbum ganz aus) — nicht annehmen, wohl aber für die 
zu nominaler natur hinneigenden mittelformen des ver- 
bum (bei denen die niedrigeren sprachen stehen geblieben 
sind), die adjectivische der participien und die substanti- 
vische der infinitive nebst gerundien oder supinen. 

Indem ich betreffend die priorität des activum, die 
innern sprachformen und äulsern bildungsmittel des pas- 
sivum im allgemeinen auf Steinthal’s besprechung der 
schrift von Gabelentz „über das passivum“ in der zeitschr. 
für völkerpsych. und sprachw. II, 244 ff. verweise, be- 
schränke ich mich hier darauf, den übergang zwischen activ 
und passiv, wie er sich, zum theil noch in späterer zeit, 
eben an den infiniten formen des verbum darstellt, her- 
vorzuheben. 

Wo das passivum durch suffigierte hilfsverba ausge- 
gedrückt wird, versteht sich ‘von selbst, dals diese active 
torm haben. Am meisten beliebt für diesen gebrauch 
scheinen verba von der allgemeinsten bedeutung wie „ge- 
hen“ und „machen“. -Aber auch wo diese beide verbun- 
den sein mögen, wie im griech. aor. (I) pass. auf Zu: 
(wurzel dha und i), scheinen sie nicht auszureichen für un- 
zweideutige bezeichnung passiven sinnes, wenn nicht dem 
vorausgehenden verbalstamm, der zwar nicht die form, 
aber die function, eines infinitiv haben muía, selbst schon 
eine activ-passive doppelnatur zugetraut werden darf. So- 
dann finden wir in unsern sprachen, obwohl sie auch ei- 
gene infinitive des passiv erzeugt haben, noch spuren da- 
von, dals einst dem wirklichen infinit. act. syntaktisch auch 
passive verwendung zustand. Bekanntlich gilt dies an 
mehrern auffallenden stellen der gothischen bibel; ähnliche 
fälle erscheinen im alt- und mittelhochdeutschen, und auch 
im neuhochd. steht vielfach der einfache active infinitiv, 
sei es blols durch bequeme kürze oder durch einen wirk- 
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lichen rest älterer bedeutungskraft, für den logisch genaue- 
ren des umschriebenen passiv, s. Grimm, gramm. IV, 57 
bis 62. Dagegen verlangt der englische gebrauch, hier 
wie anderswo von bemerkenswerther feinheit, in manchen 
fällen wo der infin. praedicativ oder attributiv steht, die pas- 
sive form desselben (man sehe darüber die grammatiken). 
Im lateinischen und griechischen steht dieselbe wenig- 
stens bei „sehen“ und „hören“ (im lat. auch bei jubere), 
wenn ein persönliches object nicht genannt ist. Hieher 
gehört auch der infinitiv in der altfranzös. formel (von hel- 
den im epos) „qui tant fait à prisier (loer, amer), gleich- 
sam: der so viel preisens verursacht, also nicht etwa rüh- 
mens von sich selbst macht, sondern veranla/st und ver- 
dient von andern gepriesen zu werden (für diesen ge- 
brauch von faire vgl. ital. questo fa per me, palst für 
mich; facere gleichsam gelten, zählen, etwas aus- 
machen, wie bei einer rechnung). 

Dem infinitiv schlielst sich im gebrauche überhaupt 
vielfach das participium an, welches ja z. b. im praesens 
nach verba sentiendi mit dem infinitiv selbst wechseln 
kann. Auf eigenthümliche weise vertrat im ältern deut- 
schen sprachgebrauch das part. praet., auch von transiti- 
ven, also passiv, einen activen infinitiv praesentis, z. b. bei 
lassen; thun; taugen, helfen; sollen, wollen; auch 
bei einigen adjectiven (ähnlich dem lat. supinum auf -u); 
altnord. bei lata, fā, muna (s. Grimm, gr. IV, 125 ff); 
nur scheinbar steht umgekehrt der infinitiv statt des part. 
praet. von den „verben zweiter anomalie“ und einigen an- 
dern (a. a. o. 168); dagegen berühren sich infinitiv und 
part. praes. wieder in der ältern umschreibenden verbin- 
dung beider mit werden, aus welcher der gebrauch des 
letztern als auxiliar des futurum entstanden ist (a. a. ol, 
Aber auch abgesehen von diesen immerhin bemerkenswer- 
then übergängen zwischen infinitiv und particip zeigt 
das letztere für sich allein im deutschen ein ganz ähn- 
liches schwanken zwischen activer und passiver natur, in- 
dem das part. praes. mehrfach (und zwar in einer von 
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Grimm nicht verworfenen weise) passivisch, das part. praet. 
(und zwar nicht blos von intransitiven und reflexiven) acti- 
visch gebraucht wird (a. a. o. 64 HL Diese erscheinungen 
verlangen und verdienen eine eingehende psychologische 
betrachtung, welche uns hier zu weit abführen würde; es 
sei nur bemerkt, dals sie zusammenhangen mit einem noch 
viel allgemeineren sprachtrieb, den ich in der zeitschr. für 
völkerpsych. und sprachw. I, 375— 377 als ein schwanken 
zwischen subjectiver und objectiver bedeutung vieler verba 
und adjectiva unter die grolse kategorie der metapher ge- 
stellt habe. 

Aehnlich wie diese erscheinungen werden wir uns nun 
auch die bedeutung der lateinischen gerundialformen zu 
denken haben. Wenn nach Corssens ansicht die bedeutung 
der lat. formen auf -ndo ursprünglich von der des part. praes. 
nicht verschieden war, so mülste eben die letztere selbst 
ursprünglich noch keine rein verbal active sondern eine 
adjectivisch indifferente gewesen sein, wie sie in den ad- 
jectiven auf -undus (freilich meist von intransitiven) vor- 
liegt. — Wenn das part. praes. nach Schröder den indif- 
ferenten infinitiv auf -ana mit angehängtem pron. demonstr. 
enthält, so konnte sogar eine form wie bhar-an-ta be- 
deuten: bestimmt zu tragen, oder auch: getragen zu wer- 
den, und wenn dann für den letztern sinn allmälig die 
erweichung des t und stammbildung auf -a platz griff, so 
konnte auf diesem weg der spätere unterschied beider for- 
men und bedeutungen zu stande kommen. — Wenn nach 
der ansicht von Weissenborn in dem d die wurzel dhä, 
im sinn von: (in einen zustand) versetzen, machen, 
enthalten ist, so dals amandus ursprünglich bedeutete 
„lieben verursachend“, so brauchen wir blos dem verbal- 
stamın vorwiegend passiven oder dem causativen zusatz 
zugleich reflexiven sinn zuzuschreiben, um die spätere be- 
deutung zu gewinnen. — Das gleiche gilt bei der annahme 
von Schröder, dafs das d die praeposition do sei und der 
ursprüngliche sinn der zusammensetzung: geeignet, be- 
stimmt, geneigt zu-, oder: verbunden mit-, wie bei den 
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adjectiven auf -ido und den griechischen mit voranstehen- 
dem Anc Nehmen wir endlich das -do als schwächung 
von skr. -tva, so führt L. Meyer zur erklärung der activen 
‘fälle des lat. -ndo an, dafs z. b. skr. gänitva sowohl ge- 
nerandus als generans bedeute, und Schweizer hat be- 
merkt, dafs mehrere sanskritbildungen auf -at (welches 
nach Schleicher, comp. 312, die form des part. act., für 
-ant, bei reduplicierten stämmen ist) die bedeutung des lat. 
-ndus ergeben. Wir können also etwa annehmen, dafs das 
an sich indifferente suffix, angehängt an intransitive ver- 
balstämme, active gesammtbedeutung ergab, an transiti- 
ven aber passive. Die schwankende natur aller solchen 
suffixe erscheint ja auch an dem skr. -vant, welches, nach 
Schleicher (a. a o 316 —8) selbst wieder aus va + t be- 
stehend und im allgemeinen „besitz“ ausdrückend, beson- 
ders dazu dient, dem part. praet. active function zu ver- 
leihen und so auch im griech. -zor, für -va(n)t, erscheint, 
daneben aber in dem adjectivischen -pvt und lat. -0so, 
aus -va(n)sa, mehr passiv. Noch näher hieher gehört, aus 
dem lateinischen selbst, die thatsache, dals die adjectiva 
auf -bili, — welche zu den bildungen auf -ndo in der be- 
deutung sich ähnlich verhalten wie die griechischen ver- 
balia auf -ró (skr. -tva) zu denen auf -r&o (skr. tav-ja), in- 
dem sie blofse. möglichkeit (oder würdigkeit) statt noth- 
wendigkeit bezeichnen, — neben der häufigeren passiven 
bedeutung auch active besitzen, und zwar dasselbe wort 
beide. Beispiele s. Lorenz zu Plaut. most. 1147 (auch die 
ungrischen gerundialformen auf -va bei transitiven verben 
haben zugleich die bedeutung des part. perf. pass.: tat-va, 
aperiendo und apertus; zeitschr. f. völkerps. und sprachw. 
IV, 79). 

Wir mülsten weniger darauf halten, dafs solche dop- 
pelte anwendung auch des suffixes -ndo von anfang an 
dagewesen sei, wenn sich die übrige verschiedenheit des 
gerundium und particip. gerundivum (die adjectiva auf -un- 
dus lassen wir von nun an bei seite) etwa so erklären Deise, 
dafs das eine erst aus dem andern sich entwickelt hätte, 
Denn die verschiedenheit des genus ist vielleicht, oder 
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war wenigstens ursprünglich, nicht so grofs, wie wir sie 
heute uns vorstellen, wenn wir das particip mit der schwer: 
fälligen umschreibung: „der — werden mufs oder soll“ 
übersetzen, statt mit der gefügigen wendung: „zu-en(d)“, 
zu welcher wir gleich nachher beim deutschen kommen 
werden. Jene verschiedenheit liefse sich vielleicht zurück- 
fübren auf verschiedenheit adjectivischer und sub- 
stantivischer natur; aber eben hier steckt die schwie- 
rigkeit, und besteht darin, dafs sich von diesen beiden 
nicht leicht die eine auf die andere zurückführen lälst. 
Nehmen wir an, ursprünglich sei bois das particip üblich 
gewesen, so lassen sich daraus nimmermehr die substanti- 
vischen casus des gerundium als attribut oder adverbiale 
ableiten sondern höchstens die prädicative construction des 
substantivierten neutrum mit esse, welche auch von in- 
transitiven verben möglich ist, aber nur impersonal: eun- 
dum est, wie itur; das von Schröder angeführte roma- 
nische vianda, aus vivenda (sc. res, lebensmittel) steht 
wohl sehr vereinzelt. Gehen wir umgekehrt von substan- 
tivischer natur (aber freilich nicht nominativform) des ge- 
rundium aus, so hat zwar Schröder einen sehr anerken- 
nenswerthen versuch gemacht, auf diesem wege die ver- 
schiedenen gebrauchsweisen des gerundium auseinander ab- 
zuleiten, aber die participien auf -ndus (vollends die 
adjectiva auf -undus) setzt er als vorher schon dagewe- 
sen voraus, so dals nur die sogenannten gerundiva auf 
einem umwege in jene einmünden, wie es denn allerdings 
nicht leicht denkbar ist, dafs die participien etwa aus gro- 
(ser geläufigkeit der gerundiv-construction (attraction) sich 
zu selbständigem dasein erst abgelöst hätten. Für das ge- 
rundium selbst scheint Schröder die form auf -do als die 
ursprünglich einzige anzunehmen, und das -do darin als 
die wirkliche praeposition do (zu); aber dafs statt der 
ältern constructionen wie: agitandost vigilias; optandost 
uxorem, erst später: agitandum optandum sei geschrieben 
worden, ist ja wohl nicht richtig, da vielmehr umgekehrt 
jene ältere schreibung selber schon nur metrische verkür- 
zung der regelmälsigen form ist, -ost für o(m)(e)st. Für 


250 Tobler 


die construction war übrigens zu vergleichen die ganz eut- 
sprechende des griech. adj. verbale neutr. z. b. rozs Aoyoıg 
TOOGEATEOV tov vovv, neben: pogexteog Ó vovs. 

Wir verlassen bier das lat. gerundium, ohne noch eine 
ganz genügende erklärung desselben gefunden zu haben, 
und sehen zu, ob eine solche vielleicht aus vergleichung 
des deutschen zu gewinnen sei. Die lautliche überein- 
stimmung des deutschen -nd, in der mit zu verbundenen 
participialform, mit der gleichbedeutenden lateinischen 
ist natürlich nur zufällig und könnte höchstens entleh- 
nung aus dem lateinischen beweisen; aber nd findet sich 
im deutschen gerundium schon zu einer zeit, wo unsere 
sprache noch ohne solche einflüsse gelehrter nachahmung 
sich entwickelte, und nur zur befestigung einer bereits 
üblich gewesenen deutschen form mit nd im sinne der la- 
teinischen könnte die zufällige übereinstimmung der laute 
vielleicht beigetragen haben. Daís unser nd im gerundium 
urverwandt dem lateinischen entspreche, wird nicht 
durch den mangel der lautverschiebung ausgeschlossen, — 
denn diese fehlt auch zwischen dem nt des lat. part. praes. 
und dem deutschen nd derselben form, offenbar durch stö- 
renden einfluls des n, der schon innerhalb des lateinischen 
selbst die (nach der einen ansicht) ursprünglich identi- 
schen participialformen in solche mit nd und nt zu spal- 
ten mitgewirkt haben könnte —, wohl aber durch den 
mangel dieser gerundialformen nicht blofs in allen andern 
sprachen unsers stammes, sondern auch innerhalb des deut- 
schen gerade in den ältern dialekten. Eine wirkliche 
identität der laute in beiden sprachen ist nicht möglich, 
wohl aber kann die deutsche form, ganz unabhängig von 
der lateinischen, diese erklären helfen, als ein späteres bei- 
spiel eines ähnlichen lautvorgangs wie der von Curtius 
und Schleicher angenommene. Betrachten wir also zu- 
nächst die geschichtlichen formen des deutschen gerun- 
dium. 

Im gothischen fehlt dasselbe bekanntlich, da Luc. 
14, 31 ohne zweifel du vigana, als dativ cincs subst: vi- 
gans, oder du vigan, der einfache infinitiv, zu lesen ist. 
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Im isländischen findet sich ein partic. gerundivum (s.Grimm, 
gramm. IV, 113) in beispielen wie: alt er segjanda (omne 
est dicendum); með nefnanda manni (cum viro nominando), 
ein gebrauch, ähnlich dem neuhochdeutschen des part. 
praes., auch ohne zu, in passivem sinne (s. oben), wie 
denn auch das ahd. gerundium gelegentlich im dativ ohne 
praeposition vorkommt, z. b. kelaupanne bist (credendus 
es). Das angelsächsische, altsächsische und althochdeut- 
sche zeigen für genitiv und dativ die formen -annes und 
-anna, bei schwachen verben -janne, -jenne, -Önne, -Enne 
(Grimm, gr. I°, 1021). In der altsächs. genitivform -annias 
hat schon Grimm (gesch. d. spr.) nn aus nj entstanden er- 
klärt, wie dennan aus denjan; ebenso Müllenhoff (denkmäl. 
p- 484—5), der neben dem infinitivsuffix -an(a) für nomin. 
und accus., ein -anja für die cas. obl. annimmt, wofür er 
noch ahd. dativformen auf -anni, -enni beibringt und be- 
reits die vermuthung ausspricht, dafs diesen formen das 
skr. suffix des part. fut. pass, -anija, -anja zu grunde 
liege wie dem lateinischen gerundium. Im mittelhochdeut- 
schen gilt zwar noch -ennes, -enne nach langer wur- 
zelsilbe, nach kurzer aber bereits -enes, -ene, deren er- 
stes e, schon früher tonlos, jetzt stumm und auswerflich 
wird. Doch bleibt auch dieser verlust nicht ohne ersatz. 
Was Grimm gr. IV, 105 vgl. 66 als ergänzung zu 11, 1022 
beibringt, dafs nämlich im mhd. -ende für -enne auftauche 
und im vierzebnten jahrhundert vorherrsche, wie denn auch 
im altfriesischen -ande gewöhnlich sei —, verdiente wohl 
etwas mehr hervorgehoben zu werden; denn aus dieser 
mittelform des gerundium, welche sich dann leicht mit dem 
passiv gebrauchten part. praes. vermischte, erklärt und 
rechtfertigt sich einigermalsen die neuhochdeutsche con- 
struction „zu — end“. Nicht blos in mittelhochdeutschen, 
sondern auch in niederdeutschen schriften jener zeit be- 
gegnet das -ende häufig und bildet vielleicht durch das 
friesische hindurch einen übergang zu jenem isländischen 
gerundivum (s. oben). Man sehe z. b. niederdeutsche schau- 
spiele von Schönemann p. 6. 12. 18. 52. 56. 75. 120 (wor- 
unter auch fälle von substantivischem gebrauch solcher ge- 
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rundien, wie: min wesent; dat büent; juwe scrigent unde 
w£nent), Theophil. v. Hoffmann, v. 705. 794. 804. 975. Graf 
Rudolf, v. W. Grimm p. 8. Haupt, zeitschr. III, 82 — 83. 
Frommann, zeitschr. f. deutsch. mundart. V, 425, 1. Zu den 
alamannischen belegen, welche Weinhold, gramm. p. 348— 9. 
378— 9 anführt, wären noch manche, z. b. aus schweize- 
rischen rechtsquellen, beizubringen. Von lebenden mund- 
arten bildet die appenzellische das praepositionale gerun- 
dium auf -id, z. b. z’schafüd, zu schaffen. Dieses -id ist 
offenbar, gleich dem schwäbischen -ed, z. b. z’haissed, zu 
beisen: z’töd zu thun (s. zeitschr. f. d. m. II, 111), aus der 
ältern form -end entstanden. Dafs d hier nicht rein laut- 
lich erst später hinten angehängt worden — (obwohl der- 
gleichen auch vorkommt und gerade am verbum im vier- 
zehnten jahrhundert massenhaft auch in die schrift ein- 
drang, durch falsche ausdehnung des alten organischen t 
der dritten pers. plur. indic. praes., sogar auf das praeteri- 
tum) —, zeigt die tirolische mundart, welche im part. praes. 
-et für -end setzt (zeitschr. f. d. m. III, 104, während die 
ebend. III, 174, 221. IV, 244, 2 angeführten bildungen auf 
-et, mit dem werth von adjectiven auf -ig, der form nach 
partic. praet. sid). Wenn nun ferner in der zeitschr. f. 
d. m. II, 173, 147 das oberbair. rennet, n. wettrennen, 
für rennend, ebenfalls mit recht als ein rest des alten 
gerundium in substantivform (mit plural rennet-er) er- 
klärt wird, so muís dasselbe gelten von den verbalen neu- 
tra collectiva der hennebergischen mundart (a. a. o. 474— 6), 
welche dort, wie die entsprechenden schwedischen und dä- 
nischen auf -ende, mit der bedeutung von -ung, schwer- 
lich richtig als substantivierung des part. praes. erklärt 
werden. In diesen zusammenhang gehören dann wohl auch 
die schweizerischen verbalcollectiva auf -et (Stalder, dialect. 
214—220), nur dafs diesen männliches geschlecht zukommt 
und ebenso zahlreiche weibliche bildungen auf -ete zur 
seite stehen. Diese geschlechtsverschiedenheit läfst die an- 
nahme Stalders offen, dafs diese schweizerischen formen 
entweder geradezu reste der ahd. substantivbildungen auf 
-öd, -öt, fem. Ada, seien, oder mit diesen sich vermengt 
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haben. Wir hätten also hier, in später zeit, eine berüh- 
rung zwischen gerundialformen und wirklichen verbalsub- 
stantiven, wie schon in den veden die meisten infinitivfor- 
men eben nichts sind als einzelne casus von nomina actio- 
nis, welche gelegentlich jene function übernahmen und dann 
theilweise für dieselbe stehend wurden, wie die bildungen 
auf -tu im gewöhnlichen skr. infinitiv und im lat. litauisch. 
slav. supinum, die auf -as im lat. infio. act., die auf -ana 
im griech. infin. praes. act. und im deutschen infin. und ge- 
rund. Für unsere hauptfrage aber ergibt sich aus dem 
obigen nunmehr als wahrscheinlich, dafs sich auf deut- 
schem boden, aus rein lautlichen gründen, ähnlich wie im 
lateinischen, in einer fortsetzung der sanskritischen grund- 
form -anja ein d erzeugt hat, aber erst durch vermittlung 
von nn, während im lateinischen nd unmittelbar aus nj 
entstand. Für die lauterscheinung im deutschen kann noch 
mehreres in betracht gezogen werden. Von blofsem zu- 
satz eines d im auslaut, wie in: ie-man-d, weil-an-d, 
ietzu-n-d haben wir abzusehen, da das d im deutschen ge- 
rundium ursprünglicb wie im lateinischen, inlautend war. 
Ebense kann phonetische einschiebung eines d wie in frz. 
vien-d-rai, mou-d-re (molere) für unsern fall nichts bewei- 
sen, da sie offenbar in der eigenthümlichen natur des fol- 
genden r ihren grund hat. Dagegen findet sich inlautend 
ersatz von nn durch nd auch im nhd. minder für amhd. 
minnir, minner, und im nhd. verwinden, überwinden 
ist winden, unterstützt durch eine nahe liegende volks- 
etymologie, an die stelle des alten winnan (laborare) ge- 
treten. Häufiger freilich erscheint umgekehrt nn für nd; 
so älter niederdeutsch: innewennig (inwendig); ingesinne 
(-gesinde); mhd. sinnen (gehen, kommen) für sinden 
(wovon das causat. senden). Besonders kennt diesen über- 
gang die hennebergische mundart, jedoch mit localen un- 
terschieden, s. zeitschr. f. d. m. II, 44 ff.; III, 126; auch 
die koburgische (II, 50); nach norden erstreckt er sich bis 
ins dänische; im altnordischen findet sich lann für land, 
wahrscheinlich mit fortgerissen durch die häufigere assi- 
milation von nd in nn. — Ausfall des d zeigt die henne- 
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bergische mundart in formen des partic. praes. wie: zi- 
schelne, schmeichelne (a. a. o. II, 352); häufiger war schon 
im mittelhochdeutschen ausfall des -n, -en, nicht blos bei 
verben, deren stamm selbst auf n ausging (wein-de, 
segen-de, sen-de) sondern auch helde für helnde, töude f. 
töuwende (moribundus) Grimm, gr. 1?, 1007. Weinhold, 
alam. gr. 349. 380. — Um die hieher spielenden lauter- 
scheinungen zu erschöpfen und darunter auch die möglich- 
keit einer blofsen einschiebung des d, nicht als ersatz 
eines n, zu belegen, erinnere ich endlich an die nbd bil- 
dungen: geflissen-t-lich, vermessen-t-lich, gelegen-t-lich, 
verschieden-t-lich; öffen-t-lich, namen-t-lich, orden-t-lich, 
wöchen-t-lich; vielleicht auch: eigen-t-lich und wesen-t- 
-lich, — bei welchen falsche analogie mit dem organischen 
nt (nd) der bildungen vom part. praes. (hoffentlich, wis- 
sentlich, flehentlich) mitgewirkt hat. 

Gehen wir vom deutschen zum nahe verwandten eng- 
lichen über, so finden wir hier die im lateinischen und 
deutschen beobachtete berührung zwischen gerundium und 
part. praes. in noch höherem grade, ja sogar bis zu laut- 
licher identität gediehen, nur dafs dem englichen gerun- 
dium die function eines part. fut. pass. feblt, welche dem 
lat. gerundium und der deutschen verbindung „zu -end“ ei- 
gen ist. Aber im übrigen ist das zusammentreffen auf- 
fallend genug und es wird lehrreich und für unsern zu- 
sammenhang unumgänglich sein, wenn es auch abermals 
nur auf lautlicher zufälligkeit beruhen sollte. 

Schröder hat bei seiner umsicht auch das englische 
nicht ganz übergangen; aber er hätte es wahrscheinlich 
mehr hervorgehoben und verwerthet, wenn ihm der zweite 
band von M. Müllers „vorlesungen“ vorgelegen hätte, wo 
p. 13 18 und in den anmerkungen p. 534—36 gerade der- 
jenige englische sprachgebrauch ausführlieh erörtert und zur 
grundlage einer neuen ansicht von der entstehung des 
englischen partic. gemacht wird, den Schröder nur flüchtig 
als parallele zum romanischen gerundium anführt. 
Wenn das a, welches in der englischen volkssprache häufig 
dem gerundium vorgesetzt wird, wie z. b. in: I was a 
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hunting, gleich der umschreibung mit dem einfachen par- 
ticip, wirklich eine verkürzte gestalt der praeposition on 
ist, so hätte dieser gebrauch vielleicht eine neue stütze 
für die ansicht Schröders werden können, dafs das lat. 
gerundium aus suffigierung einer praeposition, welche spä- 
ter auch wieder vorgesetzt wurde, habe entstehen können. 
Diese anwendung möchte ich von der tbatsache jenes ge- 
brauchs nicht machen, da ich der Schröder’schen ansicht, 
aus den angegebenen gründen, nicht beipflichten kann; 
ebenso wenig kann ich freilich, so wie Müller zu thun 
scheint, ohne einschränkung die ansicht von Garnett an- 
nehmen, der das heutige englische particip durchaus aus 
verbalsubstantiven auf -ung (später -ing) ableiten will, 
vor welchen ursprünglich zu solchem zwecke immer die 
praeposition a (on) stand, später meist wegfiel, in der 
volkssprache jedoch sich noch oft erhalten habe; und noch 
weniger möchte ich mit Garnett diese theorie von der 
entstebung ganzer wortarten aus obliquen casus anderer, 
hier aus dem locativ von verbalsubstantiven, auf das in- 
dogermanische part. praes. überhaupt ausdehnen: aber 
sprachgeschichtliche möglichkeit läfst sich ihr a priori 
wohl nicht absprechen, und wenn sie im vorliegenden fall 
nicht gelten soll, so muís sie mit gründen bekämpft wer- 
den, die in den innersten zusammenhang unserer bisheri- 
gen betrachtungen einschlagen. Was für dieselbe von 
Müller angeführt wird, kann ich hier im einzelnen nicht 
wiederholen, sondern verweise auf die citirten stellen sei- 
nes buches; es ist in kürze; 1) die fortdauer jener con- 
struction in der englischen volkssprache; 2) die entstehung 
des (freilich nur scheinbaren, weil gleichlautenden) französ. 
particips aus dem lat. gerundium; 3) die bildung des ben- 
galischen praesens und imperfect durch verbindung des 
verb. subst. mit der locativform des infinitiv; 4) das bas- 
kische praesens, welches nicht aus verbindung der copula 
mit einem wirklichen part. praes., sondern mit dem locativ 
eines verbalsubstantivs bestehe; 5) die unzulänglichkeit 
der bisherigen erklärung des participialen -ing auf dem 
historischer Luuen des englischen selbst, resp. aus den ags. 
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grundformen. — In der that liefs diese letztere, von vorn 
herein einfachste und natürlichste, erklärung bisher zu wün- 
schen übrig, besonders weil man sie durch unrichtige her- 
beiziehung einer parallele aus deutschen mundarten zum 
theil erschwerte und verdarb. Ich glaube daher, wenn es 
gelingt, diese erklärung richtig durchzuführen, so sei da- 
mit auch, nach logischem recht, die entgegenstehende von 
Müller, wenn nicht als unmöglich, doch als unwahrschein- 
lich und vor allem als unnötbig, abgethan; denn dafs jene, 
zwar bemerkenswerthen, aber nicht genau zutreffenden pa- 
rallelen aus fern liegenden sprachen zurücktreten müssen 
vor einheimischen historischen sprachformen und lauter- 
scheinungen, ist wohl klar. Ein punkt kann und muís 
vorausgenommen werden, der heide erklärungen gleichinä- 
(sig betrifft. Die verbalsubstantiva auf -ung haben schon im 
angelsächsischen zum theil, und im englischen durchaus, die 
endung -ing angenommen (Grimm, gramm. U, 362). Dieser 
übergang hat lautlich nichts auffallendes, da auch z. b. die 
hennebergische mundart jenen substantiven vorhberrschend 
-ing statt -ung giebt (zeitschr. f. d. m. II, 132) und ebenso 
die vorarlbergische und die ostschweizerische -i(n)g für 
-ung setzt (a. a. o. VI, 256). Nun entsteht die frage, ob 
das englische gerundium, welches dieselbe endung hat, 
wirklich durchgängig diesen substantivischen ursprung habe, 
so dafs von jedem verbum ein solches substantiv auf -ung 
(ing) gebildet worden sei oder werden könne, welches denn 
auch die verbalen functionen eines gerundium übernehme. 
Nun werden sich zwar reine substantive auf -ing, denen 
nicht ein lebendiges verbum zur seite stände, kaum finden, 
und auch im deutschen setzen die substantiva auf -ung 
entsprechende verba voraus; aber dafs umgekehrt von je- 
dem verbum ein solches substantiv gebildet werden könne 
oder konnte, liegt nicht im allgemeinen sprachgefühl und ist 
z. b. bei having und being bedenklich; es mülste denn 
die gewalt blofser, allerdings auf zahlreiche fälle gestütz- 
ter analogie auch hier durchgeschlagen haben. Die dop- 
pelnatur des englischen gerundium gehört zum eigenthüm- 
lichsten und schwierigsten in der syntax dieser sprache, 
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schwierig nicht blols zum erlernen sondern noch mehr zum 
wissenschaftlichen: begreifen (welches man freilich erst seit 
kurzem als aufgabe der grammatik zu erfassen begonnen 
hat), und das schwanken zwischen nominaler und verbaler 
eigenschaft des gerundium zeigt sich im sprachgebrauch 
selbst, wenn er z. b. in dem satze: the gaining of wisdom 
is to be coveted — nicht blofs ohne fehler und sinnesver- 
änderung the und dann consequent auch of wegzulassen er- 
laubt, sondern auch einseitig nur eines von beiden. Doch 
diese zweiseitigkeit lälst sich allenfalls noch begreifen aus 
der parallele des lateinischen, welches zwar nicht sein ge- 
rundium, wohl aber seine nomina actionis auf -tio, wenig- 
stens in der volkssprache, auch noch ganz verbal mit dem 
accusativ construirt, wovon zahlreiche beispiele Lorenz zu 
Plaut. Most. v. 34 gesammelt hat. Andrerseits ist die no- 
minale natur wenigstens einzelner formen auf -ing durch 
ihre fähigkeit zur pluralbildung erwiesen, und so wollen 
wir dieselbe für das gerundium vorläufig annehmen. Aber 
wenn. nun diese zweifache function der formen auf -ing 
vollends zu einer dreifachen d. h. auch zu adjectivischer, 
erweitert, wenn jenes substantivische -ing auch die quelle 
des participialen sein soll, so sind wir zwar auf dem boden 
der englischen sprache an mancherlei seltsame und oft et- 
was gewaltsame erscheinungen gewohnt, und läfst sich 
auch die möglichkeit dieses übergangs für sich allein 
oder für einzelne fälle nicht bestreiten: aber wenn die 
blofse analogie hier nochmals, aber diesmal gewils auf we- 
nigere fälle als beim gerundium gestützt, eine der wich- 
tigsten grammatischen formen geschaffen haben und gele- 
genheit regel geworden sein soll, so sträubt sich wissen- 
schaftliche besonnenheit gegen so auf einen punkt gehäufte 
anwendung eines sonst noch so fruchtbaren und berechtig- 
ten erklärungsprincipes. 

Uebergehend zum positiven theil unsers beweises müs- 
sen wir gegen M. Müller zugeben, und können dies ohne 
allen abbruch an der stärke unserer position, dals die zu- 
rückführung des participialen -ing auf das ags. nominal- 
suffix -ing, welche auch Bopp für möglich hielt, unstatt- 
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haft ist, indem dieses -ing meistens nur von nominalstämmen 
ableitend substantiva bildet, wie die deutschen auf -ing 
und die in beiden sprachen weit zablreicheren auf -I-ing. 
Doch hat schon Grimm (gramm. 11, 355—6. 1004. II, 236) 
spuren auch von adjectiven auf -ing in den adverbien 
auf -ing, -ingun, häufig mit vortretendem | uud praeposi- 
tionen, nicht blofs auf hochdeutschem sondern auch auf 
sächsischem gebiet, nachgewiesen, und das schottische we- 
nigstens bewahrt noch viele solche adjectivische adverbia 
auf -lins, entsprechend den zum theil substantivischen nhd. 
auf -lings. Dagegen wollen wir ebenso wenig verschwei- 
gen, dals Grimm (a. a. o. II, 357. III, 234—5) nicht blofs 
die alts. adverbia auf -ungo, ags. -unga (neben l-inga) son- 
dern auch die ahd. auf -ingûn, mit den weiblichen sub- 
stantiven auf -ung in verbindung bringt und am ende (HI, 
237—8) findet, diese sämmtlichen adverbien seien bald 
von substantiven, bald von adjectiven oder auch unmittel- 
bar von verben gebildet. Sollte substantivischer, und auch 
dann in letzter linie verbaler ursprung vorherrschen, so 
wäre dies eine neue seite fruchtbarer entfaltung der ver- 
balia auf -ung, und vielleicht eine stütze der Müllerschen 
annahme derselben als grundlage der participien. Aber 
sehen wir nun endlich, ob wir diese nicht auf geraderem 
wege erklären können, oder was sich triftiges gegen die 
ableitung derselben aus der ags. partic.-endung selbst ein- 
wenden lasse. 

Den übergang von dem ags. -ende zum neuengl. -ing 
bildet die mittelform -inde, welche z. b. in dem halbsäch- 
sischen „offenen brief“ könig Heinrichs III. von 1258 (her- 
ausgegeben in Haupts zeitschr. XI, 294 — 358) vorkommt 
in lestinde (= lasting, dauernd), neben den substantivi- 
schen gretinge (gruls), cruninge (krönung). In den bei- 
den texten von Layamons Brut finden sich, nach Müllers 
eigener angabe, participia auf -ende und -inge promiscue 
neben einander. Im mittelenglischen wiegt -ing bereits 
vor; nur im schottischen hat sich die alte volle form -and 
in einzelnen resten bis auf heute erhalten. Es handelt sich 
also nur darum, den lautlichen übergang von -end in -ing 
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weiter zu begründen, und zwar sowohl den consonantischen 
als den vocalischen, welche freilich zusammenhangen wer- 
den. Bopps bedenken gegen die steigerung von e zu i, 
da sonst eher schwächung von i zu e vorkomme, wird ent- 
kräftet durch jenes unzweifelhafte -inde; auch konnten die 
substantivischen und adjectivischen formen auf -ing, denen 
i schon früher (mit ausnahme der gerundien ursprüng- 
lich) zukam, die participien in diesem punkt durch ana- 
logie nach sich ziehen; denn dafs sie ihre ganze gestalt 
jenen verdanken, haben wir bereits abgelehnt. Für den 
übergang des d in g weils ich allerdings aus dem eng- 
lischen selbst nichts besonderes beizubringen, aber mög- 
lichkeit desselben ist im allgemeinen durch die gemeinsame 
natur beider laute als medien hinlänglich festgestellt, be- 
sonders für den fall, wo ein vorausgehender nasal die be- 
stimmtere qualität derselben verdunkeln mochte, und zwar 
im auslaut, der zu allen veränderungen am geneigtesten 
ist. Hingegen findet sich der fragliche übergang in deut- 
schen mundarten, und zwar ebenfalls am part. praes., wo- 
durch denn doch das factum einige beweiskraft auch für 
das englische erlangt, so sehr man sonst gegen unmittel- 
bare schlüsse von einer zunge auf eine andere, selbst zwi- 
schen dialecten Einer sprache, auf der hut sein mag. Dat 
man dazu einigen grund hat, zeigt sich allerdings gerade 
an einer deutsch-mundartlichen parallele, die für das engl, 
partic. auf -ing ist herbeigezogen, aber von Müller mit 
recht abgewiesen worden. Reinwald hatte in seinem hen- 
nebergischen idioticon angegeben, das part. praes. dieser 
mundart bilde sich auf -ıng. Aber dieses -ing wird nicbt 
unmittelbar an den verbalstamm angefügt, sondern an ein 
dazwischenstehendes -en-, dessen natur selbst wieder frag- 
lich ist. Ueberdies kommt nach den neueren angaben über 
hennebergische mundart, in der zeitschr. f. d. m. (II, 170. 
172. 352; III, 131), neben der endung -en-ing (z. b. blüw- 
-en-ing, blühend) auch -ennig vor (z. b. schreiennig, schrei- 
end), und diese beiden bildungen scheinen mehr adjectivi- 
sche vom particip, als dessen eigene form wir schon oben 
auch -ne gefunden haben (schmeichelne). Die form schrei- 
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ennig wird a. a. o. 172 erklärt als ein verbal-adjectiv zum 
partic. schreienne (für schreiende, also (n)n für nd, s. 
oben) oder eine verlängerte form des partic. selbst, und 
das führt wohl auf die richtige spur. Nämlich mittelhoch- 
deutsch gab es vom part. praes. abgeleitete adjeetiva auf 
-ec (ähnlich den oben angeführten neuhochdeutschen auf 
-ent-lich), von denen sich löbendec, mit verändertem ac- 
cent, im nhd. lebendig erhalten hat. Andere beispiele s. 
Grimm, gr. II, 304, darunter auch glüendec, welches in 
kölnischer mundart gloendig, gloedich, in hennebergi- 
scher glüennig, neben der einfachen participialforn glü- 
enne, lautet. Sodann findet sich ebenfalls schon mhd. er- 
weiterung der adjectivischen bildungssilbe -ec, -ie in die 
mehr substantivische gestalt -inc (vergl. umgekehrt nhd. 
pfennig für älteres pfenninc), und zwar nicht blos in 
beispielen wie grimminc, w@ninc (Grimm, gr. II, 297) 
sondern gerade auch bei jenen participialen ableitungen, 
z. b. wüetendinc, waldendinc, II, 356, wo auch angeführt 
wird, dafs H. Sachs häufig -ing für -ig an gewöhnliche 
adjectiven setzte, z. b. listing (vergl. die unform genung, 
sogar bei Göthe). Die leichtigkeit sowohl des eintritts als 
des ausfalls eines n vor g, begründet in nasaler neigung 
des letztern selbst, ist bekannt genug und bedarf keiner 
weitern belege. Hiemit sind die hennebergischen partici- 
pialformen erklärt, aber eben als blos scheinbare, und da- 
rum ohne beweiskraft für die englischen. Wenn aber über- 
gang von nd in ng bier in der (hät nicht stattfindet, so 
kennt ihn doch die hennebergische mundart in manchen 
andern fällen, z. b. mangelkern für: die mandel (wäh- 
rend das mandel (maals) mannel lautet). Uebrigens sind, 
laut zeitschr. f. d. m. IL 217; III, 126 ff. gerade in diesem 
punkt locale spielarten der henneb. mundart zu unterschei- 
den, indem nd theils beibehalten, theils in nn, theils in ng 
verwandelt wird, so dafs z.b. das wort bündel in den 
drei mundarten lautet: bündl; bönl; böngl; oder bänder: 
bänder; bänner; bänger; hunde: hünd; honn; höng. 

Den übergang von nd in ng kennt nun nicht blofs auf 
mitteldeutschem sprachgebiet auch die anhaltische mundart 
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(z. b. gefungen f. gefunden), sondern auch die schweizeri- 
sche in einem theil der kantone Bern und Solothurn, in 
fällen wie: hung, ching, unger f. hund, kind, unter und 
viel dgl. z. b. in den schriften von Jer. Gottbelf; aber auch 
die Ostschweiz, wenigstens in bildungssylben, z. b. äbig 
(Zürich), für das äbed (abend) der übrigen mundarten. 
Und hier werden wir nochmals auf das part. praes. ge- 
führt. Dieses fehlt nämlich der schweiz. mundart ganz, 
wenn es nicht, auch lautlich, enthalten ist in den schein- 
bar adjectivischen formen auf -ig, die dafür gebraucht 
werden, z. b. glü(j)ig f. glühend (vgl. oben die deutschen 
formen dieses wortes), brennig (brennend) u. s. w.; für sie- 
dend gilt süttig, abgeleitet von part. praet., und diese 
bildung ist wirklich adjectivisch; von den andern aber 
glaube ich nicht, dals man wirkliche adjectiva auf -ig zum 
ersatz der verlorenen part. praes. habe bilden wollen, son- 
dern diese selbst dauern wohl fort, eben mit der endung 
-ig f. -ed, -end wie in äbig. Uebrigens üben andere süd- 
deutsche mundarten dasselbe verfahren, s. zeitschr. f. d. m 
111, 520. VI, 256. Möglich, oder sogar wahrscheinlich, 
bleibt es immerhin, dafs die wirklichen adjectiva auf -ig 
dabei als anhalt und analogie dienten, wie wir im engli- 
schen sowohl für das gerundiale wie für das participiale -ing 
etwas ähnliches angenommen haben. In dieser mittelbaren 
weise mag also die schweizerische mundart zur erklärung 
des engl. particip etwas beitragen, denn dafs sie -ig, nicht 
-ing gibt, macht auch darum nicht viel aus, weil sie über- 
haupt in ableitungen kein -ing sondern nur noch -ig 
kennt, (ausgenominen in den ortsnamen auf -ingen, welche 
doch, auch in der schrift, theilweise ebenfalls -igen ange- 
nommen haben), so dafs wir jetzt z. b. häls(l)ig (hals- 
strick) sagen, wo im 14ten jahrhundert Boner (fab. 57, 92) 
und das Sempacherlied noch helsing, hälsling schrie- 
ben. Dafs aber unsere adjectivischen participien auf -ig 
aus älterem -ing entstanden seien, läfst sich darum doch 
nicht behaupten, da Boner und seine zeitgenossen dem 
partie, die richtige endung -end geben; es wird vielmehr 
dabei bleiben, dafs diese endung zunächst ihr n verlor, 
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wie dies schon in mhd. schrift vorkam (s. oben), und dafs 
dann auf dem angegebenen wege -ed in -ig überging, wo 
es überhaupt geschah; denn die fraglichen formen sind 
weder zablreich noch allgemein üblich und lautlich fest- 
stehend. 

Diesen ganzen auslauf hatten wir nur der form des 
englischen particip wegen unternommen, und es bleibt zum 
schlusse noch festzustellen, wie das verhältnils desselben 
zum gerundium im syntaktischen gebrauch zu denken 
sei. Dals die form des part. nicht aus der form und je- 
nem praepositionalen gebrauch des gerundium abgeleitet 
zu werden braucht, glaube ich nun genügend gezeigt zu 
haben; möglich ist es auch darum nicht, weil der rein 
attributiv-adjectivische gebrauch der form auf -ing sich auf 
jene construction pur durch abermalige gewaltsame analo- 
gie zurückführen liefse; oder soll vielleicht a loving 
child auf a child on loving zurückgeführt werden? 
auch die romanischen sprachen haben ja für diesen ge- 
brauch das lateinische particip mit flexion beibehalten und 
unterscheiden es vom participial gebrauchten gerundium. 
Wollte man annehmen, die praepositionale construction des 
gerundium sei so geläufig gewesen und habe in vielen fäl- 
len, nach weglassung der praeposition, so sehr den schein 
und werth eines wirklichen particip angenommen, dafs man 
den ursprünglichen verhalt ganz vergessen und mit der 
fertigen form alle functionen eines particip bestreiten 
konnte, so mülsten doch von einer so grolsen geläufigkeit 
der ursprünglichen construction, wie sie für diesen her- 
gang vorausgesetzt wird, irgend welche spuren schon aus 
dem angelsächsischen oder wenigstens aus dem altenglischen 
nachzuweisen sein. Wir kommen also zu dem schlusse, 
dals hier, wie so oft in der spätern geschichte der spra- 
chen, zwei ursprünglich verschiedene formen, zunächst nur 
aus lautlich zufälligen gründen, in eine zusammengefallen 
seien, was im englischen, wo homonymie der wörter in 
solchem malse blüht, auch an flexionen nicht befremden 
kann. 


Zugeben können wir aber, dafs diese mischung der 
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form unterstützt wurde durch in manchen fällen zutreffende 
äquivalenz auch der syntaktischen function. Dals selbst 
in der wortbildung sich eine berührung zwischen gerun- 
dium oder verbalsubstantiv und participium zeige, läfst 
sich vom englischen nicht behaupten, da in losen zusam- 
mensetzungen wie a brewing-tub, a writing-desk der 
erste theil, selbst bei passiver auffassung, nicht als parti- 
cip gedacht werden kann. Dagegen findet sich etwas ähn- 
liches in der ostfriesischen mundart, wo (nach zeitschr. f. 
d. m. IV, 128) gewisse zusammensetzungen zweifeln lassen, 
ob der erste theil infinitiv oder particip sei, da dieses 
auch sonst (durch verlust des d) mit jenem zusammenfällt ; 
z. b. stän-ür (standuhr), hangn-lamp (hänge-lampe), sügn- 
-kind (säugling). Zweifelhaft bleibt hinwieder im engli- 
schen, ob die formen auf -ing, abhängig von den verben 
to cease und to continue gerundien oder participien 
seien. Für das erstere spricht die analogie der construc- 
tion nach den verben to attempt, to intend, to for- 
bear, to escape (to deny und to cannot help sind 
etwas verschieden), wo das abhängige wort auf -ing nicht 
leicht participial sein kann; für das letztere die analogie 
der griechischen participialconstruction nach n«ieotai, òra- 
teheiv; gien, tuyyaveıv. Nahe gränzen hier auch ro- 
manische redeweisen an, wie das gerundium nach seguir 
(sequi, im sinn von fortfahren), acabar (franz. achever), 
tornar (tourner) im spanischen, das französische aller 
croissant (crescendo), ital. andare cercando, verschie- 
den vom franz. aller chercher wie auch span. seguir 
und continuar den infinitiv mit á nach sich ziehen, wenn 
das fortfahren nach einer unterbrechung geschieht. Aber 
das romanische gerundium (über dessen entstehung und 
gebrauch Diez gramm. III, 192. 246. 257—8 nachzuse- 
hen ist) darf mit dem englischen nicht unmittelbar in pa- 
rallele gesetzt werden, weil es vom lateinischen her mehr 
verbale natur an sich hat, obwohl es auch substantivische 
annahm in verbindungen wie die provenzalischen und alt- 
französischen: se levar de sezen und -en sezen (vom 
sitzen zum stehen, vom liegen zum sitzen) und noch mehr 
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mit vorangehendem pron. possess. wie: à mon sovenant 
(meiner erinnerung nach), ses saben (obne zu wissen), en 
son dormant (während seines schlafes), vostre veiant (vor 
euern augen), (à) mon esciant (meines wissens) und noch 
neufranz. sur son séant, de mon vivant. Im übrigen 
kommt aus dem romanischen sprachgebrauch für unsern 
zweck folgendes in betracht. 

1) übergang des lateinischen gerundium in das part. 
praes. findet in den romanischen sprachen nur theilweise 
statt, da das lateinische particip in adjectivischer geltung 
fortdauert, und ist eben darum blos syntaktischer art, 
indem durch eine bemerkenswerthe „verschiebung * (hier 
der grammatischen formen, wie sonst der laute und der 
lexicalischen stoffbegriffe) das gerundium gerade in dem 
maalse für participiale verwendung frei wurde, als es 
seinerseits die übrigen anwendungen, deren es im lateini- 
schen fähig war, an den infinitiv (mit praepositionen) 
abtrat. (Dagegen hat das neugriechische wirklich aus dem 
part. praes. ein unflexibles, syntaktisch dem romanischen 
(aus dem gerundium entstandenen) gleichbedeutendes ge- 
rundium auf -oyres geschaffen (neugr. avaxgwpwvrag ¿yo 
(absolut) = alter. avagwoovvrog uov. 

2) Bemerkenswert eigenthümlich steht, bier wie in 
andern punkten, neben den übrigen romanischen sprachen 
die walachische, indem sie das part. praes. durch verbal- 
adjectiva auf -oriu (lat. -(t)orius ersetzt, deren vollkommene 
verbalkraft an die der lat. nomina actionis auf -tio (bei 
Plautus) erinnert. Dies ersatzmittel selbst erklärt sich’ ei- 
nigermalsen aus der früher auch in andern romanischen 
dialecten üblich gewesenen verbindung der lat. nomina 
actoris auf -tor mit esse, da wo jetzt, wie auch bei stare, 
ire und venire, umschreibung mit dem gerundium stattfin- 
det. Dals zu jenem lat. -tor auch wieder die participien 
auf -turus gehören, mag hier noch beigefügt werden. — 
Dals das walachische gerundium auch als adjectiv beban- 
delt werden kann, ist eine consequenz .eben von der eigen- 
thümlichen ersetzung des particip. 

3) Für die eutstehung des romanischen gerundium aus 
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dem ablativ des lateinischen und das schwanken zwischen 
instrumentaler und temporal-kausativer bedeutung des 
erstern kann als parallele angeführt werden das skr. ge- 
rundium oder absolutiv, indem der instrumentalis nach 
L. Meyer überhaupt ursprünglich comitativus ist. Vergl. 
die doppelte bedeutung des deutschen „indem“ und „mit“, 
und den lat. conjunctiv nach quum auch bei scheinbar nur 
temporalen angaben. 

Auf den ablativ (mit ergänzung von in) kann auch 
das romanische gerundium nach videre, audire, trovare (das 
nach mandare scheint allerdings dativisch) zurückgeführt 
werden, so wie das umschreibende mit esse, obwohl gerade 
in diesen zwei anwendungen das romanische gerundium 
am ehesten wirklich participiale natur anzunehmen scheint. 
Nach sehen, hören und finden kann im englischen, 
deutschen und lateinischen das participium folgen, in den 
beiden letztern sprachen auch der infinitiv, aber in etwas 
verschiedenem sinn. Dafs ich die englische umschreibung 
von to be mit -ing für gerundial halte, wenn die praepo- 
sition a (on) dabei steht, sonst für participial, folgt aus 
meiner oben geäulserten ansicht von der doppelnatur der 
-ingform überhaupt. Ob man neben: to go a begging 
nicht auch sagen kann: to go begging, jenes im sinn von: 
auf betteln ausgehen (ein einzelnes mal), dieses — betteln 
gehn (als beständiges gewerbe) weils ich nicht; to fall a 
trembling erlaubt wohl keine weglassung der praeposition. 
Wo wir nach bleiben die verba stehen, sitzen im in- 
finitiv setzen, steht englisch das particip, während hinwie- 
der englisch to come und ebenso franz. à venir (neben dem 
substantiv l’avenir) als attribut nach substantiven unser 
„zukünftig“ „venturus“ vertritt, ganz wie der passive 
englische infinitiv unsere formel „zu -end*. 

Solche einzelne fälle wären vielleicht noch manche an- 
zuführen; ich glaube aber schlielsen zu können mit dem 
rückblick auf das allgemeine resultat unserer betrachtung, 
dals zwischen den drei nominalen kategorien des verbum, 
infinitiv, gerundium und participium, seit ältester zeit viel- 
fache berührung waltet, sowohl in der form als in folge 
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davon auch im syntaktischen gebrauch, am meisten be- 
greiflich zwischen infinitiv und gerundium und zwischen 
gerundium und participium; die weniger innige und häu- 
fige berührung zwischen infinitiv und participium als den 
beiden extremen wird zum theil eben durch die geschmei- 
dige natur des gerundium vermittelt. Bemerkenswerth ist 
aber auch die an mehrern stellen hervorgehobene berüh- 
rung der nominalen verbalfiormen mit wirklichen nomina 
actionis, selten actoris und auch mit adjectiven, so dafs 
von mehren seiten ein blick in den urzustand sich öffnet, 
wo in der sprache die grammatischen kategorien überhaupt 
noch nicht bestimmt ausgeschieden waren. 


Bern, sept. 1866. L. Tobler. 


Wetter. 


Unter wetter verstehen wir nach Sanders treffender 
definition „die jeweilige beschaffenheit der atmosphäre, in- 
sofern die veränderungen derselben sich uns bemerkbar ma- 
chen“. Wir sprechen von gutem, schlechtem, warmem, 
kaltem, nassem, trocknem wetter. Dieser unbestimmte ge- 
brauch des wortes ist in unserer sprache alt. Hävamal 
87,4 lesen wir: veðr raeör akri d. h. beim acker kommt 
es auf das wetter an, und ähnlich Heliand 2478: wederes 
gang, regin endi sunna d. h. des wetters verlauf, regen 
und sonnenschein. Häufiger steht wetter für bestimmte 
arten der witterung. „Passendes, gutes wetter“ ist z. b. 
Hav. 81 gemeint, wenn die regel gegeben wird, bei „wet- 
ter“ solle man auf die see rudern. Solche stellen haben 
Graff, Zarncke-Müller u. a. vor augen, wenn sie unser 
wort mit ayọ oder «no uud «io zusammenstellen, die 
weder unter sich noch mit wetter zusammengehören. Be- 
sonders häufig dient wetter als synonym des nah verwan- 
ten „gewitter*. Es genügt zu erinnern an die ausdrücke: 
donner und wetter, wind und wetter, ein wetterschlag, ver- 
wettert, schlagende wetter, und an die übertragungen auf 
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das getöse des kampfes „umzuckt von tausend wettern « 
z. b. Helgakvida H. I, 12: 
vän kvað bann mundu 
veörs ens mikla 
grära geira 
ok gremi Odins 
d. h. er sagte es sei hoffnung auf das grofse wetter grauer 
speere und den zorn O. Die anordnung dieser verschie- 
denen bedeutungsnüancen hängt ab von der etymologie. 
Das wort ist im gotischen verloren, lautet im ahd. wetar, 
im ags. veder, im alts. wedar, im fries. weder. Folglich 
muls die entsprechende altindische form ein dh zeigen. 
Die wurzel ist vadh und die am nächsten mit wetter ver- 
wandten substantive vadhä und vädhas. Vädhas, welches 
auch Ngh. 2, 20 unter den vagranämäni aufgeführt ist, be- 
zeichnet den schlagenden blitz, den „wetterschlag“ als die 
waffe, welche im kampfe Indras mit den dämonen von 
beiden kämpfern geführt wird, dann wohl die waffe des 
feindlichen sterblichen. In etwas weiterem sinne werden 
vadhä und vadh gebraucht, doch herrscht auch hier noch 
die beziehung auf den blitz vor. Einige vedische stellen 
mögen dies beweisen. V, 32,7: 
od jäd indrö mahate dänaväja vädhar jämista sáhö 
äpratitam 
jád T vägrasja präbhrtäu dadhäba vicvasja #antór adha 
màn kakära 
„Als Indra gegen den grofsen Danaver sein geschols erhob, 
seine unwiderstebliche kraft, als er ihn niederschlug im 
wurf des donnerkeils, da machte er ihn zum niedrigsten 
von allem geschöpf. IV, 22, 9: 
asmö värdiäthä krnuhi gjéšthā nrmnäni satr& sahure 
sähäsi 
asmäbhjam vrträ suhänäni randhi Gabi vädhar vanıısö 
märtjasja 
„Gieb uns gereifteste herrlichste mannesthaten, immer o 
siegreicher siege, unterwirf uns die Vrtras sie leicht zu 
schlagen, schleudere dein geschofs auf den kämpfenden 
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sterblichen“ (vgl. zu dieser constr. I, 32, 9, oder: schlage 
die waffe des kämpfenden sterblichen). X, 22, 8: 
akarma däsjur abhí nö amantür anjavratö ämänusa: 
tván täsjämitrahan vädhar däsäsja dambhaja 
„Der nichtopferer der feind ist über uns der unverstän- 
dige ungläubige der unmensch, du o feindschläger schlage 
nieder dieses dämonen geschofs“. V, 32,3: 
tjásja kin mahatö nír ınrgäsja vädhar jaghäna tävisibhir 
indra: 
ja éka id apratir mänjamäna ád asmäd anyó aganista 
tavjän 
„Das geschofs dieses grolsen ungethüms schlug Indra fort 
mit seinen kräften, welcher allein sich unbesiegbar dünkte. 
Da wurde ein anderer stärkerer als er geboren“. VIII, 
24527: 
já rkššd ähaso mukád jó värjät saptá sindhusu 
vádhar dasásja tuvinrmna ninama: 
„Du, der uns von dem verderber von der noth erlöst oder 
vom Arier in dem lande der sieben stróme, beuge nieder 
das geschofs des dämonen, o tapferer“. II, 19,7: 
nanamd vädhar ädevasja pIjö: 
„Beuge nieder das geschofs des gottlosen frevlers“. 
In ähnlichem gebrauch vadhä, z. b. V, 34, 2: 
a já: sómëna $athäram äpipratämandata maghävä má- 
dhvö ändhasa: 
jad Im mrgaja hántavē mahävadha: sahäsrabhrstim uçánā 
vadhä jämat 
„Welcher mit soma den leib anfüllte, der mächtige sich 
berauschte am sülsen saft, als der herr der grolsen waffe 
freudig erhob das tausendspitzige geschols zum morde des 
ungethümes. V, 32,8: 
tja kid ärnam madhupä gäyänam asinvä vavräm mäh 
Adad ugrä: 
apadam aträm mahata vadhena ni durjöna ävrnan mr- 
dhrävakam 
„Diesen brausenden, methsaufenden, lagernden, unersätt- 
lichen schlinger (?) packte gewaltig der starke. Den fuls- 
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losen, den fresser schlug er nieder im kampfe, den stot- 
terer mit grolsem geschosse“. IV, 18,7: 
mämäitän putrö mahata vadhena vriträn &aghanvaü 
asrgad vi sindhün 
„mein sohn (Indra) mit grolsem geschosse tödtend den 
Vritra lies fliefsen diese ströme“. IX, 91,4: 
vrieköpäristät tugata vadhena 
„Schlage von oben mit schmetternder waffe“. IV, 18, 9: 
cirö dāsásja sam pinak vadhena 
„das haupt des dämonen zerschmetterstest du mit dem ge- 
schosse“. III, 32, 6: 
tvám apö jäd dha vrträn #aghanváñ ätjan iva präsrga: 
särtavagäu 
çájānam indra käratä vadhena vaetieä sam pári devir 
adevam 
„Als du den Vritra schlagend die wasser eilen liefsest wie 
rosse im wettlauf (schlugst du) mit eilendem blitzgeschols 
den ungöttlichen der die göttlichen umschlossen hielt“. 
V, 29, 10: siehe Kuhn, herabholung 59. VI, 20, 4: 
gatäir apadran panäja indrätra däcönaje kaväje ’rkäsätäu 
vadhäi: çúšņasjāçúšasja ınaja: pitvö närirekit kin kaná prä 
„mit hundert (wohl zu ergänzen: ihres gleichen d. h. in gro- 
(ser menge) liefen die Panis aus furcht vor dem weisen 
Dagöni davon, als er (durch sein lied) die sonne gewann. 
Durch seine schläge (überwand er) die listen des ge- 
fräfsigen QuSna, von dem tranke lies er auch nicht etwas 
übrig“. 11, 21,4: 
anänudö vr$abö dödhatö vadhä: 
„der unnachgiebige der stier der schläger des tobenden“. 
KH 12: 
satjam id vá u tà vajám indrä staväma nänrtam 
maháñ äsunvatö vadhö bhäri gjötlsi sunvatö bhadrä 
indrasja rätäja: 
„Wahres in der that lafst uns vom I. preisen und nicht 
unwahres. Grols ist der schläger des gottlosen, viel die 
erleuchtungen des frommen, glänzend die gaben des I. 
Auf Indras geschofs oder eines menschen waffe kann 
I, 5, 10 bezogen werden, auf Varuna geht II, 28, 7: 
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mà nö vadhäir varuna je ta istäv čna: krnvántam asura 
bhrinänti 
má gjötifa: pravasathäni ganma vi šú mrdha: çiçrathö 
giväse na: 
„(triff uns) nicht o V. mit den waffen, welche von dir ent- 
sendet du göttlicher den sünde thuenden versehren, mögen 
wir nicht des lichtes verlustig gehen, entferne unsere feinde, 
auf dals wir leben“. 

Das verbum vadh, über welches Westergaard 188 ei- 
niges formelle bemerkt, und dessen v durch die zahlrei- 
chen aöleitungen wie vadhä vädhas vadhasnä vadhasnú 
vädhatra hinlänglich verbürgt wird, wird im Rv. ebenfalls 
hauptsächlich vom blitzschlage, dann vom schlagen der 
götter überhaupt und schliefslich auch einfach für tödten, 
verletzen, beschädigen gebraucht, z. b. vom Indra, der den 
Vritra schlägt IV 173; VL 1712 VIE 22, 19: 71, 5222; 
ähnlieh 1,80,7:V1, 27,4: VII 52205 NT 3: 

tväm tan indrobhäjäni amiträn däsä vrtränj ärjä ka çūra 
vädhir vánëva südhitebhir ätkäir á prtsü darši nrnä 
nrtama 
„Du Indra schlugst die beiden arten von feinden, die ari- 
schen und die barbarischen schädiger, wie holz mit wohl- 
gefertigten blitzen (?) spaltest du sie in den schlachten 
heldenhaftester der helden“. 

(Bei B. R. s. v. ätka ist diese stelle nicht angeführt. 
Sie läfst sich unter die dort angegebene bedeutung, so 
weit ich sche, nicht unterbringen. Man wird sich also ge- 
nöthigt sehen, entweder (wie Säjana) für ätka eine bedeu- 
tung wie waffe, axt aufzustellen, oder ätkäi: in arkäi: zu 
ändern). VIII, 45, 34: 

má na @kasminn ägasi má dväjör utá trišú 

vadhir mà güra bhürisu 
„Schlage uns nicht um einer sünde willen, nicht um zweier, 
nicht, o Indra, um vieler willen“. 

Von der lanze des Varuna wird vadh gebraucht VII], 
56,20, von Rudra VII, 46,7, von Soma VIII, 68, 8. 
VII, 64,9: 
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mà na: samasja düdhjà: päridvöshasö ähatıi: 

ürmir ná návam à vadhit. 
„Nicht möge uns jedes übelgesinnten hassers noth schädi- 
gen wie die woge das schift, cf. I, 38, 6. 

Die wurzel vadh und ihre abkömmlinge wurden also 

im altindischen zunächst vom schlagen des blitzes, später 
vom schlagen überhaupt gebraucht. Als die indogermani- 
schen sprachen sich trennten, haftete an der wurzel nur die 
bedeutung des blitzschlages. Diese wurde in den deutschen 
sprachen verallgemeinert, derart dafs die bezeichnung für 
die wunderbarste, ergreifendste atmosphärische veränderung 
auf alle atmosphärischen veränderungen ausgedehnt wurde. 


xọovw, rüeren. 


Bekanntlich giebt es im griechischen viele verba, welche 
am ende ihres stammes vor den mit consonanten anfan- 
genden suffixen ein o zeigen, während dies vor vocalisch 
anlautenden suffixen, also z. b. dem w der ersten person 
des praes. act. nicht erscheint. Leo Meyer macht an ver- 
schiedenen stellen seiner vgl. gramm. namentlich I, 443 da- 
rauf aufmerksam, dafs dieses ø nicht vor consonanten ein- 
geschoben, sondern vor vocalen — wie gewöhnlich — aus- 
gefallen sei. Man hat also anscheinend vocalisch oder 
diphthongisch auslautende stämme häufig“ vielmehr als 
o-stämme zu betrachten. So läfst z. b. zaiw zunächst auf 
xaviw, dies auf xavo-ım (xavo-reıoog) schliefsen. Entklei- 


det man zone der gunirung, so lautet es kus = altind. 
çuš, yevcodaı ist = guš und gus-tare, eu = urere und 
us, a@zovsıv = hausjan, row = tras, yoaw = gras, Cën 


= jas (Roth, Nir. VI, 11). Zu diesen verben gehört auch 
zpovw, für welches der sigmatische ausgang durch xoou- 
Cu %00VOTIA0G, #00v0TEov und zpoVou« als nebenform von 
xoovVua wahrscheinlich gemacht wird. Zur evidenz erho- 
ben wird er durch die betrachtung, dals soo und unser 
rühren dasselbe wort sind. 
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Das verbum lautet im ahd. hruorjan, alts. hrörian, ags. 
hrêran, altn. hroera. Die verlorene gotische form ist nicht 
mit vollständiger sicherheit zu construiren. Erwägt man 
aber erstens, dafs alth. alts. ags. altn. r häufig aus goti- 
schem s hervorgegangen sind, und zweitens dafs dem 
griech. ov in vote gothisches au in hausjan entspricht, 
so kommt man zu der ansicht, sie werde wohl hrausjan 
gelautet haben. Doch mag auch der vocal anders gelau- 
tet haben, sicher ist, dafs der stamm nicht auf r auslautete, 
wie Weigand (in seinem wörterbuch s. v.) vermuthet, son- 
dern dals er dem griech. xoovg entsprechend ein s zeigte 
(also: hraus = xoovs). Die völlige bedeutungsgleichheit 
ergiebt sich aus folgendem: Die verba heifsen 1) in be- 
wegung setzen Z. b. ir schif mit dem segel das rüert ein 
höher wint, setzte der wind in bewegung, das ros rüeren, 
antreiben in bewegung setzen, rüerende habe bewegliche 
habe (s. Zarncke-Mülier s. v.) Euripides Electra 180 ovö’ 
iot@oa yopovs Aoysiaiçs Gue vúugpais eilıztov xoovow nod’ 
uov werde meinen fuls in bewegung setzen, rühren *). 

2) Stolsen, anstolsen z. b. den himmel houbete ruoren 
pulsare (Graff s. v.) Eurip. Iph. Aul. 1043 zovosooavöakov 
iyvos èv yg xoovovoaı in die erde stofsend. 

3) Werden sie gebraucht vom spielen eines instru- 
mentes xoovõuevæ Öoyava sind gespielte instrumente (H. 
Steph. s. v.) deutsch: psalterium ruoret man mit handen 
(Graff), Atlamāl 62 hörpu tôk Gunnarr 

hroerði ilkvistum 
„Die harfe nabm Gunnar, rührte sie mit den zehen“. 

4) Die übertragung auf erregung des gemüths ist auch 
im gr. möglich. H. Steph. s. v. führt aus der anthologie 
ein hübsches epigramm an, das an eine liebenswürdige zi- 
therspielerin gerichtet ist, und so lautet: 

aAmzroov Zret pogwyyos, Drei xaı nlijxtoov Eowrog 
xooVe Ó &upotégois xml gin xai xı$aonv. 
Man könnte etwa übersetzen: 
*) Doch kann dies beispiel ebenso gut unter 2 gesetzt werden und die 


annahme der bedeutung 1 ist von rein griechischem standpunkt aus nicht 
nothwendig. 
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Künste der liebe versteht sie so gut wie künste der leier 
Und mit gleichem geschick rühret sie zither und herz. 
Wer sich schliefslich noch überzeugen will, dafs beide 
verba zu dem gleichen obscönen witze gebraucht worden 
sind, der möge Zarncke-Müller s. v. und Aristophanes 
Eccl. 990 nachlesen. 


téloov. 


Das wort rełoov kommt, jedesmal in verbindung mit 
@oovong, vor: N, 707; 2; 544 und 547. Es pflegt durch 
„ende“ übersetzt und als eine nebenform von r&Aog ange- 
sehen zu werden. Gegen die bedeutung wäre nicht viel, 
desto mehr gegen die bildung einzuwenden. Mir wenig- 
stens ist ein solches suffix -co nicht bekannt. Ich theile 
also réłc-ov und versuche eine andere etymologie. 

Ilias ©, 541 flg. wird ein bild auf dem schilde des 
Achilleus folgendermalsen beschrieben: 

èv Ò Eridn veıov uakaxıv, nieipav apovoav 

eugeinv roinokov' nokloı Ó apornosg èv avt 

Sevyea Ödivevovreg tlactosov čvĝa zal Eva. 

oÙ Ó Ömore orosıyavreg ixolato TEA00V. @POVENg 

roicı Ó Ser èv yeooı Öenag uelmdtog olvov 

Öooxev avno truwv‘ tol dë orpk&ıyaoxov av Oyuovg 

ieuevoı veroto Partelg TELCOV ixéotar. 

7) Ai uchaiver Oros, aomoousvn Ai Anise 

zovosin neo tovoa' TO ÒN zent Yavua rërusero, 

Das bild ist klar. Der zuschauer, für den das bild ent- 
worfen “ist, wird als neben dem aufseher stehend gedacht 
der die Arbeiter mit wein erquickt. Er blickt auf den 
rücken der pflüger, die vor sich hin die furchen ziehen. 
Sie wenden am entgegengesetzten ende um, und pflügen 
nun auf ihren aufseher zu, bis sie gelangen zum téłcov 
@oovong d.h. zum ende des feldes, wo sie getränkt werden, 
und haben nun ein interesse daran, möglichst schnell wie- 
der an diesen erquicklichen ort zu gelangen. Woraus die 
gränze des landes besteht, ob etwa aus einem graben oder 
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buschwerk und dergl., ist nicht ersichtlich, aus der näch- 
sten stelle ergiebt sich aber, dafs, wie auch am natürlich- 
sten, die endfurche unter r&Aoov zu verstehen ist. /V, 701: 

Alag Ó` ovxtrı naunav Oikos Tayvs viog 

iorar’ an Alavrog Telauwviov, opd Tay, 

GAR det èv vağ Pos olvone nnztov &gotoov 

cov Fvuov Eyovre tıitalverov: (aupı Ò gu GQ 

novuvoioıw xeg&eocti nolos avannzla iðpws' 

Tw uév te Cen oiov èúġoov aupig èéoyer 

icuévw xar wAxa') rien Ö TE TE)00V &povons' 

ws tw naoßeßawre uà Zerogoen ahımkouv. 
Grammatisch ist zu bemerken, dafs das subject zu reusı 
kein anderes wort sein kann, als @ooroov. Der sinn ist 
auch hier deutlich. Die beiden Aias wehren den Hector 
ab, gleichmäfsig und unerschütterlich, wie zwei stiere die 
eine furche ziehen. „Wie zwei stiere gleichmäfsig ziehen 
den festen pflug, er schneidet aber“ — was ist nun r&loov 
&oovong? offenbar auch hier nichts anderes als die grenz- 
furche. Sie muls tiefer und schnurgerade sein, ist also 
eine besonders schwere arbeit, darum gerade bei diesem 
gleichnifs am platze. Wir übersetzen also auch im ersten 
fall réłcov mit endfurche. 

Hiemit stimmt genau die bedeutung des vedischen 
káršman. BR. geben an: ziel des wettlaufs (eine gezogene 
furche). Auch Benfey stimmt jetzt hiermit überein in der 
übersetzung von Rv. I, 116,17, während er früher im Sv. 
einer anderen auffassung folgte. Die drei stellen, in denen 
das wort vorkommt, lauten I, 116, 17: 


á vam räthan duhitä sürjasja kärämövätisthad ärvatä 
gajantı 
„euren wagen bestieg die tochter der sonne, wie um zu 
ersiegen das ziel mit dem renner“. IX, 36, 1: 
ásargi räthjö jathä pavitr& kamvö: sutá: kärfman vagi 
nj àkramit 
„losgelassen ist der in die schüssel geprefste (Soma) wie 
ein schnell fahrender auf den durchschlag zu; der renner 
gelangt zum ziele“. IX, 74,8: 


rélsovr. 275 


adha gvetän kaláçañ góbhir aktän káršmann á vägj 
àkramīt sasavän 
„die weilse schüssel, die mit milch befeuchtet, spendend (?) 
gelangt der renner zum ziele“. 

Kärsman gehört natürlich zu der wurzel karš, welche 
ziehen, pflügen bedeutet. Dem indischen karš entspricht 
griech. reAo-. Ueber die vertretung von indogerm. k durch 
griech. r vergleiche man Curtius gr. e. II, 72 Bed, (aufl. I.) 

St. Petersburg. B. Delbrück. 
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G. Curtius hat in einem anregenden vortrage in der 
königlich sächsischen gesellschaft der wissenschaften zu 
Leipzig (abgedruckt in den berichten dieser gesellschaft, 
philologisch-historische classe 1864, 1ff.) einen von andern 
roh hingeworfenen einfall, wonach elogium aus Zieyezov 
gebildet sein soll, wissenschaftlich zu begründen gesucht. 
Wie sehr wir aber auch mit den meisten daselbst vorge- 
tragenen ansichten einverstanden sind, gegen die herleitung 
selbst haben wir bedenken, und wir glauben, dafs eine an- 
dere deutung, die gleichfalls bisher nur in roher gestalt 
vorgebracht worden, das richtige treffe. 

Zuerst unsere bedenken, die sich theils auf die bedeu- 
tung, theils auf die form beziehen. £&eyeiov bezeichnet in 
der vorchristlichen zeit nur das bestimmte versmals, so 
dafs für ein aus mehrern distichen bestehendes gedicht nur 
der plural gebraucht wird. Die annahme, dafs Hesychios 
sein: &)syela, bruragıa moujumTra, aus alexandrinischen quel- 
len genommen, ist mindestens sehr zweifelhaft, nicht we- 
niger die voraussetzung bedenklich, schon zur zeit, wo die 
Römer in regern austausch mit den Griechen gekommen, 
habe der gewöhnliche volksgebrauch £Asyezov geradezu für 
èniyoauua gesetzt. Das wort iniyoauua war in dem sinne 
von aufschrift, spruchvers so verbreitet, dals es wun- 
derbar wäre, wenn die Römer nicht gerade dieses wort, 
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sondern das fragliche &Asysiov aufgegriffen haben sollten; 
ja zu dem vorausgesetzten gebrauche des wortes &Asyeiov 
lag bei den Griechen nicht die geringste veranlassung vor, 
und erst als der singular 2Aeyezov für ein gedicht in meh- 
rern distichen platz gefunden hatte, was erst nach Chri- 
stus geschab, konnte man auch zu einer solchen verallge- 
meinerung des gebrauches von &Asyszov übergehen. Stimmt 
aber einerseits die annahme jener bedeutung von &2eyelov 
in so früher zeit nicht mit dem vorliegenden thatbestande, 
so lag andererseits die annahme eines fremdwortes um so 
ferner, als der Römer für die dadurch zu bezeichnenden 
dinge eigene ausdrücke in titulus, carmen und, inso- 
fern elogium von rechnungsposten steht, in articulus 
hinreichend besaís. Und so wenig der Römer sonst in 
seinem rechnungswesen fremdwörter sich gestattete, so we- 
nig sonst in seinen testamentsausdrücken, unter denen sich 
auch elogium findet, ein griechisches wort sich einschlich, 
so wenig dürfen wir dies auch bei 'elogium annehmen, 
wogegen die bildung synonymer ausdrücke aus der eige- 
nen sprachfülle sehr natürlich ist. Dafs der uns vorlie- 
gende gebrauch des wortes elogium sich auf die bedeu- 
tung spruch zurückführen lasse, gibt Curtius zu; aber 
von dem nachweisbaren vorchristlichen gebrauche von 
Arie liegt diese bedeutung weit ab. 

Gehen wir zur form über, so würde sich freilich die 
längung des e und die verkürzung der vorletzten silbe durch 
die lateinische behandlung des fremdwortes erklären. Aber 
wenn die sprache hier das wort als ein einheimisches be- 
handelte, wie konnte sie gerade auf die umgekehrte behand- 
lung der zweiten silbe kommen und einen anklang an das 
griechische Aoyog suchen, wie Curtius will? Eher könnte 
man sagen, was Curtius nur nebensächlich erwähnt, man 
habe das wort an loqui anklingen lassen; aber dies liegt 
doch lautlich nicht so sehr nabe und ein solcher anklang 
liefse sich nur annehmen, wenn elogium gerade das ge- 
sprochene wort bezeichnete. Wollte man aber das o 
statt e blofs für lautlich halten, so sind die auch von Fleck- 
eisen neuerlich für diesen wechsel angeführten beispiele 
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anderer art, als dals sie für elogium aus &Asyszov beweis- 
kraft hätten. Vor einem | ist der wechsel unbedenklich; 
die andern beispiele dieser art lassen sich auf assimilation 
oder wirkliche verschreibung oder falsche auffassung zu- 
rückführen, wie ähnliches bei ungebildeten überall sich 
findet, ohne dals dies für die gebildete sprache irgend etwas 
beweisen könnte. Warum sollte gerade aus elegium elo- 
gium geworden sein, trotz elegans? 

Die angedeuteten bedenken sind der art, dals sie uns 
wohl geneigt machen dürften einer andern erklärung folge 
zu leisten, welche dem sinne und der form des wortes ge- 
recht würde. Elogium ist eigentlich spruch, wenn es 
auch nie von dem wirklich gesprochenen worte gebraucht 
wird. Dem sinne des wortes entspricht also sebr wohl der 
schon vor Döderlein geäulserte einfall, elogium sei gleich 
eloquium, den Curtius gar keiner erwähnung werth hält» 
obgleich er auf Döderleins synonymik (IV, 11), wo er sich 
findet, in anderer hinsicht verweist. Freilich elogium 
bois für eine andere schreibung von eloquium zu erklä- 
ren, geht nicht an, aber der zusammenhang mit loqui 
läfst sich sehr wohl begründen. An der stelle des einem 
griechischen x entsprechenden auslautenden qu findet sich 
nicht selten ein einfaches c. Neben ob-liqu-us steht 
lic-inus (vgl. auch li-mus d. i. lic-mus). Dals lic-et, 
lic-eor von linqu-o (vgl. relic-uus neben re-liqu-us) 
nicht zu trennen, gibt auch Curtius zu, nicht weniger dals 
Dietrich die porci delici richtig von delinquo herlei- 
tet. Mag man delica (explana) auf den verbalstamm 
loqu (also de-lic aus de-lac, wie de-iicio aus de- 
-iacio) oder auf liqua mit Dietrich beziehen, wir haben 
hier e und qu nebeneinander. Bei coquo, wovon culina 
(d.i. coc-lina), werden sogar perf. und part. von coc 
gebildet, so dafs hier, wie in coquus, qu erst später an 
die stelle von ë getreten zu sein scheint, wofür auch das 
anlautende c (vgl. dagegen quinque mit niure) spricht. 
Secta, ad-sec-la, secus, secundus weisen auf sec 
neben sequ hin. Torques kommt von torqu, aber 
torc finden wir in tor(c)-mentum, torc-ulum. Was 
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hindert uns nun auch eine ältere bildung eloc-ium von 
loc neben loqu anzunehmen? Von diesem loc kommt auch 
loc-usta, dessen u zum suffix gehört, wie in fid-ustus, 
ang-ustus, ung-ustus, auch wohl vet-ustus, aug- 
-ustus, subverv-ustus, und, in moll-uscus, asin- 
-usca. Für die erweichung des c genügt die hinweisung 
auf vi-ginti neben vicesimus, vicies, auf quadrin- 
genti neben trecenti, auf dig-itus, auf nug-ae, des- 
sen zusammenhang mit nuces Ritschl entdeckt hat. Eine 
elogium ganz ähnliche bildung ist adagium, das zu- 
gesprochene, von wurzel ag, sprechen, auf welche 
auch prod-igium (vgl. prod-esse, prod-ire) bezogen 
werden kann, wenn man es nicht lieber auf dieselbe wur- 
zel mit dig-itus zurückführt. Eloquium ist eine dem 
Cicero unbekannte späte bildung, zu welcher man durch 
eloquens, eloquentia gebracht wurde, nachdem längst 
das gefühl des ursprungs von elogium geschwunden war, 
ja man darf sogar bezweifeln, dafs der gebrauch von elo- 
quens, eloquentia sehr hoch hinaufreicht, wogegen di- 
sertus und facundus alte bildungen sind. Hiernach 
dürfte lautlich ebenso wenig wie sachlich der herleitung 
des wortes elogium von wurzel loc = loqu (skr. lap) 
irgend ein bedenken entgegenstehen. 
H. Düntzer. 
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Fast ein drittel jahrhundert ist verflossen, seit Pott 
den ausspruch that (etym. forsch. I, 61): „Vor allem muís 
für das griechische der satz aufgestellt und befestigt wer- 
den, dafs wo immer die aeolisch-dorische mundart — fälle 
wie gılaoo von dein, in denen sich y aus e entwickelt 
hat (?), sind vielleicht theilweise auszunehmen — ein &, 
die attische oder jonische dagegen ein x zeigen, letzteres 
als unursprünglich angesehen werden müsse.“ Und doch 
wird dieser wichtige grundsatz noch heute selbst von de- 
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nen, die sonst auf genaueste befolgung des nachweisbaren 
lautüberganges halten, nicht immer beachtet. Die fälle, in 
welchen ein langes « des dorismus aus einem & hervorge- 
gangen zu sein scheint, hat Ahrens de dialectis II, 136 ff. 
146 ff. besprochen, aber nicht alle richtig beurtheilt. Die 
pindarischen formen Innoxitag, dovadtsioe, !gikaos, wie das 
wunderliche areooove im briefe des Hippokrates hat er 
glücklich weggeschafft, puvaoe, &öwadnv, mova dg), wvaoei- 
Ae u.ä. durch die annahme von verbis auf er überzeu- 
gend erklärt. Wenn er an #soduaros, &vdunrog und veod- 
uerog anstols nimmt, so geschieht es nur, weil er über- 
sieht, dafs hier eine neben deu stehende form dau voraus- 
gesetzt wird, wie rou neben reu steht. Vgl. rauiag, das 
homerische rauveıy, &urunros. Die frage, ob die dichter 
zu jenen formen berechtigt waren, ob sie sich nicht durch 
die ableitungen von dau@v, wie Höunrtog, verleiten Delen, 
ist eine andere; denn schwerlich nahmen sie diese wörter 
aus dem gangbaren dorismus. Das pindarische ueuaAores 
statt weunAores dürfte eher auf irriger lesart beruhen als 
dem hier dem Homer folgenden dichter zuzuschreiben sein. 
Zu rechtfertigen wäre es nur durch die annalıme eines dori- 
schen uq} statt uł, die höchst unwahrscheinlich ist. Av- 
ornvos, dorisch övoravos, kann weder nach form noch nach 
bedeutung mit Ahrens von or&vsıv hergeleitet werden. Was 
dieser als beleg eines wechsels von o und langem c oder 
y beibringt, beruht keineswegs auf einem lautübergange. 
Dürfte man ein ergoe im sinne von or«@oıg voraussetzen, 
so wäre die deutung sehr leicht. Die von den lexicogra- 
phen angeführten wörter «ormv und «armvos, die doch 
nicht botz ersonnen sein dürften, widersprechen nicht; 
dorun wäre ganz wie anryv gebildet und bezeichnete den- 
jenigen, der nicht zu stehen vermag. Noch unglücklicher 
ist die ableitung des wortes önuog, dorisch dauog, von deu, 
als nebenform von Öouog, wobei der bedeutung wegen auf 
oixoç und vicus verwiesen wird, die sich doch näher lie- 
gen als haus und land. Die herleitung von Pictet und 
Hugo Weber von dau hat Curtius (210) wit grund ver- 
worfen. Christ (116. 127) holt das wort gar aus dem skr. 
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grämas her, so dals es statt ;omuoç stehen soll. Man 
könnte an wurzel óe theilen denken, so dals önuog das 
getheilte gemeindeland wäre; aus diesem begriffe würde 
sich der allgemeinere land, dann volk entwickelt haben. 
Die vertheilung der feldmark ist ja der anfang jeder städte- 
gründung. Höchst unwahrscheinlich ist die umgekehrte 
übertragung des begriffes volk auf land. Die bildung ist 
dieselbe, wie in x0g-uog, nur dafs der accent ein anderer 
ist, wie in 9v-uog, vielleicht zur unterscheidung von dnuog 
fett, dessen herleitung von der wurzel dar brennen, die 
Hugo Weber vermuthet, wohl schon an dem y scheitern 
möchte, da man Zeng, wie dakog, Zeie, erwartet; denn 
Önsog, das nicht blos epische form ist (es findet sich selbst 
in attischer prosa), ist auf wurzel Ae, daı zerreilsen zu 
beziehen. Den sprachgebrauch der tragiker, die da:og und 
Önıog im sinne von elend, zu grunde gerichtet brau- 
chen (vgl. Ellendt lex. Sophocleum I, 383), führt Curtius 
(209) zur begründung der ursprünglichen bedeutung ver- 
zehrend, quälend an; aber die dichter bedienten sich 
hier wie sonst ihrer freiheit, indem sie doe für ðyrwPeig 
im bildlichen sinne nahmen. Man könnte zusammenhang 
zwischen wurzel äu benetzen und Ödnuog vermuthen, so 
dafs das thierische fett von seiner weiche benannt wäre; 
aber dann mülsten wir ein de neben dv annehmen, da von 
du nur devuog kommen könnte. Ein gleichbedeutendes ds 
würde man dann in draiveıv vermuthen können, und so ds, 
di, òv bla variationen derselben wurzel betrachten, wie wir 
solche auch sonst finden. Von ðe würde die wurzel deg, 
durch o verstärkt in dew, herkommen, wie eine erweite- ` 
rung der wurzel durch œ auch sonst nicht ohne beispiel 
ist (Curtius 59). Auffallend ist devrne, wie ein geräth zum 
einrühren heilst, das seiner bedeutung nach eher auf ó£- 
gpaw als auf Zeen deutet, so dafs also hier v aus @ ent- 
standen scheint. 

Hiermit sind die beispiele eines dorischen < statt =, 
die Abrens beibringt, erschöpft. Aber leider hat die ver- 
gleichende sprachwissenschaft es nicht an der aufstellung 
ähnlicher beispiele fehlen lassen, da sie jenes gesetz, dals 


dhiog. 281 


dorisches langes < nicht aus & hervorgegangen sein könne, 
zuweilen übersieht. So wird {nAog noch von Curtius (339) 
unbedenklich auf wurzel Zoo bezogen mit Zou, Cšua, Core, 
und ardor erklärt. Aber die dorische form ist eine, 
Pind. Ol. VII, 6 hat {aAwros, und bei Hesychios steht da- 
Aov, SnAov. Dieses Zoioe zeigt die unmöglichkeit der ab- 
leitung von iog aus (eoAog, Zeioe, Es kommt von wur- 
zel Zo, wovon auch wog, woog, und bezeichnet eigentlich 
kraft, daher die heftigkeit des triebes, den eifer. Der 
name des einen sohnes des Boreas heilst inschriftlich Zæ- 
tag, bei Pindar wohl unrichtig Zyrag. Wir können auch 
diesen namen besser von unserm Zo erklären (der starke, 
heftige) als durch vergleichung von önreiv. Curtius (592), 
der die dorische form nicht unbeachtet lassen durfte, sieht 
in Cu die sanskritwz. jā, wozu sich {nrw verhalte, wie 
(augıo)dntew zu wurzel fa, was richtiger heilsen würde, 
es liege ein {nrng zu grunde, was sehr wohl von der wur- 
zel Zo stammen und eigentlich cupidus, avidus heilsen 
könnte. Wollte Curtius ein dem skr. jä entsprechendes Cu 
annehmen, so lag es sehr nahe hiervon auch Zoioc abzu- 
leiten. «Wenn er das hesychische Leieraı (wie er statt Ze- 
tar liest) Zurgiro von einer wurzel Ze ableitet, so übersieht 
er, dafs nach der dorischen form e, nicht š stammhaft ist. 
Statt ierat ist wohl öneraı zu lesen. Wenn man unove- 
gai mit &ovsıy hat verbinden wollen, so spricht dagegen 
aufser dem, was schon Curtius 524 anführt, auch die do- 
rische form uapvsodyar im volksliede bei Pollux X, 125. 
Curtius (221) will anöav von zën, neðav nicht trennen, 
weil dieses doch mit nndov nnödalıov zusammengehöre (eine 
begründung, die uns wunderlich scheint), und er meint, 
die stärkere form entspreche der energischern bedeutung. 
Dagegen aber dürfte doch das dorische naöav bei Sophron 
und Aristophanes einspruch einlegen. Auch bei andern 
wörtern, wie bei ogue und znraod«ı, hätte man die do- 
rische form mit « wohl beachten sollen, vor allem aber 
bei dem schwierigen örAog, worüber man sich noch immer 
in grolsem irrthume befindet. 

Schon als gymnasiast ärgerte ich mich über die be- 
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merkung von Benjamin Weiske zu Xen. Mem. IL 3, 11: 
Scilicet ex mea opinione ro di (sive dee ex antiqua scri- 
ptura) fuit adverbium, quod significavit clare, aperte, 
distincte, unde din (olim d&eAog) et coniugata. Simi- 
liter a ¿ée deducunt Cos. Buttmanns Lexilogus läfet 
ÖrjAog aus iönAog entstehen. Auch die neueste zeit brachte 
über das wort nichts haltbares oder klar entscheidendes. 
Bei Curtius lesen wir jetzt (213): „Jıa-Aag Önkag, diakov 
gyavsgov, Öfshov Önkuv, Öaehov dıadı,kov (Hesych.) gehen 
theils auf ðs, theils auf ein verstärktes daiv (skr. dev) 
glänzen zurück und lassen keinen zweifel über den ur- 
sprung von Önkog übrig.“ Aber wie stimmen zu dieser 
annahme die dorischen formen A&iog, Joie? oder sollen 
wir etwa annehmen, das lange œ sei nur der insel zuge- 
kommen, das adjectivum habe auch im dorismus ÖnAog ge- 
lautet? Aber ınan glaubt den beweis in der hand zu ha- 
ben, dals Aoioo wirklich aus d&eiog hervorgegangen sei. 
Lesen wir ja bei Homer K, 465ff. von Odysseus, der die 
dem getödteten Dolon abgenommenen waffen der Athene 
weiht: 
Kai ano Sen vwo aeigas 

Zeen ava uvoixnv’ ðéslov Ò èni onua tT Eönxev, 

ovuuapıyag duvaxag uvoiang T Loıdmitag öLovg, 

un Agbor aur iövrs Gout dro výxta uśhaiwav. 
Hier, meint man, ist doch ö&eAov offenbar so viel wie ya- 
veoov. Da fällt es aber doch zunächst aut, dafs wir Æ, 2 
lesen: 

Age uévog xai #0005, (v čxðyłog ueta "ëm: 
denn wie kommt es, dals nicht an beiden stellen die ıne- 
trisch passende aufgelöste form steht? Und wie kommt es, 
dafs wir K, 466 nicht Sei onua ayıyoaöts GA) ènépnxev 
lesen? vgl. w, 73. Der umstand, dafs wir es bier mit dem 
dichter der Doloneia zu thun haben, dürfte kaum zur er- 
klärung hinreichen, da dieselbe schwerlich später als die 
Odyssee ist. Sehen wir uns aber die stelle genauer an, 
so erwarten wir nicht sowohl ein nichts bezeichnendes bei- 
wort zu onu« als die angabe dessen, was als zeichen darauf 
gelegt wird. Ein zeichen machen kann man wohl 
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sagen, aber kaum ein zeichen darauf legen, und man 
erwartete bois nach ou einen accusativ ohne participium. 
Nach homerischem sprachgebrauche muls man annehmen, 
der participialsatz ouuuapweg — 6Lovg enthalte eine ausfüh- 
rung, wie er dasjenige gemacht, was er darauf gelegt. Und 
wirklich bedarf es keines scharfsinns, dem dichter hier eine 
würdigere sprache zu leihen. 4£s4og heifst bündel und 
stammt von wurzel Ae, dee, wovon auch äer, Wie letz- 
teres eine gebundene fackel bezeichnet, so Ö&eAog ein reis- 
bündel. Führt ja Hesychios selbst ein d&sAog mit der be- 
deutung Ösouog an. So tritt die stelle in ihr klares licht; 
ovuuepwag — öLovg führt aus, wie er das bündel gemacht. 
Es versteht sich ganz von selbst, dafs mit der homerischen 
stelle auch des Hesychios glosse ö&eAov örAov wegfällt, da 
diese offenbar nur auf die homerische stelle sich bezieht. 
Was bleibt nun von den aufstellungen von Curtius übrig? 
Nur solche formen, die im besten falle nicht für die her- 
leitung von ömkog, dakog zeugnils geben können. Freilich 
lassen sich die mit dı@A anlautenden formen auf wurzel dir 
zurückführen; diaAog, wovon Öıakag, ist Ölralog, glän- 
zend, hell, deutlich. Dagegen kann ô&æsłoç nicht auf 
wurzel daiv bezogen werden, sondern stellt sich eher zu 
ðar brennen, wie Öadelog Ödakog, oct Seu, Jeden- 
falls haben giog, ó7Àoç nichts damit zu thun, da sie un- 
verkennbar auf wurzel ö« kennen führen, die in danvau, 
dies u. 8. w., danuwv, verstärkt in dedidaya, d1öaozeıv vor- 
liegt, wovon sogar dıöaozakog gebildet worden. Demnach 
ist d@Aog, ÖnAog unzweifelhaft kenntlich, geutlich. Ha- 
ben wir öfesog deutlich auf sichere SE weggeschafft, 
so zerfällt von selbst die weitere behauptung von Curtius, 
svösieAog sei trotz Buttmanns und trotz meiner deutung 
nichts weiter als suönAog; denn von Öakog, ómÀAoç führt kein 
pfad zu zvudeielog. Aber von dieser deutung hätte auch 
schon die einfache beobachtung abhalten sollen, dafs von 
adiektivis nicht ohne weiteres neue adiektiva durch ein vor- 
gesetztes eu gebildet werden können. Nur die verbalia und 
die participia werden mit eu verbunden, wie surnxrog, &uße- 
groe, &uxtiusvog, eVvaısrawv; denn statt &unäeinv ist 0,467 
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&vınkeinv die richtige durch £, 113. o, 300. z, 3 geschützte 
lesart. Anders ist es mit dro und dem c privativum. Ei- 
nen gegründeten einwand gegen meine auf ein von selbst 
sich ergebendes wirkliches humerisches wort sich stützende 
deutung erkenne ich nicht. 

Auch in andern fällen sehen wir Curtius von der gründ- 
lichen und besonnenen weise, womit er seine untersuchun- 
gen gewöhnlich führt, in auffallendster weise abweichen. 
Einen fall dieser art möchte ich hier hervorheben. Gegen 
die herleitung des schliefsenden -uwoog in ióuwgoç, šyysoí(- 
uwoog, bArzouwvog, OWwauwvog von wurzel uep hatte ich 
das in diesem falle unerklärliche w angeführt. Curtius 
glaubt (296) diesen einwand widerlegt zu haben durch die 
berufung auf reAcinwoog, das von wz. ro komme, wozu 
er rakaneioıog anführt, auf ig und Öwue. Das erste bei- 
spiel würde passen, wenn es richtig wäre. Aber ich gestehe 
nicht zu begreifen, wie man bei raAaıinwoog an’ wurzel zen 
denken kann, da der zweite theil des wortes nothwendig 
ein substantiv enthält. Ein nicht mehr nachweisbares nwon 
könnte zu grunde liegen, das von dem wirklich angeführ- 
ten, von Antimachos gebrauchten zong: abgeleitet wäre, 
wie suvvrn von zuvvrog. Aber eine ableitung dieses nw- 
005, wie auch des verwandten 7005, von wurzel neo, mao 
durchstechen möchte ich kaum annehmen, eher von einer 
wurzel ze, die als urform von a«s (vgl. zeien, Zmaz-(guy, 
pavire) vorauszusetzen wäre. Dals vor volleren endun- 
gen ein œ oder š zu œ verstärkt werden kann, ist mir wohl 
bekannt und mehrfach von mir selbst hervorgehoben wor- 
den. Dahin gehören Aw-uog, Hw-zos, zwrn, &öwön, wo die 
wurzel reduplieirt wird; auch die ohne sufüx gebildeten 
wörter, wie xww, apa Lww, haben eine solche verlängerung; 
dals aber je vor der endung og eines aktiven compositums 
ein š oder œ in œ übergehe, man je statt -Aoyog, -r2000g, 
-P0005 u. à. die formen mit w als zweiten theil von com- 
positis dieser art habe brauchen können, dafür erwarte 
ich von Curtius den beweis. So lange bis dieser geliefert 
ist, behaupte ich, dai von wz. usọ nur i0uogog, &yyeoluo- 
pog gebildet werden konnte. In -uwọóg stand aber eben 
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die länge so fest, dafs Homer, um iduwọgog in den vers 
zu bringen, das ¿ von ióç kürzen mulste. Was &yysoiuw- 
ooç bezeichnet, drückt ein homerischer dichter anderwärts 
durch die umschreibung aus usuaws 6pextjow wuelinow 
Uwonxag Gr fer Öniwv aupi orndeooıw (B,543). Eine 
blos epische verlängerung des o anzunehmen, hindert schon 
das prosaische owauwpos. Dals Curtius mit meinen er- 
klärungen leicht fertig wird, ist mir längst bekannt. Schade, 
dals er dabei meine gründe nicht erwägt, und mir dinge 
vorwirft, die er sich selbst gestattet. So wagt er zu be- 
haupten (192), meiner deutung von oreŭua fehle jeder 
boden, da stu im sanskrit nicht sprechen, sondern lob- 
preisen (vielmehr loben) bedeute. Als ob dieses das 
einzige beispiel wäre, wo das sanskrit nicht mehr die ur- 
sprüngliche allgemeinere bedeutung, sondern eine abgelei- 
tete hat! Er selbst nimmt gleich auf der folgenden seite 
an, skr. stan, sonare, gemere sei nicht blofs dieselbe 
wurzel, die wir in or£vewv finden, sondern auch orsivsohaı, 
enge werden, orevog gehören ihm dazu. Wenn man 
nun nach seiner eigenen äulserung (107) den seufzer als 
ausdruck des geprelsten sorgenvollen herzens von der vor- 
stellung drängender fülle abgeleitet hat, so hat doch hier 
das sanskrit offenbar blofs die abgeleitete bedeutung, wäh- 
rend das griechische auch die ursprüngliche erhalten hat, 
wonach freilich Curtius oreiveo#aı enge werden vor oté- 
veıv seufzen setzen mulste. Ich dächte doch, was Cur- 
tius sich erlaubt, durfte er in einem andern falle nicht ge- 
gen mich anführen; denn dals crebra, die von mir ange- 
führte bedeutung hat, bezeugt Homer, und das ist die 
hauptsache, unwidersprechlich. Ich gestehe, dafs ich im- 
mer gern von Curtius gelernt habe, dessen gründliche beson- 
nenheit ich im allgemeinen sehr hoch schätze; wenn er 
aber sich gegen meine belehrung sträubt und ihr gegen- 
über an seiner einmal ausgesprochenen ansicht sich festklam- 
mert, so ist dies seine sache. Mein recht zu schützen 
halte ich der guten sache wegen für pflicht. 
Köln, 23. decbr. 1866. Heinrich Düntzer. 
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Etymologische mittheilungen. 
Evnvos, 1viov, avti. 

Indem wir die trefflichen erklärungen, welche hr. prof. 
Benfey in seiner zeitschrift „Orient und Occident“ I, 193 
bis 196 von ünvn, guide, fe, rtooonvng, -&g, mone, -ÉS 
und prönus gegeben hat, durch einige beachtenswerthe 
nachträge vollständig zu bestätigen gedenken, müssen wir 
vorerst kurz mittheilen, wie jene deutungen gewonnen wur- 
den. Als grundlage diente das sanskritwort änä-s, wel- 
ches Benfey in der hierher gehörenden bedeutung „mund“ 
nur an einer einzigen stelle Rigv. I, 52,15 fand. Dort er- 
klärte schon der scholiast än&-s, indem er es mit āna- 
na-m „mund, gesicht“ verglich und etymologisch richtig 
deutete: „mund oder nase als organ des athmens“ (von 
der wz. an „athmen“). Von den zwei schwankenden auf- 
fassungen hält nun Benfey die erste „mund“ für die rich- 
tige, nur findet er der in demselben hymnus öfter erwähn- 
ten mythe gemäfs, nach welcher Indra bald den donner 
auf beide kiınnbacken des Vritra schleudert, bald sein haupt 
spaltet, die erweiterte bedeutung „gesicht“, wie sie bei 
änana-m vorliegt, so auch für änä-s an der genannten 
stelle Rigv. I, 52, 15 nöthig, wie denn auch schon Rosen 
hier änä-s mit „facies“ übersetzt hat. Im griechischen 
sodann hat Benfey zuerst das entsprechende wort nvo-g in 
mehreren zusammensetzungen wirklich entdeckt, nämlich 
zunächst in vnıjvn „bart“, das eigentlich „unter oder am 
munde“ bedeutet, wo also das zu grunde liegende nvo-g 
noch mit der ältern etymologischen bedeutung „mund“ ent- 
halten ist (von wz. av „wehen“, woher auch «veuog und 
lat. animus), ferner die neutralform 7vog mit der bedeu- 
tung „gesicht“ in den adjectiven anyvns „das gesicht ab- 
wendend, unfreundlich“, ngoonvıjg „das gesicht zuwendend, 
freundlich, mild“ und nonvng „das gesicht vorwärts nei- 
gend“, dann (wie praeceps) „kopfüber, abschüssig “ on 
zoo und vog, welches letztgenannte auch im ee 
pronug für pro-ônus besteht‘). 


*) Schon früher hatte A. Goebel „Homerica oder etym. untersuchungen 
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Zu den wenigen für Zeg Can aus classischen schriftstel- 
lern beigebrachten citaten fügen wir jetzt eines von Arji- 
stoteles hist. an. IIIc. 11 hinzu: zem Ai ro yéverov Totg uèv 
[se. [wos] ovufaiver xat thv Unnvnv xat rò yéveov daov 
ërem, toig dé roetro uèv leia, Tag orayovag di Önoslac, wo 
ünjvn, weil verschieden von yéverov „kinn“ und „kinnbart“ 
(wie Aeschyl. fr. 27 ðaŭłos A Gute xai yevertðog mu9- 
unv ebenfalls unvn verschieden von ysveræg ist), den „bart 
um den mund“ bezeichnet, während bei Aristophanes Lys. 
1073 truyen nach dem scholiasten dasselbe wie nwywv (oder 
yevaıag) „kinnbart“ ist und so auch Vesp. 477. 

Von den obengenannten wörtern kommen noch einige 
mit dem ältern langen < vor, sowohl attisch moævýg bei 
Xenophon und Theophrast, als dor. nooo«evng bei Pindar 
Pytb. III, 52. X, 64 und zor-avng von Kleobulos bei Diog. 
L. 1, 93. Dafs das thema «vo oder nvo in zusammensetzun- 
gen zum neutr. @veg oder yveç wird, ist eine erscheinung, 
die eine menge analogien im griechischen hat und einige 
auch im sanskrit, wie Benfey nachgewiesen hat. Doch 
auch vom ursprünglichen thema avo oder nvo, auf welchem 
ürınvn beruht und welches dem sanskritthema änä völlig 
entspricht, haben sich noch mehrere regelrechte composita 
erhalten: 1) noavov' ro zarwgeotg, npavts (kopfüber, ab- 
schüssig) bei Hesychios, also ngavo-g so genau als mög- 
lich mit prönu-s übereinstimmend aus zoo und ayo; dazu 
hat Hesychios noch das abgeleitete verbum irrpavwos‘ zer: 
éßalev aufbewahrt und Leonidas von Tarent gegen 270 
v. Chr. das compositum xararonvow gebildet Anthol. VII, 
652. 2) der superlativ npoonvorarog in einer inschrift der 
Taurischen Chersonnes C. I. Gr. U, 1004 n. 2113. eng: 


~ z $o £ d ` , 
root napos Cooy ns o|v] nooonvoraros. 


über wz. AN“ Münster 1861, s. 18. 19 die in rede stehenden wörter scharf- 
sinnig auf die wz. AN zurückgeführt, hatte aber aus deren bedeutung „we- 
hen“ kühn noch weiter gefolgert 2) brennen, 3) strahlen, glänzen, und end- 
lich 4) sehen, um annrng „wegblickend“, nonanrns „anblickend“, nonvns 
„vorwärtsblickend“, und únņry bart „als das untergesichtige“ zu erklären. 
Anstatt dieser glänzenden divination nun hat Benfey an dem wirklich in den 
veden aufgefundenen nominalstamm āna „mund“ von an „athmen“ einen 
sichern boden gewonnen. 
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und 3) der schon bei Homer öfter erscheinende name Eùn- 
vog „schöngesicht“. 

Nunmehr können wir an das thema vo und seine 
dem worte mun noch zu grunde liegende bedeutung „mund“ 
zwanglos und passend das bis jetzt vereinsamte »viov „zaum, 
zügel“, eigentlich „mundstück“ anschlielsen, so dafs wir 
nicht mehr nöthig haben, letzteres mit einer sanskritwurzel 
jam „bändigen“ (Benfey griech. wz. lex. II, 202), die zwar 
lautlich im wechsel von j zum bauch und von m zu n die 
vergleichung vertrüge, aber sonst mit dem ihr im griechi- 
schen allein gegenübergestellten worte ývíov (G. Curtius 
grundz. II, 122) durch nichts vermittelt würde. Formell 
gibt es nichts passenderes, als eine so deutliche deminutiv- 
form, wie nviov ist, besonders da der hauch ohne zweifel 
nachträglich eingedrungen ist, auf das jetzt sicher ermit- 
telte thema nvo zurückzuführen. Auch fehlt es wirklich 
nicht an einer alten form mit spiritus lenis, denn dieser 
ist geblieben in dem homerischen namen von Hektor’s wa- 
genlenker 'Hruorevs Il. ©, 120, den auch schol. Ven. rich- 
tig rond rag nviag herleitet und in einer altlakonisehen 
inschrift bei Leake Travels in the Morea vol. III, n. 71, wo 
H als hauchzeichen wiederholt vorkommt, tritt ohne sol- 
ches auf: ANIOXION (i.e. avıoy&wv Ahrens d. Dor. p. 38). 
Wir können also nviov gegenüber dessen vorauszusetzendem 
nominalstamm vo unbedenklich den zahlreichen beispielen 
des den vocalischen anlaut verstärkenden hauches beizählen, 
welche G. Curtius grundz. II, 256— 258 behandelt, wie 
nytouaı von &yw, nutga von uao, wg neben ep. e, arog 
neben avr-nAıog, vw neben vw, «vim attisch (Moeris 
p- 179 s. v. nvvoa) neben &vúw. Und was die begriffliche 
ableitung von nvo „mund“ betrifft, die schon von vorn 
herein ganz angemessen erscheint, so wird diese durch die 
erklärung des Pollux I, 148: ró A eig ré oróue Zußaklo- 
uevov yakıvog, op TO uèv u£oov nviov, dafs es der mittlere 
theil des zaumes, dessen mundstück sei, bestätigt und 
vollends durch die analogie des gleichbedeutenden orouıo», 
sowie des von os „mund“ abgeleiteten altlateinischen orea 


bei Festus ed. C. O. Müller p. 182; „Oreae freni, quod 
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ori inferuntur“ mit vier vorclassischen beispielen, worunter 
aus Cato orig. l. III: „equos respondit: oreas mihi inde, 
tibi cape flagellum“ und aus Coelius „oreas detraho“. 
Schlielslich bemerken wir, dafs vom neutrum gewöhnlich 
nur der plural und zwar schon bei Homer ra via, sonst 
noch % nvia, dorisch avi« bei Pindar und ev-aviog bei 
Hesychios sich findet. 

Zu derselben verbalwurzel ist nun auch die präposi- 
tion @v-ri, skr. an-ti, lat. an-te, deutsch ant- und ent- 
„angesichts, gegenüber, vor“ zurückzuführen, da für diese 
etymologie die jetzt behandelte wortgruppe mit der ge- 
meinsam zu grunde liegenden bedeutung „gesicht“ einen 
deutlichen, sichern anhalt bietet, welcher der vergleichung 
mit einem demonstrativstamm ana, der wieder in a und 
na zerlegt wird (Bopp vgl. gramm. II?, 172 $. 369), fehlt. 
Uebrigens ist &v-rí gebildet wie skr. a-ti (praepos.) „dar- 
über hinaus“, i-ti (adv.) „so“ (Bopp vergl. gramm. III?, 
500), wozu Zeyl[s in dieser zeitschr. XIV, 425 noch lat. 
i-ti-dem, i-den-ti-dem*) und u-ti (das später ut 
ward) hinzufügt, und hat die gröfste analogie mit nvo-ri 
skr. pra-ti, da auch diese präposition nebst oo skr. pra 
u. s. w. von der verbalwurzel par im sanskrit „hinüber- 
führen“**), wie an-ti von der wz. an abgeleitet ist. 


*) Dem in diesen beiden wörtern zusammengesetzten adv. i-ti steht als 
simplex i-ta gegenüber, wie unserer praepos. «r-ıl eine nebenform ar-ra. 
Letztere mit Goebel wz. AN s. 21 für den acc. sing. eines nominalthemas 
ar-r anzunehmen, wie ar-ırv allerdings acc. sing. fem. ist, scheint mir sehr 
bedenklich, da ein suffix ç zu einer consonantisch endigenden wurzel im 
griechischen sonst fehlt, auch in martr, wo gewils »r zum suffix gehört (Cur- 
tius grundz. II, 54), im lateinischen aber mor-t (nom. mor-s) und men-t (nom. 
men-s) wahrscheinlich ein stammhaftes i verloren haben aus mor-ti men-ti 
(Bopp vergl. gramm. III, 8. 844). Vielmehr ist &,-ı« ursprünglicher acc. pl. 
neutr., eine nicht weniger häufige adverbialbildung, als «r-ınv acc. sing. 
fem., von «“r-ın angesicht, ähnlich wie »guß-da und xọvß-öņv (Curtius 
grundz. II, 215). Demnach können wir řsavræ oder řgavtæ nur für ein 
compositum halten, welches in eine reihe gehört mit aravıa xararıa na- 
purra Il. W, 116 und ravra. Uebrigens freut es mich, in der ableitung 
der praepos. ærıi von wz. AN mit Goebel, wie ich erst später gesehen habe, 
zusammengetroffen zu sein, und wundere mich, dafs Curtius statt derselben 
eine wz. ant aufstellt, wozu doch etwa av-rouaı ebenso wenig nöthigt wie 
Higuero zu Gegu anstatt Zeg (in 9ég05). 

**) Worin wir Böhtlingk und Roth sanskrit-wtb. IV, 481 beipflichten. 


Aachen, märz 1866. J. Savelsberg. 
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Grundrifs der lateinischen declination, von Franz Bücheler. Leipzig 
1866. 


Untersucht man zuerst den grund, auf dem der vor- 
stehende grundrifs der lateinischen declination beruht, so 
ist zunächst anzuerkennen, dafs der verf. das material dazu, 
das heifst die sprachlichen formen aus den quellen schöpft, 
aus inschriften und handschriften. Er besitzt eine genaue 
kenntnils der altlateinischen inschriften und stellt über das 
vorkommen der einzelnen casusformen in denselben zu ver- 
schiedenen zeiten sorgsame chronologische untersuchungen 
an nach dem muster der grundlegenden und bahnbrechenden 
forschungen von Ritschl auf diesem gebiete. Bisweilen sind 
jene untersuchungen freilich zu scharf zugespitzt, und was 
in die aufgestellte chronologische bestimmung einer casus- 
form nicht passen will, wird gelegentlich als curiosum, als 
irrthum des graveurs, als sprechweise der „plebejer“ be- 
zeichnet. Wenn der verf. für die altlateinischen casusfor- 
men vielfach auf den index grammaticus von Huebner zum 
ersten bande des Corpus inscriptionum Latinarum ver- 
weist, so darf man bei benutzung desselben nicht aufser 
acht lassen, dals in demselben nur die von den gewöhnli- 
chen formen des classischen lateins abweichenden formen 
aufgeführt, hingegen die mit denselben übereinstimmenden 
weggelassen sind. Wer also nach diesem index die altla- 
teinische declination beurtheilen wollte, würde eine irrige 
vorstellung von derselben gewinnen. Die spätlateinischen 
inschriften sind nur gelegentlich zu rathe gezogen. Hätte 
der verf. die datierten spätlat. christl. inschriften der stadt 
Rom von de Rossi und die sorgfältigen sammlungen in 
Schuchardts vokalismus des vulgärlateins ausgenutzt, so 
hätte er eine dankenswerthe darstelluug der verkrüppelung 
und des absterbens der lateinischen declination geben kön- 
nen, die der schrift mangelt. In bezug auf die handschrif- 
ten tritt der verf. dem richtigen grundsatz bei, dafs diesel- 
ben für die feststellung grammatischer formen nur von se- 
cundärer bedeutung seien, und vorwiegend da beachtung 
verdienten, wo sie die ergebnisse der inschriften bestätigen. 
In diesem sinne bringt er aus handschriften sehr schät- 
zenswerthe beiträge für altlateinische casusformen. Die 
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metrik der altlateinischen dichter ist ein von dem verf. 
schon früher angebautes feld. Er tritt auf diesem gebiete 
mehrfach den neuerdings zur geltung gebrachten principien 
bei, namentlich dals die sogenannten licenzen der altlatei- 
nischen dichter in eigenthümlichkeiten der alten volks- 
sprache ihren grund haben, dafs die sogenannte positions- 
länge darin ihren grund hat, weil auch consonanten bei der 
aussprache zeit erfordern und die zeitdauer derselben zu 
der zeitdauer des vorhergehenden kurzen vokals hinzutritt, 
so dals die ganze silbe die metrische geltung einer länge 
erhält. Auch aus metrischen untersuchungen bringt der 
verf. manchen dankenswerthen beitrag für die quantität und 
also für die geschichte der lateinischen casussuffixe. Hin- 
gegen lälst er sich durch seine subjectiven ansichten über 
den saturnischen vers, die ich so lange für hypothesen 
halten mufs, bis Ritschl den viel gewünschten aber immer. 
noch nicht gegebenen beweis von der richtigkeit seiner 
theorie des saturnischen verses geführt haben wird, zu be- 
hauptungen über verstümmelungen von casussuffixen in der 
aussprache verleiten, die unhaltbar, zum theil sprachlich un- 
denkbar sind. Weiter unten werden einige beispiele der- 
selben zur sprache kommen. 

Was nun die erklärung der lateinischen ca- 
susformen anbelangt, die ja die hauptaufgabe für eine 
darstellung der lateinischen declination ist, so ist anzu- 
“erkennen, dafs der verf. gebrochen hat mit jener alten phi- 
lologie, welche der sprachvergleichung aus unkenntnifs, 
bequemlichkeit, gelehrtem hochmuth oder besorgnils vor 
umsturz des hergebrachten grammatischen schematismus 
und formalismus so lange auge und ohr verschlossen hat. 
Der verf. benutzt also die hauptergebnisse der vergleichen- 
den sprachforschung, so weit ihm dieselben in Schleichers 
Compendium der vergleichenden grammatik zur hand wa- 
ren, das man ja jedem philologen als führer auf diesem 
gebiete angelegentlichst empfehlen kann. Aber von vielen 
specialuntersuchungen und deren ergebnissen auf diesem 
felde hat B. keine kenntnifs. Statt sich um diese zu küm- 
mern, sie sorgsam zu benutzen oder sie zu widerlegen, 
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wenn ihm stichhaltige gründe zu gebote stehen, stellt er 
vielfach grundlose und irrige behauptungen, vorschnelle 
und haltlose vermuthungen über lateinische casusformen 
auf, nicht selten in einem ton, als sei er der erste, der von 
denselben eine erklärung gäbe, und als sei mit dieser die 
sache entschieden. Man kann nicht umhin dieses verfah- 
ren der unkenntnils jener untersuchungen und ihrer ergeb- 
nisse zuzuschrieben. Man kann doch nicht annehmen, dals 
der verf. dieselben gekannt und absichtlich nicht hat be- 
nutzen wollen. Man kann doch einem gelehrten, in dessen 
arbeiten man sonst das streben nach erforschung der wahr- 
heit, und eine scharfe auffassung wahrnimmt, nicht eine 
so dünkelhafte verblendung zutrauen, dafs er sich einbil- 
dete, für ihn seien eingehende specialforschungen seiner 
vorgänger und mitforscher ganz entbehrlich, durch blolse 
behauptungen von ihm ohne gegengründe und widerlegun- 
gen würden deren beweilsführungen von selbst weggeblasen 
werden wie die mauern von Jericho durch den posaunen- 
schall der kinder Israel. Ich werde für das ausgespro- 
chene urtheil nun eine ganze reihe von belegen beibringen. 

Die vom verf. ohne bedenken hingestellte behauptung 
so-br-inu-s sei entstanden aus *"sorr-inu-s (s. 7) ist 
ein starker irrthum, da im lateinischen so wenig wie in 
irgend einer der verwandten sprachen sich rr jemals zu 
br dissimilieren konnte. Ich verweise dem gegenüber auf 
meinen nachweis, dafs das -so-br- in jener wortbildung 
entstanden ist aus -soror-bri- einer bildung wie mulie- 
-bri- für mulier-bri- (krit. nachtr. s. 191 £.). 

Ueber die entstehung der e-declination ist B. 
ganz im unklaren ae weil er von den ergebnissen 
der neueren untersuchungen über dieselbe keine kenntnils 
hat. Es ist längst nachgewiesen, dafs die abstracten sub- 
stantiva der e-declination, deren stamm auf ie- ausgeht, und 
denen formen derselben wörter auf ia- zur seite stehen wie 
amicit-ie-s, avarit-ie-s, effig-ie-s, pauper-ie-s 
neben amicit-ia, avarit-ia, la, pauper- la, 
durch die im lateinischen häufige assimilation von ia zu 
ie aus der a-declination in die re übergetreten 
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sind, und dann nach der analogie von dies, spes, ple- 
bes, fames u.a. das nominativzeichen s an den stamm 
fügten (Bopp, vergl. gramm. I, 147f. 2. A. umbr. sprachd. 
A.K.1,31 anm. 2). Statt sich von dieser erklärung kennt- 
nils zu verschaffen, wirft der verf. die flüchtige und irrige 
behauptung hin, die meisten jener stämme auf -ie wür- 
den in die a-declination umgesetzt (s. 25). Der ausdruck 
„umgesetzt“ verhüllt hier die haltlose annahme, dafs ie zu 
ia geworden sei. Andererseits sind ursprünglich auf -es 
auslautende stämme durch schwinden des s in den casus 
obliqui in die e-deelination übergetreten, wie in die i-de- 
elination (Bopp, a. o. 282. Ref. krit. beitr. s. A66f.). So war 
di-es- ein auf -es auslautender stamm entsprechend skr. 
div-as- wie Dies-piter, ho-dier-nu-s neben in- 
ter-dius, per-dius, diur-nu-s unzweifelhaft erweisen 
(Ref. ausspr. II, 295. 476). Statt von diesen thatsachen 
kenntnils zu nehmen, bringt B. den alten irrthum wieder 
vor, dals in Dies-piter des dies- genitiv sei (s. 30); 
dafs spes- ursprünglich ein auf s auslautender stamm war, 
zeigt der übergang desselben in rin den formen sper-es, 
sper-ibus, sper-are, pro-sper. Statt dessen wird 
behauptet ein stamm spe- sei durch r erweitert (s. 40). 
Für ein solches nominalstämme erweiterndes r im lateini- 
schen fehlt jeder anhalt. Dafs plebes und fames nicht 
aus der i-declination in die e-declination, wie B. aufstellt, 
sondern umgekehrt aus dieser in jene übergetreten sind, 
ergiebt sich daraus, dafs famei plebei die alten for- 
men des genitiv singularis derselben sind, famis plebis 
die jüngeren. Hätte B. die sammlungen von Schuchardt 
sorgsam benutzt, so würde er gefunden haben, dafs 
das stammhafte e der e-declination in der spätlateinischen 
volkssprache vielfach in i übergeht (vok. d. vulgärlat. I, 
249f.). Ritschl hat die behauptung aufgestellt, das adjec- 
tivsufix -ari sei aus -ario entstanden, und dieses die äl- 
tere bildung. Ich habe dagegen gestützt auf eine menge 
sprachlicher thatsachen den nachweis geführt, dafs zahl- 
reiche adjectiva auf -ari schon in der ältesten zeit der 
sprache, von der wir nachricht haben, neben denen auf 
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-ario hergehen, dafs erst in der kaiserzeit die überströ- 
mende fülle der letzteren hervortritt, dafs die suffixform 
-ario in manchen fällen aus -arı durch -io erweitert, in 
anderen aus -asio entstanden, in wieder anderen aus -aro 
abgeschwächt ist wie -ali aus -alo, dafs endlich das lange 
a in diesen adjectivformen daher stammt, weil denselben 
ursprünglich verba der a-conjugation zu grunde lagen 
(krit. betr, 331 — 339). Wenn B. nach dieser beweilsfüh- 
rung die obige behauptung von Ritschl einfach wiederholt, 
so wird dieselbe dadurch, dafs er sie ausspricht, natürlich 
nicht zur wahrheit, sondern bleibt, was sie war, ein irrthum. 
Ganz ebenso steht es mit der behauptung, alis, alid sei 
aus alius, aliud entstanden (Ref. krit. beitr. 298). In 
i-pse soll das i verkürzt sein (s. 13); aber der pronomi- 
nalstamm ı war ja kurz und ist nur in manchen casusfor- 
men zu ei, &, I gesteigert. Die nominativformen iste ipse 
sollen nicht aus istus ipsus entstanden sein, da eumpse 
eapse zeigten, dals bald das erste bald das zweite glied 
dieser zusammengesetzten pronominalformen flectiert sei. 
Aber es sind doch nicht die beiden glieder unflectiert ge- 
wesen. Es kann doch unmöglich von vorn herein eine 
nominativform gegeben haben, die aus zwei oder drei 
(i-p-se) unflectierten zum theil geschwächten und ver- 
stümmelten pronominalstämmen bestand und nie ein nomi- 
nativsuffix hatte. Oder soll es etwa eine form *ispse ge- 
geben haben als nominativ zu ipsius ipsum u. a., die den 
endbestandtheil der composition flectieren? Also sind ipse, 
iste ebenso gewils durch abtall des nominativsufüxes s 
und schwächung des u (o) im auslaut zu e aus ipsus 
istus entstanden wie ille aus ollus wie die vocativfor- 
men Marce, bone aus den nominativformen Marcus, 
bonus (Ref. ausspr. I, 267 f.) Unhaltbar ist die aufstel- 
lung, quod sei bei Plautus so ausgesprochen, dafs d gar 
nicht gelautet, o aber mit dem vokalischen anlaut des fol- 
genden wortes zusammengeflossen sei (s. 14). Da das 
auslautende d des nom. acc. sing. von pronominalformen 
niemals in der altlateinischen schrift fehlt, só muls es 
auch immer gelautet haben, wie das ja zahllose dichter- 
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stellen bestätigen. Ein zusammenflielsen von vokalen 
über einen consonantischen laut hinweg ist aber eine un- 
möglichkeit. Die metrischen stellen, aus denen B. zu dieser 
behauptung gelangt, sind alle einer anderen metrischen er- 
klärung fähig. 

Im nom. plur. sollen lateinische a- und e-stämme nicht 
das suffix -as angesetzt haben, das allgemeine suffix die- 
ses casus in den indogermanischen sprachen, sondern blo- 
[ses s mit debnung des vokals. Aber in diesen femininen 
stämmen auf -a und -e war ja das ä und & ursprünglich 
lang und die nom. plur. dies spēs der ursprünglich auf 
-es gebildeten stämme di-es- sp-es, sind aus *di-es-es 
“spes-es durch schwinden des s und vokalverschmelzung 
entstanden, wie aus dem oben gesagten erhellt. Man muls 
also doch ursprüngliches -as als das suffix ansehen in al- 
len auf s auslautenden lateinischen formen des nom. plur., 
dessen a mit dem auslautenden ä der a-stämme verschmolz, 
sich auslautenden e, o, u, i von stämmen assimilierte und 
dann mit diesen lauten verschmolz, bei consonantischen 
stämmen aber wie im griechischen sich zu -&s abschwächte, 
bis diese stämme der analogie der i-stämme folgten und 
den nom. plur. wie diese auf -&s, -eis, -Is bildeten. Eine 
reihe von unhaltbaren behauptungen des verf. knüpft sich 
an die altlateinischen formen des nom. plur. matrona, 
Pisaurese (s. 16). Erstens ist hier der laut s der for- 
ınen matronas, Pisaureses nicht völlig verschwunden; 
er lautet vielmehr hier wie sonst im auslaut nur so schwach 
dals er in der altlateinischen schrift bald noch durch ein 
schriftzeichen dargestellt wird bald nicht. War das s ein- 
mal gänzlich verklungen und lautlich abgestorben in Pi- 
saurese u. a., so hätte es in den gewöhnlichen formen wie 
Pisaurenses nicht wieder auferstehen können. Falsch ist 
ferner die aufstellung Pisaurese sei von einem conso- 
nantischen stamme Pisaurens- gebildet, da das suffix 
-ensi niemals sonst auslautendes i einbülst. Die form 
Thermesum für Thermesium beweist das sicher nicht. 
Ueberaus häufig schwindet i nach vorhergehenden congo- 
nanten vor folgendem vokal. So konnten also auch von 
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i-stämmen formen des gen. plur. auf.-um für -ium ent- 
stehen, indem sie der analogie der consonantischen stämme 
folgten. Aus Thermesum folgt also nicht entferut, dals 
es einen consonantischen stamm Thermes- gegeben habe. 
Dals in der flexion lateinischer substantiva und adjectiva 
die ganze pluralendung -es jemals geschwunden sei, muls 
ich gänzlich in abrede stellen. Die oskische form cen- 
stur und die umbrische frater sind nicht beweisend für 
das lateinische. Dals noch auf dem boden der lateinischen 
sprache quattuor aus *quattuores entstanden sei, be- 
streite ich ebenfalls, da schon das sanskrit die flexionslo- 
sen formen katvar katur zeigt. Die form des zahlwor- 
tes quattuor kann überdies für angeblich flexionslose for- 
men lateinischer substantiva und adjectiva nichts beweisen, 
da ja die zahlwörter in den indogermanischen sprachen 
frühzeitig verstümmelte flexionsendungen zeigen und viel- 
fach flexionslos erscheinen. Wenn der verf. ferner be- 
hauptet die formen Ramnes, Tities, Luceres seien 
aus Ramnenses, Titienses, Lucerenses durch abfall 
der endung -es des nom. pl. entstanden, so wirft er diese 
behauptung wieder hin, ohne eine andere bereits gegebene 
erklärung zu kennen, und ohne die möglichkeit einer an- 
deren entstehung jener kürzeren wortformen sich zu verge- 
genwärtigen. Ich habe, eben weil sich im lateinischen kein 
beispiel des gänzlichen schwindens der pluralendung -es 
von i-stämmen oder consonantischen stämmen findet, die 
kürzeren formen aus den längeren so erklärt, dafs wie 
häufig erst n vor s, dann s zwischen vokalen schwand, und 
diese verschmolzen, so dafs also -enses zu -eses, -e-es, 
&s wurde (krit. beitr. s. 465). Es bleibt aber noch eine 
andere möglichkeit der erklärung, dafs nämlich die formen 
Ramnes, Tities,. Lueéres nom. plur. der o-stämme 
Ramno-, Titio-, Lugero- sind wie flexumines, ma- 
trimes, patrimes von flexumino-, matrimo-, patri- 
mo-, wie die in altlat. inschriften vorkommenden formen des 
nom. pl. auf -es von o-stämmen, und dafs von jenen o-stäm- 
men durch anfügung des -suffixes -ensi die erweiterten 
stämme Ramn-ensi-, Titi-ensi-, Lucer-ensi- gebil- 
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det sind, zu denen die pluralformen Ramn-ens-es, Ti- 
ti-ens-es, Lucer-ens-es gehören. Ich gebe dieser letz- 
teren erklärung jetzt den vorzug. Wenn also in canes, 
panes, fores, turbines bei Plautus die letzte silbe in 
der metrischen geltung einer kürze erscheint, so folgt da- 
raus keines weges, dals das suffix -es -e aufgehört habe, 
wie sich B. ausdrückt, sondern das e des suffixes von pa- 
nes u.a. kürzte sich bis zur mittelzeitigkeit, bis zu einer 
irrationalen zwischen länge und kürze liegenden tondauer. 
So konnte, da das auslautende s im altlateinischen vielfach 
zu schwach lautete, um mit consonantischem anlaut des fol- 
genden wortes position zu bilden, die silbe -es in den 
obigen worten zur geltung einer metrischen kürze herab- 
sinken. 

Der verf. weist fälle nach, wo im altlateinischen neu- 
trales a des nom. acc. plur. als länge gemessen ist (s. 19). 
Von diesen sind verberä und debiliä bei Plautus nicht 
zu bemängeln. Ich habe nachgewiesen, dals in den zahl- 
wörtern tri-gintä, quadrä-gintä, quinquä-gintä 
u.s. w. sich ein altes ursprünglich langes neutrales a er- 
halten hat, dafs sich auch sonst in den indogermanischen 
sprachen zeigt, dals also quadrä-gintä, entstanden aus 
quadrä "decentä, eigentlich bedeutete „vier zehner“ (krit. 
beitr. s. 508). Ohne von dieser erklärung oder von dem 
vorhandensein eines ursprünglich langen neutralen ä eine 
ahnung zu verrrathen, erklärt B. septuä-gintä u.a. für 
ablativische composita. Er zweifelt nicht daran, ohne ein 
beispiel für solche ablativische zahlwörtercompositionen 
aus dem bereiche der indogermanischen sprachen beibrin- 
gen zu können, ohne über die bedeutung solcher wunder- 
lichen ablativverwendung ein wort zu verlieren. 

Von den i-stämmen soll -em die alte lateinische bil- 
dung des acc. sing. sein. Aber wie die a-stämme den 
acc. sing. -am, die e-stämme -em, die u stämme -um, die 
o-stämme -om gebildet haben, so konnte der acc. sing. der 


i-stämme ursprünglich nur -im lauten wie im oskischen 
und skr. -i-m, im griech. -ı-v und dem entsprechend in 


anderen verwandten sprachen. Die älteste form von deni 
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acc. sing. eines i-stammes, die auf einer altlateinischen in- 
schrift vorkommt, lautet denn auch -im, nämlich part-i, 
wo nur das schwach auslautende m wie so oft nicht ge- 
schrieben ist. Der ursprüngliche accusativ auf -im hat 
sich daher auch erhalten in den zahlreichen accusativen 
auf -ti-m von ursprünglichen substantiven auf -ti- wie 
par-ti-m u.a. (krit. betr, s. 76. 281). Vor auslautendem 
ın hätte ein altes e unmöglich zu i werden können, we- 
nigstens nicht im älteren und klassischen latein, da i zu 
m keine wahlverwandtschaft hat und umgekehrt sich e so 
vielfach an die stelle des i in den auslaut oder vor die 
schwach auslautenden consonanten drängt. Irrig ist auch 
die behauptung, dafs au-tem aus *au-tim entstanden sei. 
Das -tem desselben steht vielmehr neben tam wie das 
nem- in nem-pe neben nam, wie -dem in qui-dem, 
pri-dem neben -dam in qui-dam, quon-dam. Das 
a von tam ist in au-tem zu e geschwächt, weil es zwei- 
tes glied einer zusammensetzung oder enklitisch angefügt 
war. Aus demselben grunde ist in un-decim etc. das 
e von decem vor m zu 1 verdünnt, wie in red-imo ne- 
ben emo, wie das a von nam oder das e von nem-pe 
zu i in -nim von e-nim und osk. i-nim (vergl. Ref. krit. 
beitr. s.289f.). Mag also auch die form -es des acc. plur. 
von i-stämmen auf älteren inschriften vorkommen als die 
auf -is (s. 27), als grundform muls man doch -i-ns an- 
nehmen wie für a-stämme -a-ns, für e-stämme -e-ns, für 
o-stämme -o-ns, für: u-stämme -u-ns. Da das -ns die- 
ser casusformen durch ss zu s wurde, so muls auch -i-ns 
erst zu -i-s geworden sein ehe es altlateinisch zu -eis 
und -es ward. 

Die alte genitivform partus soll von einem stamme 
par-t- abgeleitet sein, also nicht von par-ti- wie par- 
-ti-m, par-ti-um etc. Aber ein blolses suffix t hat nie 
existiert sondern ist immer nur eine verstümmelung von 
-ta, -to, oder -ti. Par-t-us ist aus "par-ti-us entstan- 
den durch schwinden des i nach vorhergehendem conso- 
nanten vor folgendem vocal gerade so wie Thermesum 
aus Thermensium. Die genitivformen isti, illi, ali 
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in den verbindungen isti modi, illi modi, ali rei sol- 
len aus istius, illius, alius durch „zusammendrängung“ 
entstanden sein (s. 40). Hingegen in neutri generis das 
neutri nicht aus neutrius. Das ist eine rein willkühr- 
liche scheidung. Die genitive auf i der vorstehenden pro- 
nomina und pronominaladjectiva sind einfach der nominal- 
declination von o-stämmen gefolgt, win die genitivformen 
alterae, utrae, unae, ullae, totae ebenfalls der nomi- 
naldeklination folgten neben alterius, utrius, unius a.a. 
Ich habe nachgewiesen, dals in dem gen. quo-i-us und 
in dem dat. quo-i-ei der pronominalstamm quo- durch 
ein i erweitert ist, ebenso wie in e-i-us der pronominal- 
stamm i- in hu-i-us der pronominalstamm bo-, dasselbe 
locative 1, durch dessen anfügung aus quo- im nom. sing. 
masc. *quo-i und mit vocalverschmelzung qui, im nom. 
fem. aus qua-:qua-i, qua-e wurde, dafs dieses i daher 
ursprünglich lang war, in quo-I-us so sicher wie in ist- 
-I-us ips-I-us, ill-i-us u. a. und sich wie in diesen 
formen kürzte (krit. betr, s. 544; krit. nachtr. s. 94). In 
quo-i-us, ho-i-us, e-i-us trat diese kürzung früher 
ein, da das ı hier zwischen zwei vokalen stand, während 
in ips-i-us, ill-i-us u. a. der auslautende stammvokal 
vor dem vokalischen suffix schwand. Und zwar wuchs in 
jenen formen ein lauttheil des langen i den vorhergehenden 
stammvokalen o und e zu, während der andere sich zu 
dem halbvokal j verhärtete, oder anders ausgedrückt i 
kürzte und verhärtete sich zu j und es trat ersatzdehnung 
des vorhergehenden vokals ein. So entstanden die zwei- 
silbigen formen cü-ius, hü-ius, &-ius. Als beleg für die 
ursprüngliche länge des i in quo-I-us habe ich den als 
regelrechten Saturnier gemessenen vers: Quolus fürma vir- 
tutei parisuma füit angeführt. Dagegen thut der verf. den 
machtspruch, dreisilbige messung dürfe für quo-i-us nicht 
angenommen werden. Warum nicht, das sagt er nicht, 
läfst eich auch nicht begründen, wie ich zu behaupten 
wage. Und wie milst er nun den vers? Er mist pari- 
suma, indem er das i des wortes für einen blolsen kurzen 
bindevokal ausgiebt. Aber parisuma ist ja bier blols die 
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alte schreibweise für parissuma, das superlativsuffix -is- 
-simo aber aus -is-timo für -ios-timo entstanden, so 
dafs der bestandtheil -is aus -ios verschmolzenes compa- 
rativsuffix ist wie in pr-is-cu-s, pr-is-tinu-s u.a. 
(Ref. krit. nachtr. s. 94 anm.). Die so entstandene silbe 
is-s in parissuma also soll in jenem Saturnier kurz ge- 
messen sein, und daraus soll folgen, dafs man nicht ur- 
sprünglich quo-i-us sprach und mals so gut wie ips- 
-I-us ist-i-us u. a. Dals die ältere verskunst noch 
quo-i-us mals, ist ebenso wenig befremdlich, als dafs 
sie in terrä-i, &-i, fide-i u. a. die länge des vo- 
kals vor folgendem vokal wahrte. In bove-rum, Jov- 
e-rum, nuce-rum, rege-rum, lapide-rum will der 
verf. nicht genitivbildungen sehen wie anima-rum, bo- 
no-rum, deren suffix -rum aus ursprünglichem -sam ent- 
standen ist, sondern erklärt das -er in jenen genitivformen 
für eine stammerweiterung (s. 40). Von den beispielen, die 
er für diese angebliche stammerweiterung beibringt, ist kein 
einziges stichhaltig. Von spes neben sper-es, pro-sper 
u. a. ist schon gesagt, dals es ein auf -es auslautender 
stamm war, dessen s in spe-i u.a. geschwunden ist wie 
in die-i. Ein eben solcher stamm war pub-es pub-er-is 
(Ref. krit. beitr. s.466). In vi-s war -is suffix, entstanden 
aus ursprünglichem -as und an die wz. vi- für gvi- ge- 
fügt; durch sinken des s zu r entstanden vir-ium, vir- 
-ibus, durch schwinden desselben vi-m vi, so dafs das 
wort in die i-declination übertrat (a. o. s. 60. 465). Das 
suff. -is ist auch in cucum-is- enthalten, dessen genitivform 
cucum-er-is aus *cucum-is-is entstanden ist wie cin- 
er-is aus "cin-is-is (a.0.). Ebenso gebildet ist acipens-is, 
acipens-er und acipen-ser-is aus *"acipens-is-is 
entstanden, während die genitivformen eucum-is und 
acipens-is in der angegebenen weise der i-declination 
folgten. Was die form su-eris neben su-is betrift, so 
hat es mit derselben seine eigene bewandtnifs. Bei Fe- 
stus, v. spetile, p. 330 erscheint eine form su-eres, die 
O. Müller in sueris emendiert. Bei Varro heilst es L. L. 
V, 110: Tegus suis ab eo quod tegitur. Perna a pede 
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sueris. Ex abdomine eius offula dicta ab offa minima e 
suere. In den bier vorkommenden formen su-er-is, su- 
-er-e liegt allerdings ein aus su- erweiterter wortstamm 
su-er- vor. Aber da Varro unmittelbar den genitiv su-is 
hat, so ist es mindestens wahrscheinlich, dafs su-er-is, 
su-er-e im altlateinischen nicht ganz dasselbe bedeutete wie 
su-is, sondern su-s dem ahd. su nhd. sau entsprechend 
das weibliche, su-er das zahme männliche schwein. Zur 
erklärung des wortbestandtheiles -er in su-er bieten sich 
verschiedene wege, von denen ich hier vorläufig abstehe. 
Mag dem sein, wie ihm wolle, so viel ist klar, dafs keine 
veranlassung vorliegt, die oben angeführten gen. plur. auf 
-e-rum anders zu erklären als die auf -a-rum, -o-rum, 
zumal denselben formen anderer casus wie *bovenes, 
*Joveres u.a. nicht zur seite stehen. Wenn consonan- 
tische stämme beide bildungen des gen. plur. auf -um und 
auf -rum zeigen, so ist das ebenso wenig befremdlich, als 
wenn sich von a- und o-stämmen beide genitivformen ne- 
ben einander finden und vom pronominalstamme i- e-um 
neben e-orum. An jene trat das suffix -rum für -sum, 
-sam natürlich mit einem bildungsvokal wie das suffix 
-bus, während beide suffixe an vokalische stämme unmit- 
telbar angefügt wurden. 

Die präposition si-ne soll entstanden sein aus “sed-ne 
und die altlateinische präposition sed enthalten, die sich 
in sed fraude, sed-itio unversehrt erhalten, in se-ce- 
dere, se-ponere, se-vocare u.a. ihr d eingebülst hat 
(s. 54). . Dieses sed soll unserem „allein“ gleichen; aber 
es bedeutet ja in den angeführten compositen „abseits, hin- 
weg, gesondert“ und daher in der verbindung sed fraude 
„ohne“. „Deutlichkeit der sprache“ soll zur anbängung 
des ne an dieselbe geführt haben. Ich vermag nicht ab- 
zusehen, was die sprache bei dieser angeblichen anhängung 
eigentlich hat deutlich machen sollen. So viel aber ist 
klar, dafs, wenn sed „abseits, gesondert“ bedeutete, sed-ne 
„nicht abseits, gesondert“ also „zusammen mit“ hätte be- 
deuten müssen, so sicher wie dummodo „wenn nur“ und 
dummodo ne „wenn nur nicht“ bedeutet. Die bereits 
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gegebene erklärung von si-ne (Ref. ausspr. 11,274) ist wieder 
nicht zur kenntnils des verf. gelangt. Festus sagt p. 165: 
M.Nesi pro sine positum est [in lege dedicationis arae] 
Dianae Aventinen[sis]. Si-ne enthält also dieselben wort- 
bestandtheile wie ne-si nur in umgekehrter folge. Das 
si- ist dasselbe wie in si-c, nämlich eine männliche oder 
neutrale locativform des pronominalstammes so-, sa-, und 
bedeutet ursprünglich „da“ daher „so“, also si-ne wie 
ne-si „da nicht, so nicht“, daher „geschieden gesondert 
von, ohne“. Die locativform hat sich deutlich erhalten in 
dem altlateinischen sei-ne, später hat sich der vokal ei, 
I gekürzt wie in nisi neben në, nei, ni. 

Wie die kenntnisse des verf. auf dem gebiete des os- 
kischen beschaffen sind, zeigt sein irrthum, dals er meint, 
es gäbe auf der weiheinschrift von Agnone dativformen 
Kerri, Kerrii von einem e-stamme (s. 54). In dieser 
inschrift erscheinen die formen Kerr-i dat. sing. entspre- 
chend der lat. Cerer-i, nur dafs das e zwischen den bei- 
den r geschwunden ist wie in Oerr-itu-s, also vom no- 
minalstamme Ker-es-, ferner Kerr-ii-in loc. sing. masc. 
Kerr-iio-iund Kerr-iio-is dat. sing. plur. masc., Kerr- 
-iia-i und Kerr-iia-is, dat. sing. plur. fem. von dem ad- 
jectivstamme Kerr-iio- der mit dem suffix -iio vom no- 
minalstamme Kerr- für Keres- gebildet ist und Cere- 
-ali- bedeutet. Eine form Kerrii giebt es weder in der 
genannten inschrift noch überhaupt im oskischen (vergl. 
Knötel, z. f. Alterthumsw. 1852, n. 17; zeitschr. f. vgl. spr. 
I, 88. VI, 64. VII, 164). Von einer e-declination findet 
sich im oskischen auch keine spur. 

Die pronominalform tibe, tibei, tibi soll in der alt- 
lateinischen metrik nicht bois einsilbig behandelt, sie soll 
sogar wie mihi mit anlautendem langen vokal des folgen- 
den wortes zusammenfliefsen (s. 58). Aber neben mihi 
steht ja die einsilbige form mi; wo findet sich hingegen 
eine einsilbige form "3 neben tibi? Also dasselbe suffix 
-bi, das immer so geschrieben ist, soll nicht blofs nicht 
gesprochen, das b gar nicht hörbar gewesen sein, auch i 
vor bi soll mit dem anlaut des folgenden wortes verschlif- 
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fen sein und nicht gelautet haben. Wer solche behaup- 
tungen auszusprechen wagt, muls consequenter weise da- 
rauf verzichten, aus der schrift der Römer irgend einen 
sicheren schluls auf ihre aussprache zu machen. Man gehe 
die messungen der verse durch, aus denen der verf. dedu- 
ciert, dals das stets so vollständig geschriebene tibi wie 
blolses t gelautet habe, und man wird finden, dafs unter 
ihnen keiner ist, der sich nicht anders messen lielse, als 
der verf. annimmt. Die dativform quo-i soll nicht aus 
quoi-ei entstanden sein (s. 59), wie ich angenommen habe 
(krit. betr, s. 544). Warum? Weil Seneca das einsilbig 
gesprochene cui metrisch in ent aufgelöst habe und die 
kürze des i gegen die analogie von bovi, ovi, pecul sei. 
Aber diese wörter sind ja zu Seneca’s zeit nicht einsilbig 
gesprochen worden, und so konnte bei ihnen eine künst- 
liche metrische Diaerese nicht eintreten, wie sie sich Se- 
neca mit cüi erlaubt, indem er natürlich statt der einen 
langen silbe cui zwei metrische kürz erechnet. Wenn Sta- 
tius dagegen hüic dono must, so behandelt er das i als 
positionslang, während sich vor vokalischem anlaut des fol- 
genden wortes eine zweisilbige messung von huic nicht 
findet. Ueberhaupt aber bestreite ich die ansicht, daís in 
der dativendung I, ei, & von consonantischen und i-stäm- 
men so wie von pronominalstämmen eine locativform zu 
suchen sei. Doch davon an einer anderen stelle. 

In dem abschnitt über den loc. sing. finden sich be- 
sonders viel willkürliche und irrige behauptungen, die der 
verf. durch künstliche spitzfindigkeiten vergebens zu stützen 
sucht (s. 61—63). So wird neben der locativform dom-i 
„zu hause“ die alte form domu-i „zu hause“ für einen 
dativ erklärt. Da der alte stamm des wortes unzweifel- 
haft domu- war, so muís als das locativsuffix -z an den- 
selben herantrat, der locativ desselben doch jedenfalls ein- 
mal domu-i gelautet haben. Es ist also nicht der schat- 
ten eines grundes vorhanden jenes überlieferte domu-i 
nicht für diesen locativ domu-i zu halten. Als domu- 
wie viele andere u-stämme in die o-declination übertrat, 
entstand die jüngere locativform dom-i. Dafs die loca- 
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tivform Romai in der sehr alten inschrift einer cista zwei- 
silbig gesprochen sei, ist ganz unerweislich, da die in- 
schrift prosaisch ist, also das metrum kein kriterium bie- 
tet für die aussprache der wortform. Wenn aber beim 
herantreten der dativendung i an den stamm Romä- und 
noch lange nachher Romä-ı gesprochen wurde, so ist gar 
nicht einzusehen, weshalb nicht nach herantreten der loca- 
tivendung i an denselben stamm in der ältesten zeit auch 
der locativ Romä-i gesprochen worden sein soll, bis die 
vokale ä-i zum diphthongen ai verschmolzen. Ebenso will- 
kübrlich ist die behauptung, die alte locativform humo-i 
sei von jeher zweisilbig gesprochen worden. Demselben 
irrthum, dafs das locativsuffix I von jeher und von vorn 
herein mit dem auslautenden stammvokal zu einem diph- 
thongen verschmolzen gewesen sei, verdankt auch die fal- 
sche behauptung ihren ursprung, in die-quinte sei das 
quinte locativform, aber das die- ablativ nicht locativ, es 
sei also hier ein adjectiv im locativ zu einem substantiv 
im ablativ gesetzt. Der locativ vom stamme di-es lautete 
einst *di-es-ı, dann nach schwinden des stammhaften s 
di-e-i. Diese locativendung aber konnte ebenso gut zu 
die abgestumpft werden wie die genitivendung di-e-i zu 
di-e. Mindestens unerwiesen ist die annahme, dafs die 
adverbien mane und sane locativische nicht ablativische 
adverbien seien. Das adverbium qui „wie“, das man bis- 
her für einen ablativ hielt, erklärt der verf. für eine loca- 
tivform. Grade der gebrauch in der frage qui fit? weist 
nun aber darauf hin, dafs qui ablativ des fragenden und 
indefiniten pronominalstammes qui ist, der auch gelegent- 
lich relativ verwandt wird. Das bestätigen ja auch die 
verbindungen qui praesente und qui cum, wo qui un- 
läugbar ablativ ist, während der verf. hier zu gunsten sei- 
ner hypothese einen locativ-ablativ absolutus und eine con- 
struction von cum mit dem locativ annimmt. Wo findet 
sich davon sonst im lateinischen irgend eine spur? Die 
locativformen wie olim, illim, exim, proin, dein be- 
handelt der verf. gar nicht, obwohl sie in neuerer zeit der 
gegenstand mehrfacher eingehender erörterung gewesen sind. 
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Vielfach irrt der verf. auch in seinen behauptungen 
über die aus dem ursprünglichen suffix -bhjas entstande- 
nen italischen suffixformen. Der umbrische dat. abl. plur. 
fratr-us soll entstanden sein aus *fratrfus (s. 64). Un- 
möglich kann man eine solche form als die ursprünglich 
umbrische oder italische ansehen, da die consonantenver- 
bindung trf in den italischen sprachen unerhört ist. Ich 
glaube neuerdings den beweis geführt zu haben, dafs umbr. 
fratr-us entstanden ist aus ital. fratr-e-fos, umbr. ho- 
mon-us aus ital. homon-e-fos durch verflüchtigung des 
f zu h und schwinden dieses hauchlautes, dafs aus denselben 
italischen grundformen die lat. fratr-i-bus, homon-i- 
-bus geworden sind durch verschiebung des f zu b (krit. 
nachtr. s. 212). Die form senator-bus, die einmal in 
dem erlals über die bacchanalien erscheint, sieht B. als ei- 
nen rest ächt consonantischer flexion an, d.h. also, wo 
das suffix -bus ohne den bildungsvokal e, i an den con- 
sonantischen wortstamm getreten sei (s. 64). Die formen 
bu-bus und su-bus können dafür nichts beweisen, da 
sie von einsilbigen auf u auslautenden wortstämmen gebil- 
det sind, an die natürlich das suffix -bus wie überhaupt 
an die auf u und andere vokale auslautenden stämme ohne 
bildungs- oder vermittlungsvokal trat. In dem erlafs über 
die bacchanalien findet sich neben senator-bus zweimal 
senator-i-bus, einmal mulier-i-bus, in allen älteren 
und späteren sprachdenkmälern erscheint der dat. abl. plur. 
von consonantischen stämmen immer mit dem bildungsvo- 
kal auf -e-bos -e-bus oder -i-bus ausgehend. Man 
muls daher schliefsen, dals auch jenes einmal vorkom- 
mende senator-bus aus senator-e-bus oder sena- 
tor-i-bus entstanden ist, indem der bildungsvokal e, i 
unter die zeitdauer einer metrischen kürze herabsank 
und daher wie zahlreiche andere irrationale vokale gele- 
gentlich durch die schrift nicht bezeichnet wurde. Aus- 
gehend von einer willkürlichen messung eines saturnischen 
verses hält es der verf. für möglich, dafs die endung 
-i-bus in tempestati-bus einsilbig ibs gesprochen sei, 
während doch der auslaut bs in lateinischen wörtern uner- 
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hört ist. Wenn er dabei auf eine oskische dativendung 
-iss hinweist, so ist dagegen zu sagen, dafs deren erklä- 
rung keineswegs sicher gestellt ist (Ref. krit. nachtr. s.212) 
und dafs sie unmöglich beweisen kann, die suffixform 
-i-bus sei in einem lateinischen wort wie ibs oder ähn- 
lich wie iss gesprochen worden. Um dieser aufstellung 
halt zu geben, behauptet B. ferner omni-modis sei ent- 
standen aus omnibus modis, indem -bus im ersten 
compositionsgliede ganz geschwunden sei. Die entstehung 
jener zusammensetzung ist aber eine ganz andere. Aus 
multis modis, miris modis entstanden durch zusam- 
menrückung von substantiv und adjectiv unter einen hoch- 
ton, so dafs modis enklitisch wurde wie modo in quo- 
-modo, quodam-modo die späteren formen multi- 
-modis, miri-modis, indem s vor m schwand wie in 
Camena, remus u.a. für Casmena, resmos, und nun 
das i vor m sich kürzte, wie kurzes i so vielfach am ende 
des ersten compositionsgliedes aus anderen vokalen abge- 
schwächt erscheint. Nach der analogie der so entstande- 
nen formen multi-modis miri-modis, die wie die abl. 
plur. gratis, in-gratis adverbialisch verwandt wurden, 
ist dann auch omni-modis gebildet, wie die lateinische 
sprache reich ist an dergleichen analogiebildungen. Der 
verf. glaubt nicht an Schleichers erklärung, dals die for- 
men des dat. abl. plur. agro-is, silva-is aus *agro- 
-bios, "silva-bios entstanden seien, soudern hält sie für 
gleichen ursprungs mit den griech. @yoo-ig üAe-ıc. Der 
ansicht sind auch andere sprachforscher, die viel gründli- 
cher auf die sache eingegangen sind als er. Statt gegen 
Schleicher geltend zu machen, dafs b im inlaut zwischen 
vokalen nicht ausfalle, wendet er „das vorwalten und den 
umgestaltenden einfluls des i“ in der suffixform ~is des dat. 
abl. plur. ein. Dieser einwand aber ist bedeutungslos und 
unrichtig. Das i in demselben ist gar nicht der active 
umgestaltende laut, sondern der passive umgestaltete, und 
das s hat vermöge seiner wahlverwandtschaft zu i die ver- 
schmelzung von oi und ai zu i im dat. abl. plur. von o- 
und a-stämmen befördert. Ich glaube neuerdings den 
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nachweis geführt zu haben, dafs diese suffixform -is aus 
skr. -bhjas entstanden ist durch die mittelstufen -fies, 
-fis, -his (krit. nachtr. s. 216), ebenso wie die entsprechen- 
den oskischen und umbrischen suffixformen von a- und 
o-stämmen (a. o. 212). Hingegen ward das suffix -bhjas 
zu -bus durch die mittelstufen -fios, -fos, bos (a. 0.'215) 
und zu -bis in no-bis, vo-bis durch die mittelstufen 
-fies, -bies (a. 0.216). Die überlieferte form nis für 
no-bis ist daher auch nicht aus no-bis durch ausfall des 
b entstanden, sondern aus ursprünglichen na-bhjas, ital. 
“no-fies durch die mittelstufen *no-fis, *no-his, 
"no-is. Dafs in der form e-eis des sc. de Bacch. das 
stammmhafte e kurz sei, ist eine unbegründete annahme, 
da sich ja später noch die formen &i-eis und &-is finden. 
Da/s der pronominalstamm i zu ei gesteigert wurde, zei- 
gen ja die formen des nom. sing. ei-s, ei-s-dem ei- 
-dem (Ref. krit. betr, s. 529). - Dieses ei- ward zu ë in 
der obigen form &-eis, zu I in der form I-bus. ' 

Ich glaube hiermit mein oben ausgesprochenes urtheil 
über des verf. erklärungsversuche lateinischer casussuffixe 
ausreichend begründet zu haben. Ich erkenne dabei aus- 
drücklich an, dals sich in der schrift desselben auch manche 
treffende und scharfsinnige sprachliche bemerkungen und 
erklärungen finden. Jedenfalls beachtung verdient die zu- 
sammenstellung von e-nos im Carmen arvale mit griech. 
&-u& (s. 20) und die vergleichung der überlieferten accu- 
sativform me-he für me mit griech. 2-u&-ye (s. 25), so 
dafs lat. be, griech. -y auf den pronominalstamm skr. 
gha- zurückgeht, auf den ich neuerdings mit Benfey das 
pron. hi-ce hae-c ho-c zurückgeführt habe (krit. nachtr. 
s. 89f.). Fein ist die bemerkung, weshalb die formen no- 
strum vestrum als partitive, hingegen nostri vestri als 
objective genitive verwandt seien (s. 45), schlagend der 
nachweis, dals in dem sogenannten supinum auf u dativ 
und ablativ der verbalsubstantiva auf tu- zusammengeflos- 
sen sind (s. 57). Potes-tas leitet der verf. von der com- 
parativform *potios ab (s. 63). Dafür hätte er maies- 
-tas von *maios als beleg anführen sollen. Ich habe 
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potes-tas früher aus *potent-tas hergeleitet wie eges- 
-tas aus *egent-tas. Es ist indessen sehr wohl möglich, 
dafs in eges-tas eine nominalbildung *eg-os- zu grunde 
liegt wie in hones-tas hon-os. Ich bin daher geneigt 
der obigen erklärung des verf. vor der meinigen den vor- 
zug zu geben. 

Es ist kein zweifel, dafs der verf. befähigt ist auf dem 
gebiete der lateinischen grammatik etwas zu leisten; aber 
er wird dies nur, wenn er neben seinen epigraphischen, 
handschriftlichen und metrischen studien es ferner nicht 
verabsäumt, sich eine eingehendere kenntnils von dem ge- 
genwärtigen stande der sprachlichen specialforschung auf 
diesem felde anzueignen, die auf den ergebnissen der ver- 
gleichenden sprachforschung berubt. Ich wiederhole noch 
einmal, dafs ich den aus jenen studien hervorgegangenen 
schätzenswerthen thatsächlichen beiträgen zur geschichte 
der lateinischen casusformen, dem in der vorliegenden schrift 
hervorfretenden bekenntnils des verf. zu den principien 
und hauptergebnissen der vergleichenden sprachforschung 
so wie manchen scharfsinnigen sprachlichen bemerkungen 
und erklärungen desselben volle anerkennung widerfahren 
lasse. Wäre das nicht der fall, so würde die vorstehende 
anzeige nicht so ausführlich ausgefallen sein. 

Berlin. W. Corssen. 


Untersuehungen über die sprache der homerischen gedichte von 
Albert Fulda. 


I. Der pleonastische gebrauch von $uwös, pen» und ähnlichen wörtern. 

Duisburg 1865. 331s. 8. 

Das vorbenannte buch ist aus der doctordissertation 
des hrn. F. hervorgegangen und verfolgt seinen letzten re- 
sultaten nach ein pbilologisches ziel, nämlich zu einem 
besseren verständnis und richtigerer beurtheilung der in 
den homerischen gedichten.oft rein pleonastisch auftretenden 
wörter huu o, ponv etc. zu führen. Die art der lösung 
dieses problems aber bringt den verf. und seine arbeit in 
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nächste beziehung zu allem, was die vergleichende sprach- 
forschung auf dem gebiete des griechischen in etymologien 
geleistet hat. 

Der hr. verf. weist nach, dals die genannten wörter 
„in den meisten fällen semasiologisch todt, dafs sie pleo- 
nasmen sind“. Er hält dafür, und jedenfalls mit recht, 
dals es eine „dem innersten wesen der sprache widerspre- 
chende erscheinung“ sei, dals sich keinerlei einflufs dieser 
zusätze auf den gedanken ermitteln lasse. Aus dieser über- 
zeugung muls nothwendig das bestreben hervorgehen die- 
sen zusätzen einen ursprung nachzuweisen, der sie wenig- 
stens ihrem entstehen nach „als unumgänglich nothwen- 
dige, den gedanken constituirende elemente des satzes“ er- 
scheinen läfst. Nun kommen diese wörter grölstentheils 
in formelhafter verbindung mit den verschiedensten verben 
vor. Solche formelhaft fest geknüpften wortverbindungen 
sind aber nicht als besitzthum der einzelnen individuen, 
sondern der ganzen gattung der dichter anzusehen, und 
sie werden von der epischen poesie unverändert auch durch 
generationen fortgepflanzt. So ist es gerechtfertigt in die- 
sen formeln reste eines älteren vorhomerischen sprachzu- 
standes zu erkennen, bei deren erster bildung jene zusätze 
nothwendige erfordernisse zur bedeutungsbestimmung der 
verbundenen verba waren, während sie später, nachdem 
jene verba „das semasiologische moment, welches in ihnen, 
den zusätzen, lag, mit in sich aufgenommen hatten“, einen 
rein pleonastischen charakter erhielten. Durch Leo Meyer, 
seinen lehrer, aufmerksam geworden auf eine verwendung 
der wörter Övuog etc. bei der überleitung einer concreten, 
sinnlichen wortbedeutung zu einer abstracten, macht es 
sich hr. F. zur aufgabe bei allen homerischen verben, die 
in der besprochenen, formelhaften verknüpfung mit vuos 
etc. vorkommen, den überleitenden charakter jener zusätze 
nachzuweisen; und dies kann natürlich nur geschehen, in- 
dem er in den so behafteten verben eine dem entspre- 
chende concrete grundbedeutung festzustellen sucht. Für 
téopnw z. b. ergiebt sich als grundbedeutung „sättigen “; 
durch die zusätze (éi guor čreonev, pa reunero, reoy Bein 


310 Rödiger 


yosoıv Dou etc.) wurde es dem gebiete des rein sinnlichen 
enthoben und daraus entsprang die bedeutung des „labens, 
erfreuens* für das verbum, auch in seiner befreiung von 
den zusätzen. 

Es kann kein zweifel sein über die vollständige .be- 
rechtigung des princips, von dem hr. F. ausgeht. Wie sich 
in festgeschlossenen wortkörpern, compositis, alterthümliche 
formen erhalten, so muls sich gewils eine gleiche conser- 
vative wirkung in forınelhaften, bei lebendiger tradition 
unangetastet bewahrten satzkörpern geltend machen. Hr. 
F. giebt selbst auf pp. 4. 5. 18 beispiele analoger erschei- 
nungen auch aulserhalb des griechischen gebietes, und die 
erhaltung derartiger verbindungen bei Homer ist umsomehr 
vorauszusetzen, als wir von tage zu tage besser belehrt 
werden über die unglaubliche zähigkeit der überlieferung 
in der volkspoesie, sei es nun in bezug auf einen gegebe- 
nen inhalt oder eine gegebene art der einkleidung. Aber 
bei einer untersuchung, die die frei wogenden spracher- 
scheinungen unter einem gesichtspunkte zu bannen sucht 
und mit unerbitterlichem „entweder — oder“ scheidet, ist es 
unvermeidlich, stellenweise zu weit zu gehen, denn die lei- 
stungsfähigkeit des princips muls eben bis auf das äulserste 
erprobt werden. So bin ich denn auch hier der meinung, 
dals der verf. zuweilen den strang zu stark angezogen hat. 

Wenn hr. F. selbst auf p. 298 ein zugesetztes vu 
als einen „reflex einer alten formel“ betrachtet, auf p. 162 
und 163 (cf. p. 266) ein Yvuo, (0, 135) aus einem „streben 
nach nachdruck und genauigkeit“ ableitet, auf p. 212 (cf. 
p- 164) die stelle Z, 147 trotz fehlender formelhaftigkeit als 
alter tradition entsprossen ansieht, so scheint mir diesem 
wirken der analogie und poetischer bedürfnisse betreffs der 
darstellung auch noch oft raum zugestanden werden zu 
müssen, wo der verf. diese erklärungsgründe abweist. Wenn 
sich die zusätze auch bei verben finden, deren abstracte 
bedeutung schon zur zeit der sprachtrennung erwiesen scheint 
Lotder yıyvooxw, denn hier ist mir die abfertigung der stellen 
nicht überzeugend), und ferner bei wörtern, bei denen sie 
nicht jenen übergang von concreter zu abstracter bedeutung 
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vermittelt zu haben scheinen (@vaps p. 44—5, uaxay 
p. 163; cf. nr. 26. 30.59), so kann ich nicht umhin deshalb 
von der haltbarkeit der argumente des verf. an andern stel- 
len (usgunpvCw, uaivouaı ete.).einen abzug zu machen und 
zu glauben, dals mit der erklärung des verf. die bedeutung 
jener zusätze doch nicht ganz erschöpft sei. Mir kommt 
bei betrachtung der frage immer die schwierigkeit in den 
sinn, die bedeutungsmodificationen durch die zahlreichen 
griechischen partikeln zu bestimmen, die trotz ihrer un- 
falsbarkeit nie als überflüssig angesehen werden können. 

Weit entfernt bin ich aber bei alledem das dankens- 
werthe verdienst des hrn. F., von einer ganz neuen seite 
her das feld des homerischen wortschatzes in arbeit ge- 
nommen zu haben, milskennen und den werth seiner un- 
tersuchungen gering schätzen zu wollen. 

Auf neue eigne etymologien ist es in der arbeit des 
hrn. F. nicht abgesehen; seine untersuchung „bewegt sich 
ausschlielslich auf dem gebiete der bedeutungslehre“ und 
deshalb beschränkt er sich darauf von seinem gesichts- 
punkte aus über die gelieferten etymologien zu urtheilen, 
sich für die eine oder andere zweier widerstreitender zu 
entscheiden, oder auch einmal die entscheidung in der 
schwebe zu lassen, weil es dessen „zum zwecke der un- 
tersuchung nicht bedarf“. Je schwieriger das ganze gebiet 
der bedeutungslehre ist, desto wichtiger und anerkennens- 
werther sind die umsichtigen und besonnenen entwickelun- 
gen, die hr. F. gegeben hat; denn unleugbar scheint mir, 
dafs das princip der untersuchung wirklich ein ariadnefa- 
den ist, an dem sich das unsichere gebiet mit einiger zu- 
versicht hat betreten lassen. 

Im einzelnen möchte ich folgendes erwähnen: 

Unter nr. 34 scheint die beobachtung des hrn. F. be- 
merkenswerth, dals die ursprüngliche bedeutung von reonw 
„sättigen“ besonders an formen mit bewahrtem stammhaf- 
ten w zu haften scheint; mit ausnahme von vier stellen in 
jüngeren stücken lassen jene formen diese erklärung über- 
all zu und überdies erscheinen sie zugleieh überall mit dem 
genitiv verbunden statt des sonst gebräuchlichen dativs. 
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Bei nr. 40 liegt ein beachtenswerther wink für etymo- 
logische versuche in der notiz, dafs unter den 136malen, 
die vo&w bei Homer vorkommt, es sich 82mal „auf wahr- 
nehmungen von irgend etwas im bereiche des gesichtssin- 
nes liegendem bezieht“. 

Nr. 76. Hr. F. vertheidigt wegen der bei usounoiiw 
häufig auftretenden zusätze die stammverwandtschaft dessel- 
ben mit u£oog, ueoiGw. Aber wenn ich auch die widerlegung 
der bedenken, die Curtius gegen diese ableitung geltend 
macht, für zutreffend halte, so hat mich doch des verf. 
auseinandersetzung nicht für dieselbe gewinnen können. 
Schon oben ist auf das vorkommen der zusätze bei verben 
abstracter bedeutung aufmerksam gemacht, sie machen also 
auch hier die ableituug nach Curtius nicht zu schanden; 
um so weniger als sie bei einem verbum des überlegens, 
wo sinnliche zeichnung des hin- und herschwankens und 
der dauer des seelenactes sehr nahe liegt (s. was herr F. 
auf pp. 105. 106. 108 über die formel zar« yo&va zaı zara 
Üvuov bei diesen verben sagt), ganz besonders zulässig 
scheinen. Aulserdem aber scheint mir die intransitive be- 
deutung in usounoilw „in der seele getheilt sein“, wofür von 
daicw, das hr. F. zur vergleichung anzieht, der ordnung 
gemäls nur‘ das passivum verwendet wird, unstatthaft; die 
überleitung gar aus dieser intransitiven in die transitive 
„ersinnen“ nämlich: es wäre „aus getheilt sein in der 
seele allmählich geworden in gedanken sein“, wozu 
dann ein acc. relat. z. b. póvov = „in bezug auf den mord“ 
getreten sei, scheint mir ganz verfehlt. MeounoiLew muls 
doch zunächst auf ein uéounņoa zurückgehen (Hesiod. Theogn. 
= sorge, noth) und etwa einem „eine w£oung« machen“ 
also „eine überlegung machen“, nach hrn. F. aber höch- 
stens „eine theilung machen“, gleichstehen. 

Nr. 83 p. 202 anm. Um die bedeutungen „hoffen « 
und „befürchten“ in &roucı zu vermitteln zur annahme 
einer verblassung der alten bedeutung auf negativem ge- 
biete seine zuflucht zu nehmen, ist wohl ein unglücklicher 
gedanke. 

Nr. 92. Dafs bei uatvoucı die zusätze, weil nur an 
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zweifelhaften stellen, nicht gegen die verknüpfung mit ei- 
ner wurzel von rein abstracter bedeutung sprechen, giebt 
hr. F. selbst zu. Er findet es vorzüglich anstölsig, dals 
uaiveo®aı und andere verwandte worte mit ausgesproche- 
nem inhalt einer bewegung auf eine wurzel die ruhiges 
denken bedeutet zurückgehen soll. Schliefsen wir uns ihm 
aber an und betrachten nach Crecelius (Elberfeld. Pro- 
gramm 1860) als grundbedeutung der wz. uav „greifen 
nach etwas“, so bleiben wieder die ruhe bezeichnenden for- 
men (manas, upaman, wıuvnoxw, uévœ etc.) steine des an- 
stolses. Hr. F. scheint auch übersehen zu haben, dafs 
Crecelius selbst hier nicht ohne eine zweitheilung der wur- 
zel mit der masse der zuströmenden worte verschiedenster 
bedeutung auskommt. 

Nr. 97. Die bedeutungsentwickeiungen von zvtiw ge- 
winnt sehr für die Pott’sche zurückführung auf skr. dhri. 

Nr. 98. Die zusammenstellung von weisı mit uéłðo- 
Hot, aualðúvw und skr. mrd nach Potts vorgang und die 
erklärung von uéłet uot Yosoiv durch „es schabt, kratzt 
mir in den go&vss*“ will sich mir durchaus -nicht wahr- 
scheinlich erweisen. Besser verbindet wohl Curtius grundz. * 
p. 297 das wort mit wz. (o)uag, uépiuva, usounoilw etc. 

Der vorschlag auf p. 315 für possi norwvı@ Kioxn in 
3, 448 zu setzen goeoi ði Kigxn soll doch wohl kein 
ernsthafter sein? 

Meiner ansicht nach also ist das buch des herrn. F. 
sehr lesenswerth, mag man auch an vielen stellen mit dem 
verf. nicht gleicher meinung sein. Es behandelt reichen 
stoff und diesen mit methode. 


Rich. Rödiger. 


Poetische personification in griech. dichtungen mit berücksichtigung lat. 
dichter und Shakspere’s, von dr. C. C. Hense. Parchim 1864. XIV, 

52 s. gr. 8. 
„Die sprachlichen wendungen darzulegen, welche ins- 
besondere bei den Griechen personifieirend gebraucht wer- 
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den, ist die absicht dieser blätter; diese wendungen zer- 
fallen in drei gruppen. Die erste derselben umfafst alle 
wörter, welche theile des menschlichen körpers bezeichnen 
und durch. anführung eines solchen theils die vorstellung 
der menschlichen gestalt überhaupt erwecken; die zweite 
gruppe etc. Der verf. übergiebt zunächst dem publicum 
den abschnitt, welcher die erste gruppe, wenn auch noch 
nicht in ihrem vollem umfange, behandelt“. Der mitge- 
theilten erklärung gemäls liefert hr. H., director des gym- 
nasiums zu Parchim, in dieser festschrift aus dem reich- 
thume einer aufserordentlichen belesenbeit zusammenstel- 
longen der dichterischen wendungen, in denen ein zone, 
zaonvov, xepahmn, caput, head, ein zoun, ou, zouav 
etc. etc. als ausdrücke einer personificirenden naturan- 
schauung auf den bezeichneten gebieten vorkommen. In 
der leichten aneinanderreihung und liebevollen behandlung 
der gegebenen beispiele fühlt man bald, wie der verf. selbst 
in den zusammengehäuften schätzen von poesie schwelgt 
und mitgenielst und man kann nicht umhin sich durch das 
sanfte wiegen und wogen der bilder, die ja theils als schö- 
pfungen unsrer eignen phantasie theils von auísen an uns 
herangebracht auch zu unserm eigenthum geworden sind, 
gefangen nehmen zu lassen. Dem verf. ist es nicht um 
ein mühevolles vergleichen antiker und moderner dichtung 
von diesem gesichtspunkte aus zu thun, eine vergleichung, 
die vielleicht nur eine staunenswerthe übereinstimmung 
alter und neuer zeit in der art den ewig sich gleichblei- 
benden naturerscheinungen gegenüber zu fühlen, also ein 
zeugnils für die permanenz der einen menschennatur, er- 
geben würde, er will nur sammeln aus beiden gebieten, da 
sie beide reich sind. Das werkchen nimmt sich aus wie 
ein poetisches repertorium, das für die aesthetische exe- 
gese eines .dichterwerkes vortreffliche dienste leisten kann, 
aber auch für den mythologen und sprachforscher, die ja 
beide der sprache; in der bethätigung ihres personifications- 
triebes nach ‘der art ihrer auffassung stets folgen müssen, 
angenehme und nicht nutzlose Bee bietet. Die wür- 
digung hat das werkchen auch bei Curtius grundz. 2. aufl. 
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p- 107 gefunden. Nur eins möchte ich tadeln, oder, will 
ich besser sagen, bedauern (denn hr. H. hat wohl nicht ge- 
radezu die absicht gehabt durch seine schrift mythologi- 
sche und sprachliche untersuchungen zu fördern) und zwar 
trifft das die gestalt des ganzen. Meiner meinung nach 
nämlich müfste die arbeit für die genannten zwecke viel 
nutzbarer sein, wenn die anordnung des stoffes eine andere 
wäre, wenn sie nämlich nicht der reihe der personificiren- 
den attribute folgte, die für das ganze des poetischen bil- 
des doch nur von secundärer wichtigkeit sind, sondern der 
reihe der naturgegenstände, denen der dichter leben einge- 
haucht. Dann würden die etwaigen verschiedenen auffas- 
sungen desselben gegenstandes klar nebeneinander treten, 
und vollständige phantasiegestalten gleichsam sich zusam- 
mensetzen lassen, während nun das verschiedenste, weil 
es zufällig von dem einen attribute her aufgefalst ist, in 
wirbelndem reigen uns umspielt. Ich verkenne nicht, dafs 
das wohl ein schweres stück arbeit geworden wäre. 


Rich. Rödiger. 


Grammaire comparée des langues indo-européennes comprenant le sans- 
crit, le zend, l’armenien, le grec, le latin, le lithuanien, l'ancien slave, 
le gothique et l'allemand par M. François Bopp, traduite sur la deu- 
xième édition et précédée d’une introduction par M. Michel Bréal, 
chargé du cours de grammaire comparée au collége de France. Tome 
premier. Paris, imprimerie impériale 1866. LVII, 458 pp. 8. 


Die vorliegende übersetzung von Bopp’s vergleichen- 
der grammatik darf als ein fortschritt der vergleichenden 
sprachstudien begrülst werden, indem sie die resultate 
deutscher forschung auch auf französischem boden heimisch 
macht und sicherlich dadurch nicht wenig beitragen wird, 
die wissenschaft zu erweitern und zu fördern. Denn wenn 
bisher nur eine kleine zahl von französischen gelehrten sich 
an der forschung auf diesem gebiete betheiligte, so lag es 
wohl hauptsächlich daran, weil es dort bis jetzt an einem 
werke wie das Boppsche fehlte, das nicht nur durch den 
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inhalt sondern auch durch die darstellung am geeignetsten 
ist, um als grundlage bei diesen studien zu dienen, wes- 
halb hr. B. mit recht sagt: nous avons voulu rendre plus 
accessible un livre qui est à la fois un tresor des con- 
naissances nouvelles et un cours pratique de methode gram- 
maticale.. Nachdem daher hr. Adolphe Regnier seine ab- 
sicht das Boppsche werk zu übersetzen aufgegeben, hat 
sich hr. Bréal dieser aufgabe unterzogen und dieselbe mit 
ebenso viel eindringendem verständnils als grolsem ge- 
schick ausgeführt. 

Hr. Breal hat sich nämlich zwar im ganzen strenge 
an den text des.Boppschen werkes gehalten, aber er hat 
sowohl den haupt- und unterabtheilungen als den einzelnen 
paragraphen überschriften, welche den inhalt charakterisi- 
ren, gegeben und den inhalt der paragraphen durch ab- 
sätze noch in abschnitte getheilt, welche der übersichtlich- 
keit des ganzen stoffes in hohem grade förderlich sind, so 
dafs wir den wunsch nicht unterdrücken können, dafs unser 
verehrter meister diese einrichtung in eine dritte ausgabe 
des originalwerks, die ja wohl unter allen umständen bald 
erscheinen wird, hinübernehmen möge. Im übrigen hat hr. 
Breal sich nur geringere redactionsänderungen erlaubt, die, 
wie wir anerkennen müssen, im ganzen der darstellung des 
inhalts nur zum vortheil gereichen. Wir führen einige 
dieser änderungen zur begründung unseres urtheils an. 

In $. 13 sind die irischen und slavischen vergleichun- 
gen mit wz. ghar aus dem text in eine anmerkung ge- 
bracht. 

So ist in $. 16 (B. p. 28, Br. p. 50) die vergleichung 
von pŷtyyw mit bhang fortgeblieben, offenbar weil Bopp 
selbst schon hinzufügt, dafs das sanskritische verbum noch 
unbelegt ist und auch das petersb. wtb. noch keine belege 
dafür gebracht hat. 

9. 20 B. p. 36 unten ist die ausführung über goth. 
ras-da bei Br. p. 59 passend in eine anmerkung gebracht 
und ebenso die auslassung über die Schleichersche ansicht 
in betreff von rekun. 

$. 21a B. p. 39 anm. ist etwas verkürzt, ebenso die 
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anm. zu $.27, §. 31 (p.56 B.), indem hauptsächlich die 
bezugnahme auf andere in der ersten ausgabe ausgespro- 
chene ansichten weggelassen sind. Ebenso $. 31 anm. 
(B: p. 57), wo aber der schlulßs, der noch eine andere er- 
klärung als möglich hinstellt, bei Br. p. 81 gewissenhaft ge- 
wahrt ist. 

S. 37 B. p. 65 Br. p. 89 ist der satz „Wie dem aber 
auch sei u. s. w.“ etwas gekürzt, indem die motivirung durch 
„insofern u.s. w.“ weggeblieben ist, die da sie grade den 
hauptpunkt enthält, der durch die botze vergleichung nicht 
deutlich genug hervortritt, wohl besser stehen geblieben 
wäre. 

In demselben paragraphen ist wenige zeilen vorher 
der zu den worten „welches Burnouf ..... erklärt“ gehö- 
rige zwischensatz „ohne sich über das verhältnifs von ya zu 
i auszusprechen“ weggefallen. Ebenso ist in Š. 39 der satz 
„Was das < anbelangt, welches ich früher mit Burnouf 
durch t umschrieben habe, so halte ich es jetzt mit Anquetil 
für eine media“ in: Quant à la lettre © je la regarde avec 
Anquetil comme une moyenne gekürzt. Auch in §. 44 
anm. ist die beziehung auf Burnoufs abweichende ansicht 
fortgeblieben. Ebenso ist die anmerkung zu $. 56a, in 
welcher eine abweichende ansicht Burnoufs besprochen 
wird, weggeblieben, wie auch wohl in consequenz dessen 
die zu $. 62°). Auch die anm. zu $. 60, welche sich 
gegen eine andere ansicht Burnoufs wendet, ist weggeblie- 
ben, wie ebenfalls die zu $. 127, in welcher die mitthei- 
lung enthalten ist, dafs Burnouf, eine frühere ansicht der 
von Bopp aufgestellten gegenüber aufgegeben habe. Es 
scheint uns, dafs diese bemerkungen immerhin hätten ste- 
hen bleiben können, denn einmal ist ihre fassung so ob- 
jectiv, dafs sie auch nicht das mindeste verletzende hatten, 
andererseits scheint es uns gar nicht überflüssig bei stu- 
dien wie die des zend auch die abweichenden ansichten 
eines so bedeutenden gelehrten wie Burnouf nicht aulser 
acht zu lassen. Hr. Breal hätte es dem leser überlassen 
können, sich selbst ein unpartheiisches urtheil zu bilden. 

Die anm. zu §. 52 s. 82 B. ist ihrem hauptinhalt nach 
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gleich in den text gebracht; die zu $. 54 unbeschadet des 
inhalts verkürzt. 

In Š. 123 ist die ansicht Benfey’s, welche in dem 
satze „doch glaubte* -- bis — „sollten“ besprochen wird, 
passend in einer anmerkung untergebracht. 

Doch diese beispiele mögen genügen, um zu zeigen 
mit welcher umsicht der übersetzer verfahren ist. Wir 
bemerken zum schluls, dafs hr. Br. in-einer lesenswerthen 
einleitung von 56 ss. sowohl die bedeutung der verglei- 
chenden sprachstudien als auch ihre entwicklung seit Bopps 
erster schrift bis auf die neueste zeit in klarer weise dar- 
gestellt hat, in der natürlich die schilderung der lebens- 
umstände und die litteraische thätigkeit Bopps den haupt- 
inhalt bildet. Interessant ist hierbei eine mittheilung im 
dritten abschnitte, der von der stellung Bopps zu seinen 
vorgängern handelt, wir erfahren hier, dafs nicht, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, William Jones der erste ge- 
wesen sei, welcher die verwandtschaft des sanskrit mit dem 
europäischen sprachen erkannt habe, sondern dafs bereits 
im jahre 1767 ein französischer jesuit, P. Coeurdoux, diese 
entdeckung gemacht und in einer abhandlung der französi- 
schen akademie vorgelegt hatte. 

Wir wünschen herrn Breal rüstigen fortgang seines 
werkes sowie dals sich die hoffnung für die verbreitung 
und vertiefung dieser studien, in der er es unternahm, in 
I'm ganzen umfang erfüllen möge. 


A Kuhn. 


Etymologisches: 


Kuhn hat in dieser zeitschr. III, 429#£. die indoger- 
manische wz. skag behandelt, für welche er die bedeutun- 
gen springen, hüpfen, causat. erschüttern nachweist. Im 
deutschen erscheint diese wurzel regelrecht zu skak ver- 
schoben als ags. scacan, nord. skaka, skekja quatere, 
concutere. Augenscheinlich verwandt mit diesen ist nord. 
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skoekja meretrix d.h. agitatrix virorum, welchem die- 
selbe vorstellung wie dem skr. pügkali zu grunde liegt. 
Von hier aus glaube ich auch das von Ebel zeitschr. I, 297 
und Legerlotz zeitschr. VII, 238 behandelte griech. soe 
meretrix erklären zu können. Es ist laut für laut dem 
nord. skoekja gleich. Das anlautende o fiel ab wie in 
xanstog neben oxanerog, xurog neben oxðtoç u. a.; vergl. 
Curtius g. e. 2, s. 623f., und aus *xæyja ward ze, wie 
aus *rayjw Togo, Auch lit. k&ksz& meretrix hierher zu 
stellen ist man versucht, nur macht das sz, welches nach 
k einem ursprünglichen s entspricht, schwierigkeiten. Als 
einschub darf man es kaum ansehen, denn als solcher hätte 
es vor dem k zu stehen; vgl. Schleicher lit. gramm. 8. 24; 
Compend. s. 265. Möglich ist aber, dafs in dem worte 
das beliebte suffix -iszk& steckt, dafs sich also neben dem 
voraus zu setzenden *kégë ein gleichbedeutendes *ke- 
giszk& gebildet hätte, wie gleichbedeutend neben einan- 
der stehen motë und moteriszk& weib, vyras und vy- 
riszkis mann. Aus "kegiszk& wäre dann "kegszke, 
kekszk& (vgl. äuksztas aus äugsztas) und endlich mit 
beseitigung des zweiten k kékszë geworden. 

Zu derselben wurzel stellt Kuhn die schon früher von 
Schleicher identifieierten skr. khäga, khägä caper, capra 
und altbulg. koza. Auch. dies wort hat sich auf deut- 
schem boden erhalten, e ist das ndd. haken haedus, 
das ursprünglich anlautende s ist verloren und k dann re- 
gelrecht verschoben wie in dem wurzelverwandten hinken 
= oxalo = skr. khang, ahd. hůt = øxòrtos*). Ahd. 
ziga, welches Schleicher formenl. d. kirchensl. spr. s. 99 in 
zusammenhang mit skr. khagā vermuthet, hat man also 
wohl von letzterem zu trennen, da es unwahrscheinlich ist, 


*) aber der vokal ö erhebt doch einigen einspruch; das wort zeigt ihn 
überall: bei Dähnert höken 3. (ohne angabe des geschlechts), BW. hök e 
ziegenböcklein. Mecklenburg und Hamburg R., Weber höke im N. S. iq. 
ziegenböckchen, in Schles. iq. schöps, Schambach: hoiken n. eine junge 
ziege, die noch nicht gelammt hat. Die deminutivbedeutung so wie auch 
die durch Schambachs angabe des geschlechts wohl gesicherte deminutivforn, 
lassen das k als nicht wurzelhaft, sondern zur endung gehörig erscheinen. 

anm. d. red. 
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dals khaga sich in zwei so verschiedenen gestalten wie 
höken und zige in zwei deutschen dialekten wieder- 
spiegelt. Johannes Schmidt. 


Awoodorog. 

Eins der anstölsigsten griechischen composita ist das 
bei Pindar und Aeschylus zu öfteren malen vorkommende 
öiodorog. Denn halten wir den ersten theil desselben für 
den genetiv zum nominativ Zeig, so sieht man in der welt 
nicht ein, wie derselbe zur bedeutung des compositums 
passen soll. Alle schwierigkeit wird aber gehoben, wenn 
wir dog als bildung der wz. dır durch suffix eç skr. as 
ansehen, dessen o sich wegen des gleichlautenden genetivs 
von dem stamme Aur vor der schwächung zu š bewahrt 
hat. Freilich ist der von Bopp vgl. gr.! $. 971 erschlos- 
sene vedische stamm divas von Benfey (Sämav. Gl.) und 
den herausgebern des petersb. wörterb. (divoduh = „aus 
dem himmel milchend“??) zu einem genetiv des stammes 
div degradirt worden, aber das lat. dies- (in Diespiter, ho- 
-dier-nus) und dius- (in per-dius, inter-dius, diur-nus), wie 
sie Corssen ausspr. und vocal. II p. 295. 476 aufstellt, schei- 
nen einem griechischen stamme dıso- das wort zu reden. 
Dann aber fehlen auch auf griechischem boden nicht stütz- 
punkte für meine ansicht. Ich nenne zuerst das n. pr. 
dıoog 000g, freilich nur bei Pseudoplut. de fluv., ferner die 
bildungen disrtosgng (= Öirosgns) „in antiquissimo mar- 
more Atticis literis scriptum“ und dıunerns (= dunerng 
„lichtfliefsend“, worüber noch nachzusehen meine bemerk.. 
oben p. 160), das durch Hesychius und Zenodotus (s. Schol. 
Od. 0,477) ausdrücklich bezeugt ist. Beide leiten, meine 
ich, mit sicherheit auf ursprüngliches: ö4rso-ı-rgegng und 
dyfeo-ı-nerig, also einen stamm Örrso-, wie ich ihn postu- 
lire. Endlich tritt als festeste stütze dazu das sehr häu- 
fige, z. b. bei Thucydides und Aristophanes sich findende, 
ta Jıeo-ıa „Jovialia, festum quoddam in honorem Jovis“. 


Rich. Rödiger. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 


IV. Der genetiv singularis. 
(Fortsetzung). 


Wie ich in den früheren drei aufsätzen (bd. XIV, 
161; XV, 161 und XVI, 81) unsere alten ortsnamen in 
betreff der drei ersten pluralcasus durchmusterte, so gilt 
es jetzt die untersuchung des nicht weniger lehrreichen 
singulars aufzunehmen. Freilich sind hier die formlosen 
substanzen, die wir nominative nennen, gleich völlig zu 
übergehen, eben weil sie uns nichts über formengeschichte 
zu lehren vermögen. Denn das alte -s klingt in unsern 
ortsnamen nicht mehr nach und auch sie füllen die grofßse 
lücke zwischen der gothischen und der althochdeutschen 
sprachperiode so gut wie gar nicht aus. An drei stellen 
der traditiones Wizenburgenses, sämmtlich aus dem jahr 
718, finden wir zwar die formen Theotbacis, Theotpacis, 
Deopacis als namen eines zum Saargebiete gehörigen ba- 
ches; aber haben wir hier wirklich noch das gothische 
nominativ-s? ist hier nicht etwa eine lateinische einwir- 
kung zu spüren? Das vereinzelte der erscheinung läfst kein 
sicheres urtheil zu. 

Wir müssen uns deshalb sofort dem genetiv zuwen- 
den. Dieser liefert allerdings ein unendlich reichhaltiges 
material, vorzüglich in den uneigentlichen compositionen, 
deren erster theil aus dem genetiv eines personennamens 
besteht; das ist ja die hauptmasse aller deutschen orts- 
namen. Daís der analogie dieser tausende von fälle noch 
andere, nicht einen personennamen enthaltenden namen fol- 
gen, habe ich in meinen deutschen ortsnamen (1863) seite: 
188—190 an einer anzahl beispiele dargethan; doch ist 
diese kategorie der regel gegenüber nur in schwachem 
masse vertreten. 

Aber so unendlich häufig auch die ortsnamen sind, 
deren erster theil aus einem persongenetive besteht, so 
müssen wir doch manches hundert derselben als unbrauch- 
bar für die folgende betrachtung gleich von vorne herein 
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verwerfen, da es keinesweg sicher ist, ob wir in ihnen 
einen solchen personengenetiv anzunehmen haben. Kann 
auch ein jedes Altinburg die burg eines Alto, jedes Ri- 
chinbach den bach eines Richo, jedes Swarzinfeld das feld 
eines Swarzo bezeichnen, so wäre es doch thorheit auf 
solche formen im folgenden schlüsse bauen zu wollen. Es 
ist ja bekannt, wie die ortsnamen in folge der dativischen 
ellipse eine dativform annehmen, wie dann aber das grund- 
wort die dativform verliert, das bestimmungswort sie aber 
im geschützten wortinnern so oft bewahrt, so dafs also in 
jenen beispielen meistens nur von der alten burg, dem rei- 
chen bache, dem schwarzen felde u.s. w. die rede sein 
wird. Wir sind ja nun wohl endlich darüber hinaus, aus 
jedem’ Ostarunaha, Ostarunloh auf die göttin Ostara oder 
auch nur auf ein menschliches femininum desselben na- 
mens zu schliefsen; was sollten wir dann mit einem We- 
starunaha und Westarunfeld anfangen? 

Beginnen wir unsere untersuchung mit der vocalischen 
(starken) declination, so bietet sich uns als erste und ehr- 
würdigste endung der a-stämme unter den masculinen das 
-as dar, wie es noch das altsächsische bewahrt, während die 
andern mundarten, das gothische nicht ausgenommen, schon 
erleichterungen oder völlige synkope des vocals eintreten 
lassen. Denn so ist entschieden das verhältnifs richtig 
aufgefalst, auch schon im hinblick auf das skr. -asya. So 
falste es auch J. Grimm GDS?, 449 auf; wenn er ebenda- 
selbst 635 diese ansicht zurücknimmt und das goth. -is als 
die ältere form ansieht, so thut er entschieden unrecht; 
seine gründe zeigen hier, wie an manchen andern stellen, 
dafs Grimm in seinen späteren jahren in der sprache im- 
mer mehr gebilde eines reflectirenden verstandes suchte 
und der sprache immer mehr den charakter eines kunst- 
werkes gab. Man denke nur an seinen parallelismus 
zwischen declinations- und ablautsvocalen und an so man- 
ches andere. 

Die etwa 120 fälle, die ich mir von solchem -as in 
ortsnamen aufgezeichnet habe, theilen sich sehr scharf in 
drei ganz verschiedene klassen: 
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1. Die friesisch-sächsische gruppe. In Fries- 
land, den Niederlanden, Westfalen, Engern und Ostfalen 
gilt in echten urkunden von der ältesten erreichbaren zeit 
an (die leider auf diesem gebiete nicht in eine sehr frühe 
periode fällt) bis ins elfte jahrhundert hinein die endung 
-as: Fretholdasthorp, Havocasbroc, Karalasthorp, Hoki- 
nasluva und mehr als sechzig andere formen bieten hier 
die beispiele dar. Das stimmt gut zu den andern sprach- 
denkmälern dieses gebietes, wie der beichtformel und der 
Freckenhorster rolle. Der Heliand freilich zieht schon das 
-es vor, mit ausnahme einiger stämme auf -ja, in denen 
er öfters -eas schreibt (gesideas, herdeas, suotheas), oder 
auch nach wegfall des e blofses -as (tiras, suothas); da- 
neben gilt in einzelnen formen -ies (gesidies, herdies, suo- 
thies); vergl. Grimm GDS?, 450. In den ortsnamen finde 
ich das ursprüngliche -ias dieser bildungen nur noch in 
einem friesischen Stucciasvurd aus sec. 10, vielleicht auch 
in dem aus derselben gegend und zeit stammenden Riaz- 
vurd; noch früher, sec. 9, in dem westfälischen Hriasford, 
welches a. 977 zu Reasford, 1049 zu Riesfordi entartet. 
Letzterem stehn im neunten jahrhundert engrisches Hikies- 
husun und Meckiestorp, so wie ostfälisches Siniestorp 
gleich. Die tradd. Corbejenses gewähren überall blofses 
-es, doch ist dabei in anschlag zu bringen, dafs die hand- 
schrift erst aus sec. 15 stammt. 

Anziehend ist es zu sehn, wie dies alte -as in den 
an das sächsische gebiet grenzenden landschaften schon 
so frühe verstummt ist, dals unsere, hier zum theil sehr 
alte überlieferung es nicht mehr erreichen kann. Auf thü- 
ringischem gebiete lesen wir a. 974 Erfasfurt (Erfurt), 
aber nicht in einer thüringischen, sondern in einer bairi- 
schen urkunde, und wir werden gleich sehn, dals das ganz 
in der ordnung ist. In Hessen begegnet sec. 11 ein Wil- 
lichashuson in Ekkeberts leben des Haimerad, und das ist 
allerdings doppelt auffallend, wenn man bedenkt, dals Ek- 
kebert in Hersfeld lebte. Ripuarien gewährt a. 846 ein 
Scindalasheim, jedoch in sehr schlechtem urkundenab- 
drucke, der durch die neuere lesung der stelle Scindala- 
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sceiz widerlegt wird. Ein Flatmarasbeki sec. 9 zeigt sich 
in der gegend von Elberfeld, doch gehört die stelle den 
urkunden des klosters Werden an der Ruhr an und be- 
stätigt deshalb nur die oben angegebene regel für West- 
falen. 

2. Die elsässische gruppe. Die Weilsenburger 
traditionen und andere elsässische urkunden geben folgen- 
des her: Beroldasheim sec. 8, Moraswiları a. 771, Rodas- 
haim und Eringisashaim a. 778, Liutmarasheim a. 784, On- 
chisashaim a. 785, Hantscohasbaim, Tunchinashaim und 
Wigfridashaim a. 788, Hanschoashaim a. 803, Sowinashaım 
a. 829, Bothalaswileri a. 884. Da die letzte form, noch 
dazu in einem wenig genauen abdruck bei Schöpflin, chro- 
nologisch sehr vereinzelt dasteht, so werden wir jenes -as 
als elsässische regel nur bis ins erste viertel des 9. jahr- 
hunderts annehmen dürfen. Wir sehen hier wieder eine 
bestätigung der von mir schon öfters angedeuteten wahr- 
nehmung, dafs der elsässischen mundart des 8. jahrhun- 
derts vieles mit sächsischem wesen gemein ist. 

Nach Lothringen hinein hat sich dieses -as nicht ver- 
breitet; ein erst 1051 vorkommendes Luterasdarra im 
Luxemburgischen, das noch dazu a. 1026 Luteresdarra lau- 
tet, ist nicht erheblich; ich wiederhole hier übrigens noch- 
mals ausdrücklich, dafs manche meiner citate in meinem 
namenbuche vergeblich gesucht werden, da ich dasselbe 
handschriftlich längst weit überholt habe. Wie übrigens 
Elsafs sowohl als Lothringen unendlich oft den deutschen 
genetiv der bestimmungswörter romanisiren und uns damit 
den anlafs zur beobachtung der deutschen mundart des lan- 
des rauben, wird unten angeführt werden. 

3. Die bairisch-östreichische gruppe. Wäh- 
rend uns die beiden andern gruppen wirklich altes echtes 
-as darboten, erscheint hier eine rückkehr des gemeinen -is 
zu dem ursprünglichen vocale, eine unbewulste rückkehr, 
oder vielmehr ein schwanken des tones, durch welches das 
spätere farblose -es vorbereitet wird. Und doch hat diese 
entartung auch ihr interesse. Wer sich erinnert, däfs ich 
in meinem aufsatze über den dativ pluralis aussprach 
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(zeitschr. X VI, 98), das gemeine -um, -un gehe seit 873 in 
der Schweiz, seit 885 in Schwaben, seit 899 in Baiern in 
-an über, den muls es als ein wunderbares zeugnifs von 
dem organismus berühren, welchen die sprache auch in 
ihrer entartung bewahrt, wenn er hört, dafs das erste ge- 
netivische -as in Baiern uns in einem Umpalasdorf a. 874 
begegnet, welches sich a. 902 noch einmal wiederholt. 
Seit der zeit ist in Baiern, das ganze 10. und 11. jahr- 
hundert hindurch, dieses -as nicht selten und beispiele wie 
Eigilaspah a. 1011, Tagaprechtasdorf a. 1011, Eparaspach 
sec. 11, Frimuntaspach sec. 11, Cozpoldastorf a. 1060, so 
wie manche andere geben gewähr dafür, dafs bier von 
blolser schreiberwillkür oder von verderbnils nicht die rede 
sein kann. Dem läuft östreichischer gebrauch parallel, 
wenn wir ihn auch erst aus sec. 11 durch ein Rouckeras- 
torf, Imicinastorf, Liutoldasdorf, Radwanasbach, Schiltas- 
dorf, Sitilinasdorf u. s. w. belegen können. Aber hier hat 
auch die sache ihre grenzen, die nach norden, westen und 
südwesten nicht überschritten werden. Nördlich von der 
Donau ist dieses -as unerhört, denn ein Chuningishaoba 
aus dem jahre 823 hat kein gewicht, zumal da man auf 
derselben seite auch Chuningishaoba liest; Maganaspach 
a. 990, am Regen liegend, ist auf bairischem gebiete nie- 
dergeschrieben worden und eben so verhält es sich mit 
Berahartashusun sec. 11. In Schwaben kommt keinem ein- 
zigen orte ein -as zu; wenn a.’890 der bekannte schwä- 
bische gau Perahtoltaspara geschrieben wird, so geschieht 
das nicht, weil der gau in Schwaben liegt, sondern weil 
die urkunde zu Regensburg von könig Arnulf ausgestellt 
wurde. In der Schweiz endlich begegnet auch nicht ein- 
mal ein scheinbares beispiel von solchem -as. 

Damit ist alles erschöpft, was über organisches und 
unorganisches -as beigebracht werden kann. Wie ich in 
einem früheren aufsatze (zeitschr. XIV, 169f.) darthat, dals 
die puralen nominative auf -as in seltenen fällen bis zu 
einem -os oder -us abirren, so geschieht das auch in un- 
serem falle, aber gleichfalls ohne irgend welche regel, son- 
dern nach blofser schreiberwillkür. Man erwäge Rudol- 
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fosdorf a. 800 (Thüringen), Biscofosheim sec. 9 (Ostfran- 
ken), Secchosowa a. 862 (Schwaben), Cozzosowa a. 907 
und 909 (Schweiz), Muntrichoshuntare a. 961 (Schwaben), 
Heroltosbach a. 1027 (Schwaben), Gauhbospach sec. 11 
(Oestreich), Geroshusin a. 1100 (Schwaben); ferner Alhfri- 
dushusen a. 793 (Ripuarien), Heidulfushaim a. 801 (El- 
sals). Haribertus villare a. 777 (Schwaben) ist kaum mehr 
als deutscher name anzusehn und Dorloshaim (Elsass) 
könnte nur dann irre führen, wenn man nicht wülste, dafs 
hier Torolfesheim die echtere form ist. 

Nur bei dem einzigen hier in betracht kommenden 
stamme auf A, tbiu, haben wir viele genetive auf -os, je- 
doch ist ja hier der vocal nicht der casusendung angehö- 
rig. Wir kennen Engildiosdorf aus a. 879 (Oestreich), 
Heridioshusa sec. 10 (Baiern), Rihdiosdorf a. 1030 (Baiern), 
Dagadeos marcha a. 863 (Oestreich), Sindeoshusun und 
Sindoshusa sec. 10 (Baiern). Dals hier hinter dem o noch 
ein vocal ausgefallen ist, zeigt der letztgenannte ort, dem 
wir schon seit sec. 8 mehrfach in der form Sindeoeshusir 
begegnen. Duisburg am Niederrhein zeigt keine form, die 
an alterthümlichkeit über Thiusburg hinausgeht, woneben 
dann hochdeutsches Diusburg gilt. Die umstellung der 
beiden vocale, mit der wir noch heute den namen schrei- 
ben, beginnt schon in einzelnen quellen des 10. jahrhun- 
derts. Eine einzige urkunde schreibt a. 993 ganz irrig 
Diasburg; nach dem oben mitgetheilten wird man gleich 
ahnen, dafs das nur eine bairische sein kann. 

Während die endung -as, an die ich alle diese ein- 
zelnen auswüchse der sprache anschlofs, nur den a-stäm- 
men ‚zukommt, hat die form -is, die in urdeutscher zeit 
den i-stämmen eigenthümlich gewesen sein muls, sich schon 
unendlich früh das gebiet der a-stämme mit annectirt; 
schon im gothischen gilt ja fiskis wie balgis. 

Daher kommt denn auch auf unserm gebiete, dafs 
den etwa 120 beispielen eines -as, auf welche die obigen 
bemerkungen sich gründeten, etwa fünftehalbhundert fälle 
von -is gegenüberstehn. In seiner unbestrittenen herr- 
schaft als allgemeine starke masculinendung wird es nur 
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beeinträchtigt 1) durch das abgeschwächte -es, welches 
wir (ob auch in unzweifelhaft echten originalurkunden, 
wage ich nicht zu entscheiden) schon im 8 jahrhundert 
finden, welches dann im 9. jahrhundert schon so überwiegt, 
dals Grimm in seinen althochdeutschen paradigmen nicht 
mehr -is, sondern -cs als regelmäfsige form ansetzt, und 
welches nun von jahrhundert zu jahrhundert die ältere 
schwestergestalt immer mehr überwuchert, so jedoch, dafs 
im 11. und 12.jahrh. noch immer massenweise -is vor- 
kommen. Was die ortsnamen insbesondere angeht, so fällt 
es auf, dafs in der Schweiz das alte -is im 11. jahrh. 
schon ganz ausgestorben ist, während es in Schwaben, 
Baiern, Oestreich noch blüht. 

2) Durch das oben besprochene -as; und das ist ein 
punkt, der mehr anzieht. Es handelt sich hier zunächst 
um die frage, wie weit friesisch-sächsiches -as auf a-stämme, 
-is dagegen auf i-stämme hinweist, mit welchem grade der 
genauigkeit wir also die themabildung der personennamen 
aus der form der ortsnamen erschlieisen können. Zu dem 
zwecke theile ich hier sämmtliche beispiele eines friesisch- 
sächsisehen -is mit, deren manche mit mehreren varianten 
an verschiedenen stellen erscheinen: 

Einfache personennamen: Egisbergun, Ekishusun, Ekis- 
biki, Ahtisberga, Ellisvurd, Adistharp, Edishusen, Brunis- 
berg, Bettisthorp, Bunistharp, Bisisheim, Dennisthorp, Do- 
dishusun, Erisburg, Hathisleva, Imiswald, Lopishem, Mi- 
nisleva, Merchishem, Otisbusun, Odisthorp, Radistharp, 
Scalchispurg, Selispura, Sinisleba, Sullishusun, Uttislevo, 
Waldislevo, Widisleve. 

Abgeleitete p. n.: Bodliswert; Bisinisburg, Budinisvelt, 
Hildinishem, Egininkisrod, Bruningisstedi. 

Zusammengesetzte p. n.: Sigefridismor, Alegremishu- 
sen, Elkerishuson, Emerisleve, Rotherisdorf, Reginherishu- 
sen, Spirneriswald, Thieterisdorp, Levardishusun, Machel- 
mishuson, Brunhildisdorf, Gerleviswert, Fosetisland, Helm- 
wordishusen. 

Diesem gegenüberzustellen ist nun das verzeichnils 
des friesisch-sächsischen -as. 
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Einfache p.n.: Ascasberg, Ellasvurd, Elasluva, Ac- 
castorp, Bisashem, Karalasthorp, Ekasbeki, Dungasthorp, 
Ramaslaun, Rammashuvila, Havocasbroc, Hriasford, Lib- 
tasthorp, Marastharp, Svavasthorp, Voccasthorp, W elas- 
tharp, Wenaswald, Winashem. Erwähnt werden mögen 
hier noch Bergashovid, Rinasburg und Wazarashwervia, 
die freilich keine personennamen enthalten. 

Abgeleitete p. n.: Hasicasbruggi, Tunglasthorp, Witi- 
lashem, Rothalasburch, Wifilasluva, Hokinasluva, Nuonho- 
kinasluva, Osanasluva, Frathinashem, Judinashuvila. 

Zusammengestzte p. n.: Wibadaskerikon, Reinbodas- 
huson, Osbragtashem, Adalgerasthorp, Gerhardasweritha, 
Folcierdasthorp, Diurardasrip, Wagrasluva, Vulvierasthorp, 
Diseldashusen, Badunathashem, Frethunathasthorp, Alva- 
tasthorp, Fretmarashem, Hrodniarasluva, Atmarasbokholt, 
Henrikaskirichun, Landrikashem, Fretholdasthorp, Aldul- 
fashem, Adolvascurtis, Hrothalvashem. Dazu noch die mir 
unklar gebliebenen vereinzelten Siwataras hwervia und Si- 
nokanashem. 

In folge der mannigfachen trübenden verhältnisse, 
unter denen der alte namenschatz auf uns gekommen ist, 
darf es nicht auffallen, wenn diese beiden verzeichnisse 
sich nicht in voller reinheit von einander scheiden, son- 
dern vielmehr einige scheinbare widersprüche auftreten. 
So z.b. ein Ellasvurd neben Ellisvurd, ein Reginherishu- 
sen neben Vulvierasthorp; kaum fällt Scalchispurg auf, da 
scale servus im altsächsischen das thema scalca hat, denn 
man merkt an dem ch und p gleich den hochdeutschen 
einfluls. Im ganzen wird man doch durch beide verzeich- 
nisse ` bestätigt "sehn, dafs das erste die regel der stämme 
auf -i, das zweite die weise der stämme auf -æ dar- 
stellt; dem -bodas, -brahtas, -maras, -rikas, -vulfas stehn 
keine formen auf -is zur seite. 

Auch die elsässische gruppe der formen auf -as, für 
die ich oben beispiele gab, welche aber mit dem ersten 
viertel des 9. jahrh. ausgehn, muls den entsprechenden auf 
-is gegenübergestellt werden. Dort begegnen nun aus so 
irüher zeit die formen Fredishaim, Wingishaim, Ulcishaim, 
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Romanisheim, Hundinishaim, Tuginisheim, Wittinishaim, 
Ratherisheim, Hugilagishus, Arlegisberg, Svindratisheim, 
Ansulfisthaim; endlich das ganz verderbte Hischaigitisagmi. 
Sie zeigen sich noch unorganischer in bezug auf die wahl 
des vocals als die friesisch-sächsischen namen; Fredishaim 
widerspricht dem Wigfridashaim, Wittinishaim dem Sowi- 
nashaim, Ansulfisthaim dem sächsischen Aldulfashem. Der 
mangel an einer grölseren zahl von belegen hindert uns 
zwischen organischem und unorganischem genauer abzu- 
wägen. 

Bei der dritten gruppe, der bairisch-östreichischen, 
geht endlich schon aus dem oben gesagten hervor, dafs, 
da sich das ausnahmsweise auftretende -as des zehnten 
und elften jahrhunderts schon als völlig willkürlich erweist, 
um so mehr bei dem regelmäfsigen -is aller gedanke an 
seine vorzugsweise zugehörigkeit zu i-stämmen aufgegeben 
werden muls. 

Datz einige sächsisch-friesische formen von ia-stäm- 
men im genetiv -ies darbieten, habe ich schon oben er- 
wähnt, dazu stelle ich nun noch thüringisches Edieslebo 
und Tasiesdorf (beides aus sec. 8) und rheinfränkisches Ha- 
rieshaim von 773 und 774. Man sieht, dafs solches -ies 
fast nur dem 8. und 9.jahrh. angehört, noch dazu aber 
den süddeutschen stämmen, so weit sie uns erreichbar sind, 
ganz fremd bleibt. 

Wir kommen nun zu den starken femininen. Von 
einfachen und abgeleiteten unzusammengesetzten weiblichen 
namen auf -a kann hier nicht die rede sein, da sie schwach 
decliniren; ein bairisches Chuntilapuron von 820 und ein 
ostfälisches Hazsacarod von 993 sind auffallend und ganz 
vereinzelt. Im übrigen ist es bekannt, dafs die starken 
feminina auf -@ im altsächsischen den genetiv auf -á bil- 
den. Dem entspricht zunächst das vielfach belegte Ma- 
gathaburg, Magadaburg, für welches ich nur an drei stel- 
len ein Magadoburg und Magedoburg gefunden habe. Dann 
erwähne ich aus Engern Peringisamarca (a. 889), aus Ost- 
falen Wirintagaroth (a. 1041), aus Ripuarien Walderada- 
givelle (a. 992) und Blikardaroth (a. 948). Wie immer, so 
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schlie(st sich auch hier der sächsischen weise das lölsals 
und Lothringen an: Danamarachirica (a. 1016 zweimal), 
Margbergawilare (a. 769), Dhancleobahaim (a. 775), Wolf- 
gundawilari (a. 830 zweimal), Wolfsindawilare (a. 330). 

Für die hochdeutschen mundarten setzt Grimm als re- 
gelmäfsige genetivendung der femininen a-stämme ein -ô 
an, bemerkt aber, dafs Kero und einige andere quellen 
dafür ein -á liefern. Nach den namen zu schlielsen ist 
vielmehr -á die regel, -ô die ausnahme. Aus Thüringen 
haben wir Berchtlougarod (a. 947), Gerburgaburg (a. 979), 
Herlicarod (a. 993); aus Hessen Alstratahusun (sec. 11); 
aus Rheinfranken Lantswindawilare (a. 1030) und Willi- 
gartawisa (a. 828); aus Schwaben Rapirgahusa (a. 995)... 
Am reichsten ist Baiern: Kerhiltahusun (a. 820, sec. 10), 
Cozhiltahusum (2.835), Grimhiltaperg (sec. 10), Heripirga- 
chiricha (sec. 10 zweimal), Suanahiltadorf (sec. 10), Swid- 
muotachiricha (sec. 10), Wisigartadorf (a. 1011). Aus Oest- 
reich und der Schweiz begegnet kein beispiel. In der letz- 
teren scheint das verblafste -e schon sehr frühe eingetre- 
ten zu sein; auch oben sahen wir, dafs die -is in den mas- 
eulinen schon im 11. jahrhundert verschwunden sind. 

Das nach Grimm regelmälsige -ô kann ich nur aus 
Hessen, Rheinfranken, Östfranken, Schwaben, Baiern und 
Oestreich belegen; nach westen und norden reicht es nicht 
weiter. Hessisch ist Ruobburgorod (a. 1028), Siburgohu- 
sun (a. 1018 and sec. 11), rheinfränkisch Madalbergostraza 
(a. 959), ostfränkisch Garradohuson (a. 1031) und Wern- 
burgohusun (a. 1057), schwäbisch Adaldrudowilare (a. 858), 
bairisch Herisvindohusa (sec. 10) und Suanahiltodorf (sec. 11), 
östreichisch Ellinpurgochircha (sec. 11). Ganz vereinzelt 
irren die schreiber, wie wir ähnliches auch beim gen. plur. 
beobachtet haben, von diesem -o hinab zum -u. So findet 
sich in Östfranken ein Gerratuhuson (a. 901), Ruodswin- 
duhusun (a. 906) und Sehilturode (a. 944, sec. 10), in En- 
gern ein Heriswithuhuson (sec. 11), in Westfalen Hrothbur- 
guhusen (sec. 9). Es fällt auf, dafs fünf von diesen sechs 
fällen auf -husun ausgehn; vielleicht hat das u dieses wor- 
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tes den schreiber verführt, diesen vocal auch in die vor- 
hergehende silbe gtt ggeln. 

Feminina auf -i sollen im althochdeutschen und. alt- 
sächsischen die genetive auf -i bilden. Davon gewähren 
die namen, da hier schon massenhaft das -e eingedrungen 
ist, nur wenig beispiele. Elsässisch ist Vuldromodihaim 
(a. 739) und Achiltihaim (a. 792), ostfränkisch Dietbirgi- 
riut (a. 1030 und 1075), bairisch Gerhiltihusun (a. 1070) 
und Suanahiltidorf (sec. 10). Von diesen beispielen hat nur 
Dietbirgirint unorganisches -i, obiges Rapirgahusa war 
richtiger; umgekehrt sind die obigen formen mit -hilta 
schlechter als die hier erwähnten mit -hilti, obiges Swid- 
muotachiricha schlechter als Vuldromodihaim. Man darf 
sich über solches schwanken nicht wundern; dieselbe er- 
scheinung tritt hervor, wenn die abfasser der urkunden bei 
den lateinischen formen deutscher frauennamen zwischen 
den endungen -is (für i-stämme) und -a (für a-stämme) zu 
wählen haben. Selten ist -is bei den auf bald, berht, gis, 
grim, braban, ing, rad, wald, win ausgehenden, selten -a 
bei denen auf -gild, -gard, -lind, -mod; am meisten schwan- 
ken zwischen -a und -is die auf birg, burg, drud, frid, 
gund, hild, sind, swind. 

Es folgt nun die consonantische, schwache declination. 
Wir gehn davon aus, dafs in dieser das Auffix bei ursprüng- 
lichen a-stämmen -an, bei i-stämmen -in gelautet haben 
muls, masculine und feminine declination aber sich von ur- 
deutscher zeit an so unterschieden hat, dafs letztere eine 
verlängerung des vocals (also gothisch -ón und -ein) erlitt. 
Das ursprüngliche a von -an bei den masculinen erscheint 
noch im angelsächsischen, altfriesischen und altnordischen 
(in letzteren beiden mundarten mit apocope des -n); 
altsächsischen finden wir im Heliand acht fälle von -an 
gegen mehr als zwanzig von -on (auch schon viele auf -en), 
die alts. psalmen zeigen nach hochdeutscher weise em -in. 
Das gothische, obwol durch das auslautende -s der schwa- 
chen genetive weit allen andern deutschen mundarten vor- 
ausstehend, wird doch von ihnen durch den vocal, der zu 
-i erleichtert ist, theilweise sichtbar übertroffen. Diese er- 
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leichterung theilt das althochdeutsche, welches freilich schon 
früh das verblalste -en zur herrschaft kommen lälst. Bei 
den femininen ist Bas supponirte -án in wirklichkeit nir- 
gends zu finden; das angelsächsische hat kurzes -an, das 
idas friesische -a. Gothisch gilt stets -öns, ahd. -ün; im 
Heliand ist -ún doppelt so häufig als -ön; einmal begegnet 
auch der genetiv nadlan neben nadlün. Die altsächsischen 
schwankungen lassen es nicht zu, eine bestimmte regel auf- 
zustellen, da die verschiedenen formen bei demselben worte 
vorkommen; es gilt frohon, alowaldon, frahon, welon, brun- 
non, herron, willion neben frohan, alowaldan, frahan, we- 
lan, brunnan, herran und willean, ebenso seolön und sun- 
nön neben seolün und sunnün. Für i-stämme, die bei der 
consonantischen declination überhaupt sehr zurücktreten, 
bietet das gothische nur feminine genetive wie manageins, 
das althochdeutsche solche wie menekin; die andern in 
betracht kommenden mundarten liefern keine spur mehr 
davon. 

Mit diesen aus der grammatik der appellativa gewon- 
nenen sätzen treten wir nun an die namen. Die beispiele 
zeigen uns in etwa 150 fällen den ausgang des ersten thei- 
les der composition auf -an, in etwa 900 fällen auf -in, in 
nahe an 100 auf -on, in etwa 125 auf Am, ein unterschied 
von länge und kürze des vocals ıst uns bekanntlich nicht 
überliefert. Wir gehn jede dieser vier formen für sich 
durch. 

1) Jenes -an haben wir der oben angedeuteten theorie 
nach nur bei masculinen auf niederdeutschem gebiete zu 
erwarten. Dieser theorie entspricht auf den ersten blick 
gerade die hälfte jener 150 formen; es kommen darunter 
vier friesische, 25 westfälische, 29 engrische und 17 ost- 
fälische örter vor. Dazu kommen noch diejenigen fälle, in 
welchen der ort zwar aulserhalb des friesisch- sächsischen 
gebiets liegt, die niederschreibung der sprachform aber in 
jenem gebiete erfolgt ist; so heilst Bamberg (hochdeutsch 
Babinberg) bei Thietmar und in den Quedlinburger anna- 
len Bavanberg; der Gibechenstein bei Halle bei Thietmar, 
in den Ilildesheimer annalen und im leben des Paderborner 
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bischofs Meinwerk Givekanstein u. s. w., thüringisches Isa- 
canrod erscheint in Quedlinburger, also ostfälichen urkun- 
den. Ganz in der nähe von Gibechenstein finden wir 979 
ein Panicandorf, das gleichfalls eine sächsische aufzeich- 
nung verräth, ebenso wie a. 1055 ein thüringisches Selman- 
roth und Waddanroth, a. 1069 thüringisches Gevanstidi. 
Es kann hier gleich bemerkt werden, dais nicht eine 
einzige form thüringische und hessische gene- 
tive auf -an mit sicherheit belegt. 

Dagegen ist in den westrheinischen gebieten, im Elsafs, 
Lothringen, Ripuarien, so wie im rheinfränkischen Worms- 
und Speiergau ein -an nicht selten. Aus diesen landschaf- 
ten erwähne ich Bobanscote a. 726, Papanhaim a. 739, 
Ethanhaim a. 742, Munzanheim, Wachanheim und Wa- 
nandorph sec. 8, Eccandorph und Ginnanhaim a. 770, Gun- 
sanheim a. 788, Elisanheim a. 793, Muomanhaim a. 812, 
Garanbach a. 817, Basanbrunnus a. 820, Witanhaim a. 829, 
Odangawe, Blowanscote und Heifanheim sec. 9, Mettan- 
heim a. 873, Gisanheim a. 874, Baldanheim und Owan- 
heim a. 888. Ein schweizerisches Emmanrieth a. 858 stebt 
in einer elsässischen urkunde. Vor dem ende des 9. jahr- 
hunderts hört das alles aber gänzlich auf; ein Gelanthorp 
sec. 11 stammt aus sächsischer quelle. Nun vergleiche man 
die oben geschehene nachweisung, dals elsässische genetive 
auf -as bis in die erste hälfte des 9. jahrb. hineinreichen 
und dann verstummen; ihnen ganz parallel, nur räumlich 
und zeitlich etwas mehr ausgedehnt, gehn die auf -an. 

Diese merkwürdige thatsache bringt uns von vorne 
herein auf den gedanken, es könne wol auch ein bairisches 
-an, aber erst seit der letzten hälfte des 9. jahrh., gegol- 
ten haben, herabgesunken aus älterem -in. Und in der 
that wird diese vermuthung eines völligen parallelismus 
zwischen starkem -as und schwachem -an aufs glänzend- 
ste bestätigt. Das älteste beispiel ist Utanhusa a. 891, 
dann folgen sec. 10 Pallanhusun,; Ichanbusa, Tellanbusun 
und Zellanhusa, a. 1011 Elsanpah, a. 1030 Mammandorf 
und Wippanhusun, sec. 11 Pallanhusun, Perandorf, Ebi- 
chanhovan, Hemmanhusan, Hattanhoven, Chitanrein, Mam- 
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mandorf, Sallandorf, Stallanchiricha, a. 1060 und 1080 
Ouganpurch, a. 1085 Frichandorf, a. 1090 Pallanhusun, 
wozu noch a. 1050 östreichisches Hiupandorf zu rechnen 
ist. Dieser bairische klang überträgt sich auch Fie und 
da auf orte, die nicht in Baiern liegen; ein hessischer ort 
wird a. 1068 in einer bairischen quelle Berhtanstad ge- 
schrieben, ostfränkisches Chitanfeld erscheint a. 1002 unter 
den Passauer urkunden, ebenso ostfränkisches Mahandorf 
a. 1008 und Sueiniccandorf sec. 11 in bairischen schrift- 
stücken; ähnlichen grund mag es haben, dafs schweizeri- 
sches Pussanwanch mehrmals a. 886 und 909, schweizeri- 
sches Arananch a. 904, schwäbisches Rochanburra (unweit 
des Bodensees) a. 861, schwäbisches Messankirche (in der- 
selben gegend) sec. 11 gelesen wird. 

Genug, wir sehen in Baiern seit dem ende des 9. jahr- 
hunderts statt der regelrechten dat. plur. auf -un ein -an, 
statt der gen. sing. auf -is und -in die formen -as und -an 
nicht selten auftreten, ein überraschend gleichförmiges hin- 
neigen zu dem grundtone a, der in andern gegenden um 
dieselbe zeit gerade erhebliches terrain einbülst. 

Damit hätten wir alle -an, die uns überliefert sind, 
in ihre drei verschiedenen kategorien vertheilt. Was noch 
übrig bleibt, ist ganz unerheblich; wenn der ungenaue co- 
dex Laureshamensis schon sec. 8 ein Muscanheim in Rhein- 
franken (wo der erste theil vielleicht gar nicht einmal per- 
sonenname ist) und ein Öllanhusen in Ostfranken kennt, 
so ist darauf gar nichts zu geben. Auffallender ist höch- 
stens ein schweizerisches. Sneisanwang von 840; am auf- 
fallendsten wäre ein ostfränkisches Waccanheim im Grab- 
felde, wenn nicht ein neuerer und besserer abdruck allen 
zweifel durch die schreibung Wangheim beseitigte. In 
Östfranken, Schwaben, der Schweiz sind gene- 
tive auf -an niemals üblich gewesen. 

Dafs jemals auch feminina unter allen diesen formen 
auf -an mit unterliefen, ist bis jetzt nicht ersichtlieh. 

Die einzigen beispiele eines -ian von stämmen auf -ja 
sind Guddianstede sec. 9 aus Engern, Willianstede sec. 9 
aus Östfalen und Willianwege a. 979 aus Thüringen. 
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2) Die 900 formen auf -in sollen der theorie nach die 
hochdeutschen masculinen genetive enthalten, höchstens 
einige wenige feminina von i-stämmen; in den namen, wo 
die überlieferung länge und kürze nicht scheidet, werden 
wir von letzteren nichts gewahr werden. 

Damit stimmt nun die beobachtung der eigennamen; 
viertehalb hundert bairische, anderthalb hundert östreichi- 
sche, über hundert schweizerische, mehr als sechzig schwä- 
bische, etwa siebenzig rheinfränkische, etwa funfzig ost- 
fränkische formen zeigen in diesen landschaften die regel- 
mälsigkeit der genetive auf -in, so weit nicht schon stum- 
mes e eingetreten war. Die andern geographischen ge- 
biete müssen wir etwas genauer ansehen. 36 solcher for- 
men aus dem Elsafs beginnen in den ältesten zugänglichen 
urkunden und sind schon in diesen etwas zahlreicher als 
die gleichzeitig geltenden auf -an, nehmen im 9. jahrh. 
schon beträchtlich ab, noch mehr aber im zehnten und elf- 
ten, während gleichzeitig das stumme e immer mehr bo- 
den gewinnt. Dals in Hessen kein -an gegolten hat, sa- 
hen wir oben; positiven beleg für -in bietet Berinscozo 
a. 782 und Botinhusun a. 1080. Denselben mangel eines 
-an behaupteten wir von Thüringen; ein -in erscheint in 
Emilinhusen a. 897, Fruminstet sec. 9, Sibbinvelde a. 946, 
Tutinsoda a. 974, Cucinburg a. 1004, Ahhilinstat sec. 11, 
Sibichindorf a. 1070. In Ripuarien hat zwar nicht selten 
-an gegolten, dals aber, namentlich im 11. jahrh., vorzugs- 
weise hochdeutsehes -in dort zu hause war, zeigen nicht 
ganz wenige formen; die älteste derselben freilich, Pisin- 
heim von a. 770, begegnet im codex Laureshamensis und 
hat keine beweiskraft für Ripuarien, ein ländfrgebiet übri- 
gens, dessen sprachliches verhalten einmal besonders unter- 
sucht werden muls. 

Es bleiben noch die friesisch-sächsischen lande übrig. 
Für sie muls -an entschieden fast die alleinige geltung be- 
haupten. Aus Friesland erscheinen scheinbar vier beispiele; 
auf das angeblich älteste derselben, Dockynchirica aus 
sec. 8, wird man in folge der völlig barbarischen schrei- 
bung nicht das geringste geben; das zweite, Keddingrip 
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von 855, ist ganz räthselhaft und vielleicht aus einem äl- 
teren Keddingarip entstanden, dann also nicht hieher ge- 
hörig; nur das dritte und vierte, Asikinthorp aus sec. 9 
und Buosinheim aus sec. 10, jenes in Corvey, dieses in 
Utrecht niedergeschrieben, erregen einige aufmerksamkeit 
und könnten möglicherweise beispiele von sonst noch nicht 
entdeckten schwach declinirten friesischen i-stämmen sein. 
Die westfälischen formen sind: Basinseli und Ettinhische 
sec. 9, Aginhuson, Hukillinhem und Sendinhurst sec. 11, 
Allinhusen a. 1072; die engrischen Buckinhusun a. 1031, 
Heginhuson sec. 11, Benninhuson a. 1069; die ostfälischen 
Messinthorp sec. 9, Wirinholt sec. 10, Edinhusen a. 1022, 
Beginburstalle a. 1051 und 1057, Huginhusun a. 1052, 
Lucginheim a. 1057, Wichtinbizi a. 1060. Alle diese for- 
men sind im lande selbst niedergeschrieben, sie sind fer- 
ner aus guten unverdächtigen quellen entnommen, an ihnen 
darf also ohne noth nicht gerüttelt werden. Für jede ein- 
zelne eine erklärung aufzustellen, geht über unsere kraft; 
abgesehen von einer oder der andern ungenauen schreibung 
werden wir annehmen müssen, dafs erstens im 11. jahrh. 
schon das gemeinhochdeutsche -in auf die sächsischen for- 
men einfluls gewonnen hat (wir erinnern hier an die alt- 
sächsischen psalmen) und dafs zweitens die formen zum 
theil gar nicht hieher gehören, sondern älteres -inga zu -in 
verunstaltet ist; Edinhusen z. b. kann leicht für Edinga- 
husen stehn. 

3) Nicht ganz hundert formen, die ein -on aufweisen, 
sollen der theorie nach erstens altsächsische masculingene- 
tive sein und dem Heliand nach zu schliefsen häufiger 
vorkommen als das ältere -an, zweitens aber (als -ön) alt- 
sächsische feminingenetive und in diesem falle seltener als 
das regelrechte -ün. Wir können bei den namen beide 
klassen in folge des mangels von quantitätszeichen nicht 
scheiden, doch wissen wir, dafs die erste klasse bei wei- 
tem die häufigere sein mufs, wir wissen es sogar in ein- 
zelnen fällen bestimmt, dafs sie anzunehmen ist, wenn z. b. 
neben Givikonsten, Heionhusen, Yconrode und Gelonthorp 
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ein Givicansten, Heianhusen, Ycanrode und Gelanthorp 
steht. 

Wenn wir aus dem einzigen Heliand schliefsen woll- 
ten, im ganzen altsächsischen gebiete sei -on die regel, -an 
die ausnahme, so wäre das schon an sich ein fehlschlufs; 
die namen aber lehren geradezu das gegentheil. Wir ha- 
ben an beispielen gesammelt- 


-an -on 
Friesland um A 2 
Westfalen . . . .235 25 
engere, ne EI 13 
Ostion. a "ën SAS 13 
Helina m yu yaaa St 20. 


Die speciellere heimat des Heliand in Westfalen (denn von 
diesem kann nur die rede sein) wird sich also ergeben, 
wenn wir bei reicheren sammlungen eine gegend finden, 
in der das alte -an schon im 9. jahrh. gegen das jüngere 
-on zurücktrat. Uebrigens ist zu bemerken, dafs sächsisch- 
friesisches -on sich über das ganze 9. bis 11. jahrhundert 
ausdehnt. 

Aber was machen wir nun mit etwa vierzig fällen von 
-on aus den andern deutschen gebieten, wo der theorie 
nach für diese bildungen gar keine stelle ist? Sind es 
sächsische schreiber, denen wir jene formen verdanken? 
oder haben die elsässischen und bairischen masculinen -an 
Buren vocal verdunkelt? oder endlich ist neben hochdeut- 
sches feminines -ún ein -ôn getreten? An den ersten fall 
könnte man am meisten in Ripuarien, Hessen und Tbürin- 
gen denken, die an sächsisches gebiet anstolsen. Ich mufs 
mich beschränken die ripuarischen formen anzuführen: 
Tottonthorra a. 838, Bobbonberg sec. 9, Gisonhova a. 856, 
Dodonvelt a. 893, Tontondorp a. 898, Liudonthorp a. 948, 
Adonowa a. 975. Aus Hessen kennen wir nur Helmon- 
scede sec. 9 und Meribodonhago a. 1074, ersteres in 
Corvey niedergeschrieben. Aus Thüringen: Katon- 
bure a. 874, Sipponveldon a. 937 (in einer quedlinbur- 
ger urkunde), Duddondorf a. 973, Haichonthorf a. 988, 
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Mochonowe a. 1039, besonders aber Giviconsten a. 961, 965 
und 1076. So viel sieht man wenigstens, dafs in allen 
drei landschaften keine ganz alten formen mit -on aufzu- 
weisen sind. Eben so vereinzelt ist diese schreibung in 
andern landschaften; Elsals hat Offonthorof a. 884, dem 
man auch in dem th niederdeutschen einfluís ansieht, und 
Hononheim a. 896, welches schon durch sein unorganisch 
anlautendes h aus der regel heraustritt. Aus Lothringen 
ist zu erwähnen Gingolonheim a. 966, dessen erster theil 
ein ganz unbekannter name ist, Waconforde a. 971 und 
Baddonviler sec. 11, dem man den romanischen schreiber 
ansieht. Aus Rheinfranken verzeichne ich Momonheim 
a. 771 (neben dem ziemlich in derselben zeit Moman- und 
Momin- hergehn), Flaconheim a. 823 und Bettonforst sec. 
11, beide letzteren jenseits des Rheins. Ostfranken bietet 
nur Alonfeld sec. 8 (aber im ungenauen cod. Laur.) und 
Popponhusun a. 999, letzteres in einer bairischen urkunde. 
Nun bleiben noch die südlichen landschaften übrig. Von 
diesen ermangeln Oestreich und Schwaben jeder spur eines 
-on, Baiern zeigt ein aus sec. 8 stammendes, aber erst 
später aufgezeichnetes Peronpah, sonst nichts. Nur die 
Schweiz zeigt, und zwar in genauen urkundenabdrücken, 
sechs fälle: Patolonhusun a. 827 und 830, Puobonwilere 
a.865, Uzonwilare (sonst Uzin-) a. 873, Ramonwilare a.884, 
Rocconwilare a. 904. Da diese fälle innerhalb von wenig 
mehr als sechzig jahren liegen, da die örter sämmtlich in 
der nähe von St. Gallen gelegen sind, so ist diesmal wirk- 
lich anzunehmen, dals um die zweite hälfte des 9. jahrh. 
in jener gegend neben dem gewöhnlichen -in eine neben- 
form -on gegolten habe. 

4) Die etwa 125 beispiele von einem -un (-ün) weist 
die theorie sämmtlich femininen zu und zwar sowohl den 
althochdeutschen als den altsächsischen. Doch sind einige 
der überlieferten formen gleich als verdächtig abzuziehen; 
wenn rheinfränkisches Ingilunhaim nicht selten an stelle 
des weit echteren Ingilinhaim tritt, elsässisches Matunheim 
anderthalb jahrhunderte früher Mathinhaim lautet, schwei- 
zerisches Pussunwang älterem und häufigerem Pussinwang 
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gegenübersteht, schweizerisches Uzunriuda und Uzunaha 
in früberen urkunden mit Uzin- beginnt, bairisches Popun- 
husa und Liutunwanc früher als Pupinhusir und Liutin- 
wanc erscheint, so ist in diesen formen der erste theil der 
composition besser als genetiv eines masculinum anzusehn; 
wenn der besitzer von Maduncella Madius heifst, so liegt 
dem noch ärgere störung zu grunde. Was dagegen wei- 
ter zu erwähnen ist, hat alles die ansicht für sich, dafs 
wir hier feminine genetive haben, so z. b. das häufige 
schweizerische Witunowa, das nur einmal als Witinowa 
belegt ist, desgleichen das noch häufigere ostfränkische 
Hamalunburg, welches nur einmal, und zwar in einer bai- 
rischen quelle, Homolinburg (sic) lautet, das andere mal 
aber in einer sächsischen quelle als Hamelanburg misver- 
standen ist. Friesische beispiele von -un mangeln ganz; 
Westfalen hat Hadunveni sec. 9 und Vitunbrucca a. 952; 
Engern Altungunhusen sec. 9, Baddunhusun a. 1020 und 
sec. 11, Liudunburin sec. 11; Ostfalen Holdunsteti sec. 9 
und Dununsteti a. 961 und 965; Thüringen Otunbach a. 
874 und 957, Asundorf a. 961, Cucunburg a. 979 und 999, 
Wanunbrucca a. 1039; Hessen Gugunberg sec. 8, Ruhun- 
bach a. 801 und 980, Lollunburg a. 980; Ostfranken vor 
allem Hamalunburg a. 777, 812, 823, sec. 9, a. 889, 923 
und öfters, dann Chruchunperk a. 798, Fridunbach a. 807, 
Roggunstat sec. 9, Govunheim a. 923, Tollunstein a. 1007, 
während Fafunhusa a. 907 unsicher ist; Ripuarien Bardun- 
bach a. 867, Pissunhem a. 898, Sundunberga a. 948, Ru- 
mundorp a. 962; Lothringen Dutilunbrunnun a.960; Rhein- 
franken Azalunheim zweimal sec. 8, Uncunstein a. 764 und 
991, Dudunbure sec. 8, Omunheim a. 824, Abunheim sec.9 
und a. 932, Bicchumbach a. 874, Zozunbach a. 877, Dut- 
tunvelt a. 976, Kagalunstat a. 991, Egizunforst a. 1012, 
Salhunbach a. 1046, Columbach sec. 11; Elsafs Lonun- 
buach a. 777, 779, 780, 782, 784, 786, 792 u.s. w., Dau- 
gunheim a. 776 und 865, Gebunwilare a. 774 und 796, 
Ilunwilare a. 784, Barunwilare a. 784, Dendunwilare a. 784, 
788 und 797, Dettunwilari a. 820, Abbunwileri a. 884, Mo- 
rizunwilere a. 968; die Schweiz Hotumbach a. 831, Pua- 
22" 


340 Förstemann 


sunhovun a.842, Herichunmaracha a.853, Ouundorf a. 861, 
Ivunekka a. 885, Thichunowa a. 942; Schwaben vor allem 
Witunavia a. 786, 790, 809, 838, 861, 864, 873, dann 
Eitrahuntal a. 773 (vom flufsnamen Eitraha), Tatunhusun 
a. 776 und 961, Liubilunaha a. 802, Attunstete sec. 9, In- 
gunruti sec. 10, Zattunhusa a. 961, Azelunwilare sec. 11, 
Kazzunstaig sec. 11, Wilunhalda sec. 11; Baiern Hintun- 
poh a. 731, Rezunpah a. 818, Ekkilunpurc a. 820 und 850, 
Lirundorf a. 1002 und 1025, Azalunphurt sec. 11, Kepun- 
riet sec. 11, Cucunberch a. 1080; Oestreich Mochundorf 
sec. 8, a. 790, 800, 805, 817, 830, 1095, Papilundorf a. 888. 
Man sieht, dafs in allen landschaften das -un, wenn auch 
gewils vielfach beeinträchtigt durch -in und -en, lebendig 
geblieben ist. 

Diese übersicht von bildungen aus der vocalischen 
und consonantischen declination hat gezeigt, wie lange und 
in welchen gegenden die alten vollen vocale dem eindrange 
des tonlosen -e widerstehen. Unsere alte declination hatte 
aber noch einen zweiten feind, dem sie indessen nicht un- 
terlag, sondern vielmehr siegreichen widerstand leistete. 
Schon in meinen ortsnamen (1863) habe ich s. 191 darauf 
hingewiesen, dals die romanische volksmundart der west- 
lichen gegenden ihre form in die deutschen namen und 
zwar namentlich in die den ersten theil der ortsnamen bil- 
denden personennamen gemischt hat. Diese erscheinen dann 
häufig in einer form auf -i oder -e, wie Bobunivillare, Bet- 
tunemarca etc., die häufig, wie in Actulfivillare und ähn- 
lichem, von lateinischen genetiven nicht zu unterscheiden 
ist. Ebenso gebräuchlich ist aber eine form auf -o, wie 
ın Ansfridohoba, Ansoldowilare u. s.w. Diese sehr häu- 
fige form gehört dem Elsals und Lothringen an und wird 
von da nur ganz selten in die benachbarten schwäbischen 
und rheinfränkischen gebiete eingeschleppt. Am merkwür- 
digsten aber ist sie wegen ihrer dauer; sie beginnt für uns 
mit dem anfange unserer urkunden am ende des 7. jahr- 
hunderts, zeigt sich hundert mal das ganze 8. jahrh. durch 
und erscheint noch in den ersten jahren des neunten. Dann 
verstummt sie fast plötzlich; ein Theotbertowilare von 829, 
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ein Odonowilare und Weraldocella von 847 sind ganz ver- 
einzelte archaismen, die ihren besondern grund haben müs- 
sen. Der vertrag zu Verdun sprach nur die völkerschei- 
dung aus, welche die völker selbst schon längst vollzogen 
hatten. : 

Es kommt ja überhaupt eigentlich nicht darauf an, die 
laute um ihrer selbst willen zu beobachten, sondern hinter 
dieser lautgeschichte stecken, wenn auch oft verhüllt, ganz 
eigene und wichtige thatsachen. Auf eine solcher that- 
sachen, die hier nicht verschwiegen werden darf, führen 
uns auch die in diesem aufsatze abgehandelten mit perso- 
nennamen zusammengesetzten ortsnamen. Sie lehren uns 
unsere personennamen, dieses wichtige stück unseres cul- 
turlebens, erst wahrhaft kennen. Wie nämlich zur kennt- 
nils einer kometenbahn fünf elemente gehören, so wird die 
bahn eines substantivums, d. h. seine declination und sein 
sonstiges sprachliches verhalten, erst durch drei elemente 
völlig bestimmt, sein thema, sein genus und seinen nomi- 
nativ; d. h. abgesehn von störungen dieser bahn. Wer 
einst auf meinem ersten noch vielfach rohen entwurfe wei- 
ter arbeitend unsere alten personennamen sammelt, wird 
daher die pflicht haben diese bestimmenden elemente mög- 
lichst genau zu verzeichnen, wo sie sich nicht von selbst 
verstehn. Nun sind uns zwar das genus und die nomina- 
tive unserer alten personennamen durch die überlieferung 
ziemlich gut bekannt, das thema aber entgeht uns oft, da 
wir diese namen bei weitem in den meisten fällen nicht 
deutsch, sondern lateinisch declinirt finden. Dafs aber die 
genaue kenntnils des themas von grolser wichtigkeit auch 
für die bedeutung der personennamen ist, muls einmal 
mit einigen worten hervorgehoben werden. Es versteht 
sich fast von selbst, dafs Wolf (thema Wolfa) und Wolfo 
(thema Wolf-in) durchaus nicht dasselbe bedeuten; jenes 
heifst einfach lupus und ist das bekannte thier; dies da- 
gegen heilst qui pertinet ad lupum (sc. Wodani). Und so 
wird überhaupt durch das die schwache declination bil- 
dende suffix eine beziehung auf den begriff ausgedrückt, 
der den körper des namens ausmacht. Nun ist es ferner 
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klar, dafs der gröfsere theil unserer einfachen namen schwach, 
der kleinere stark decliniren muís, da nur eine geringere 
anzahl von begriffen an sich zur bildung von perso- 
nennamen geeignet ist, viel mehr hiezu nur dadurch pas- 
send werden, dafs die person in einem bestimmten ver- 
hältnils zu jenen begriffen gedacht wird. Es ist ferner 
klar, dafs die in den schwach declinirten namen liegende 
allgemeinste beziehung, die das suffix -in ausdrückt, 
wesentlich dazu gebraucht werden kann eine specielle 
beziehung, wie sie ein zusammengesetzter name andeutet, 
zu vertreten; dafs also ein Wolfbald, den speciell seine 
kühnheit zum götterwolfe in beziehung setzt, als ein blofser 
Wolfo erscheinen kann, wie das in hundert fällen geschieht. 
Man hat für diese vertretung den schiefen ausdruck ver- 
kürzung und verkürzte namen angewandt, als wäre 
der vorgang ein rein lautlicher, während es wesentlich 
ein begrifflicher, das allgemeine für das besondere set- 
zender ist. Man wird doch nicht etwa einen lautlichen 
vorgang darin finden, wenn jemand seinen panamahut stets 
mein panama nannte, wenn man jetzt post auch für den 
begriff braucht, der in früherer zeit nur durch postwagen 
bezeichnet werden konnte, oder wenn die schüler von ih- 
rem schiefer und ihrem blei statt schieferstift und bleifeder 
reden, was mit jenem vorgange bei den namen zwar nicht 
ganz identisch, aber doch ähnlich ist. Meine gegner neh- 
men an, es hätten jene sogenannten verkürzten namen nur 
dadurch ihre existenz, dafs sie statt voller zusammen- 
setzungen stehn, während ich ihnen neben dieser verwen- 
dung noch ein besonderes selbständiges dasein zu- 
schreibe; jener irrthum rächt sich dadurch, dafs er zu im- 
mer grölseren curiositäten führt, sogar zu der behauptung, 
dafs unsere sprache anfangs gar keine einfachen personen- 
namen gehabt habe. Soll etwa auch ein griechischer Kri- 
ton aus Kritolaos, ein Agathon aus Agathokles verkürzt 
sein? Solche allgemeine beziehung, durch welche eine spe- 
ciellere vertreten werden soll, braucht natürlich nicht im- 
mer bloís durch die bildung -in (nom. -0) ausgedrückt zu 
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werden, sondern sie wird es eben so wohl auch durch an- 
dere suffixe, namentlich das deminutive -z. 

Wollen wir also diejenigen begriffe kennen lernen, wel- 
che unmittelbar als personennamen gebraucht werden 
können, so dürfen wir, abgesehn von denjenigen wörtern, 
welche schon als appellativa schwach decliniren, wie Aro, 
Bero u. s. w., uns nur an die stark declinirten einfachen 
namen halten. Diese starke declination aber werden wir 
mit grölster sicherheit nur aus der verwendung jener per- 
sonennamen in den ortsnamen erkennen; ein Wolfeswang 
ist nach einem Wolf, ein Wolfinwilari nach einem Wolfo 
genannt; selbst die verderbtesten quellen pflegen beide klas- 
sen sauber auseinander zu halten. Alles genauere weiter- 
forschen auf dem gebiete der personennamen wird daher 
die fortwährende berücksichtigung der ortsnamen zur pflicht 
haben. 

Ich hätte mir zum schlusse erlaubt, aus diesen grün- 
den hier ein noch vielfacher verbesserung und erweiterung 
fähiges register von denjenigen einfachen stark declinirten 
personennamen zu geben, deren existenz sowohl durch ihr 
gesondertes vorkommen, als durch ihren gebrauch in orts- 
namen sicher oder im höchsten grade wahrscheinlich ist; 
doch sehe ich mich aus mehreren andern gründen veran- 
lafst, mit der mittheilung dieses registers, welches aufser- 
dem nicht nothwendig zum gegenstande des vorliegenden 
aufsatzes gehört, noch zurückzuhalten. 

Dresden. E. Förstemann. 
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Ueber die declination der starken substantiva 
im gothischen. 


Jac. Grimm hat G. D. S. 911 f. in seiner geistreichen 
weise sehr scharfsinnig aus den vorhandenen formen der 
gothischen starken substantiv-declination die volleren vor- 
historischen formen zu erschliefsen gesucht. Er hat sich 
dabei in bezug auf die vocale wesentlich durch die an- 
sicht leiten lassen, dafs der ablaut in ganz analoger weise 
auch die flexionssilben der starken substantiva durchdringe, 
wie die wurzelsilben der starken verba. So schön auch 
seine methode und so sicher auch viele der erschlossenen 
formen sein mögen, so möchte es doch schwer halten, ihm 
in allen seinen folgerungen beizutreten. Ihm war (gesch. 
d. sprache von 1848) das für die vocale und consonanten 
der goth. flexionssilben geltende gesetz noch unbekannt, 
das erst Westphal in d. zeitschr. II, 161 ff. (vom jahr 1852) 
entdeckt und entwickelt hat. 

Mit benutzung dieses und der andren gothischen vo- 
calgesetze soll im folgenden eine neue aufstellung der vor- 
historischen gothischen declinationsformen der starken sub- 
stantiva gemacht werden, die natürlich von der Grimm- 
sehen abweichen muls. 

Westphal kam es offenbar nur auf den beweis sei- 
ner untersuchungen zur lautlehre an, und ich sehe mich 
daher im einzelnen, da ich die flexionslehre im auge 
habe, zu ausführungen genöthigt, die sich von den seinen 
entfernen. 

‚Die aufstellung Schades (paradigmen zur deutschen 
grammatik pag. 6) kann ich nicht billigen: er bringt sie 
ohne ein wort der erklärung oder rechtfertigung. Kelle 
(vergleichende grammatik der germanischen sprachen 1863) 
steht auf einem ganz abweichenden standpunkte — und 
andre analytische versuche von Germanisten sind mir un- 
bekannt. 

Alle verschiedenheit gothischer declination beruht auf 
der verschiedenheit der stammauslaute. Da es im folgen- 
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den nur auf die vocalischen stämme abgesehen ist, so wird 
die untersuchung auf den unterschied ausgehen müssen, 
den die flexionen — besonders die vocalisch anlautenden — 
an den ursprünglich gleichbehandelten i- und u-stämmen 
einerseits — an den a- und ä-stämmen andrerseits hervor- 
bringen. 

Ursprüngliche casus-suffixe sind im gothischen — ab- 
gesehen vom nom. acc. sing. und plur. neutr. — die fol- 
genden: 

Sing. nom. -s, gen. -as, dat. -i, acc. -n. 

Plur. nom. -as, gen. -äm, dat. -mis, acc. -ns. 
auf deren rechtfertigung ich hier nicht einzugehen habe. 
Späteres goth. ë ist dabei — und so auch im folgenden — 
noch als ä bezeichnet, und im folgenden keine rücksicht 
auf den gothischen wechsel zwischen -iu und iv genom- 
men. Der zwischen au und -av kommt für die declination 
nicht in betracht, und ebensowenig der von ei und ij, weil 
die ihn hervorbringenden vocale in historischer zeit ver- 
schwunden sind. 


I. I- und U-stämme. 


Vocalgesetz. 1) Der stammvocal bleibt unverän- 
dert vor consonantisch anlautender flexion — also im nom. 
acc. sing. — im dat. acc. plur. 

2) Der stammvocal wird gesteigert vor vocalisch an- 
lautender flexion, und zwar 

a) auf die 3. stufe ai, au im gen. dat. sing. 
b) auf die 2. stufe ei, iu im nom. gen. plur. 
Daraus ergeben sich folgende formen: 


sg. masc, gasti-s fem. ansti-s sunu-s fem. handu-s 
gastai-as anstai-as sunau-as handau-as 

gastai-i anstai-i sunau-i handau-i 

gasti-n ansti-n sunu-n handu-n 

pl. gastei-as pl. anstei-as pl. suniu-as pl. handiu-as 
gastei-äm anstei-äm suniu-Am handiu-äm 
gasti-mis ansti-mis sunu-mis handu-mis 


gasti-ns ansti-ns sunu-ns handu-ns. 
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Die formen des gen. dat. sing. und nom. gen. plur. 
sind sicher so anzusetzen, nicht mit wegfall des flexions- 
vocals, also nicht anstais, anstai — plur. anstei-s, 
anstei-m und sunau-s, sunau — plur. suniu-s, su- 
niu-m, denn das erhaltene goth. suniv-& = suniu-äm 
beweist, dafs die steigerung des stammvocals in diesen 
fällen keineswegs eine folge des ă der flexion ist. 

Höchstens könnte es zweifelhaft scheinen, ob nicht im 
dat. sg. der I-stämme das dem stammauslaut verwandte I 
der flexion in dem ablaut -ai stecke. Aber abgesehen von 
tiefer liegenden lautgesetzen ist diese vermuthung schon 
deshalb zurückzuweisen, weil 

1) die nämliche steigerung im gen. sg. anstai-as, und 
2) im gen. dat. sg. der U-stämme die dem ai streng pa- 
rallele steigerung au eintritt. 

Wo also in den historischen formen das a und i der 
flexion fehlt, ist es in folge des gothischen lautgesetzes 
(d. zeitschr. II, 161 ff.) ausgefallen. 

Allerdings stellen sich nun diese beiden declinationen 
genau den ablautenden verben mit wurzelhaftem I und U 
zur seite: 

greipa — graip — gripum — — biuga — baug — bugum, wie 
anstei — anstai — ansti — — suniu — sunau — sunu. 


I. A- und IA-stämme. 


Masculina und neutra. 


Die verschiedenheit dieser declination von der vorher- 
gehenden beruht lediglich in der behandlung des stamm- 
auslautes. Die vocale der mit A anlautenden flexionen 
assimilieren sich dem verwandten stammvocal; sie gehen 
darin auf, indem sie ihn streng organisch steigern, wäh- 
rend bei den I- und U-stämmen der ablaut des stamm- 
vocals keineswegs von der organischen verbindung des 
flexionsvocals mit ihm herrührt. Eine nicht lediglich durch 
das flexions-a herbeigeführte steigerung ist nur im nom. 
plur. anzunehmen, aus dem klaren grunde, ihn formell vom 
gen. sing. zu scheiden, — ein vorzug, den die I- und U- 
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stämme ebenfalls durch die verschiedene art der behand- 
lung des stammauslauts erreichen — vgl. gen. sing. gast- 
al-as sunau-as und nom. plur. gastei-as suniu-as. 

Die IA-stämme unterscheiden sich in vorhistorischer 
zeit gar nicht von den einfachen A-stämmen — später tritt 
ein nur in den lautgesetzen begründeter geringer unter- 
schied ein. 

Die casus mit consonantisch anlautender flexion sind 
ganz den entsprechenden formen der I- und U-stämme 
gleich gebildet. 

Also sg. nom. daga-s — acc. daga-n 
pl. dat. daga-mis — acc. daga-ns. 


Anders die vocalisch anlautenden. 

Sg. gen. daga-as ergibt dagäs, d. h. organische erste 
steigerung von a, bewirkt durch ein neu zutreten- 
des a. 

Sg. dat. dagai. Der flexionsvocal -i-, dem stammvocal 
unverwandt, tritt mit diesem zur rein äulserlichen 
verbindung -ai- zusammen, die nicht mit dem ge- 
wöhnlichen goth. ái — der höchsten stufe der I-reihe 
und aus I entstanden — zu verwechseln ist. Die 
verbindung ist ebenso äufserlich als in gastai-i 
sunau-i die von i mit -ai -au *). 

Plur. nom. dagä-as ergibt dagös, als zweite stei- 
gerung der a-reihe, die aus einem hinzutretenden reinen a 
in verbindung mit der vorhergehenden ersten steigerung 
erwächst. Der gothische vocalismus zeichnet sich gerade 
durch die strenge folgerichtigkeit in der auseinanderhaltung 
seiner steigerungsstufen vor den urverwandten sprachen aus. 

Hier geht — wie im gen. sing. — der flexionsvocal 
mit dem stammvocal eine streng innerliche gesetzmälsige 
verbindung ein. Die zweite steigerung -ô- ist folge des 
flexivischen -a-, die erste steigerung aber (— à im stamm- 
auslaut —) ist eine folge des triebes in der sprache, die 
casus formell zu scheiden — ein trieb, der in vorhistorischer 


*) oder in saian-vaian die von a mit i. 
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zeit im gothischen weit stärker gewaltet haben muls, als 
später. 

Plur. gen. daga-äm ergab regelrecht dagäm: ä der 
flexion zu stammhaftem a tretend hat dies verschlungen. 
So grols ist seine macht, dals es der späteren abschwä- 
chung widerstand geleistet und sich in historischer zeit als 
ê behauptet hat. 

Für das masculinum ist daher folgendes paradigma 
aufzustellen: 


stamm daga: stamm harja: 

sg. nom. daga-s harja-s 
gen. dagä-s = daga-as harjä-s = harja-as 
dat. daga-i harja-i 
acc. daga-n harja-n 

pl. nom. dagô-s — dagä-as pl. harjô-s = harjä-as 
gen. dag-äm—=daga-äm harjä-m — harja-äm 
dat. daga-mis harja-mis 
acc. daga-ns harja-ns. 


Das neutrum weicht nur im acc. nom. vom mascul. 
ab. Da das neutrum der nominalen (substantiv-) declina- 
tion im singular gar kein flexionselement in diesem casus 
an sich hat, so mag die aufstellung eines solchen füglich 
unterbleiben: sowohl n als t hätten vor der historischen 
zeit abfallen müssen. In der pronominalen flexion sind 
sie durch eine secundäre stütze gehalten worden: pa-t-a, 
blinda-t-a. 

Im plural war das flexionselement a, das naturgemäls 
den stammvocal zu ä steigerte. 

Sing. nom. acc. vurda — kunja 
plur. nom. acc. vurdä — kunjä. 


II. Â- und IÄ-stämme. 


Feminina. 


Die feminina der a- und ja-stämme zeichnen sich, wie 
in den urverwandten sprachen vor dem masculinum und 
neutrum durch ursprüngliche steigerung des stammvocals 
aus. Dadurch ergeben sich folgende formen: 


349 


über die declination der starken substantiva im gothischen. 


Sg. nom. gibä, mit regelmäfsig einfach gesteigertem 
stammvocal. In folge der steigerung kann, wie in 
den urverwandten, das flexivische Š des nominativs 
entbehrt werden. 

gen. gibä-as, mit regelrechter zweiter steigerung gab 
gibös, 

dat. gibä-i. Da der flexionsvocal unverwandt, so blieb 
es bei der regelmälsigen einfachen steigerung. 

acc. gibä-n — ebenso. 

Plur. nom. gibös aus gibä-as: eine höhere steige- 
rung als -ö- war nicht möglich, daher hier ein for- 
melles zusammenfallen von gen. sing. und nom. plur. 
nicht zu vermeiden war. 

gibä-äm ergab giböm mit möglichster steigerung. 

gibä-mis mit regelmälsig einfacher steigerung. 

gibös für gibä-ns, mit einer steigerung, die der 
des gen. sing. und nom. gen. plur. nicht gleich steht, 
aber doch in unserer sprachenfamilie mit zu den ge- 
wöhnlichsten erscheinungen gehört, so dafs ich mich 
der anführung von beispielen enthalten kann. Die 
steigerung oder dehnung ist ersatz für ausfallendes n. 
Als paradigmen sind daher aufzustellen: 


gen. 
dat. 
acc. 


stamm gibä stamm sibjä 
Sg. nom. gibä- sibjä 
gen. gibö-s = gibä-as sibjös = sibjä-as 
dat. gibä-i sibjä-i 
acc. gibä-n sibjä-n 
pl. nom. gibö-s = gibä-as pl. sibjö-s — sibjä-as 
gen. gibö-m = gibä-äm sibjö-m = sibjä-äm 
dat. gibä-mis sibjä-mis 
acc. gibö-s — gibä-ns sibjös = sibjä-ns. 
IV. Die Ulfilanischen formen 


sind weitaus zum gréisten theil organisch aus den eben 
aufgestellten hervorgegangen, in folge des von Westphal 
eben so glücklich gefundenen als schärfsinnig entwickelten 


lautgesetzes. 


Die folgende etwas von der seinigen abwei- 
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chende aufstellung brauche ich hier nicht weiter zu be- 
gründen; sie muls sich am paradigma selbst beweisen. Sie 
wird sich auch in der conjugation überall als richtig zeigen. 


Gesetz für die endsilben in historischer zeit. 


a) Consonanten: 


Von ursprünglich auslautender doppelconsonanz hält sich 
nur -ns — von ursprünglich auslautender einfacher nur -s. 


b) Vocale im auslaut oder vor ursprünglicher einfacher 
consonanz: 
a und i erleiden apokope und synkope, 
À und ai werden a — âi wird ai, 
ja wird im auslaut zu i: 
aber im inlaut zu ji, nach kurzer wurzelsilbe. 
im inlaut zu ei, wenn lange wurzelsilbe, oder 
mehr als eine silbe vorhergeht. 
jå und jai werden ja — jäi wird jai. 


Daraus ergeben sich regelrecht 


a) consonantische verluste: 


NB. Die später in fremde analogie übergetretenen for- 
men sind hier noch in älterer organischer form 
aufgeführt. 

Sg. acc. daga harja — gibä sibjä — gasti ansti — 
sunu handu. 
Pl. gen. dagê harjê — gibô sibjô — gastei-ê an- 
i stei-& — sunivê handivê 
à wird nach gothischer färbung zu ê — iu zu iv — 
ei hätte ebenso zu ij werden müssen. 


In diesem casus hat sich das lange ä d.h. & gehal- 
ten, weil diese länge ursprünglich der flexion angehört und 
ganz anderer art ist, als in den übrigen fällen. Nur die 
kurzen a und i der flexion fallen so leicht ab, das lange & 
widerstand mit fug. 
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Sg. nom. dag-s harji-s hairdeis — giba sibja — 
gast-s anst-s, während sunu-s handu-s 


verblieben. 

gen. daga-s harja-s hairdja-s (gibös sibjös 
blieben) — gastai-s austai-s — sunau-s 
handau-s 


dat. daga- harja- hairdja gibai sibjai — gas- 
tai anstai sunau- handau- 
acc. nach wegfall des ursprünglich auslautenden -n 
dag- hari- hairdi- — giba- sibja- — gast 
anst, während sunu handu verblieben. 


Pl. ram. in den ä- und jä-stämmen verblieben — sonst 
mit verlust des flexivischen a — gastei-s an- 
stei-s — sunju-s handju-s 


acc. überall geblieben, in hoher alterthümlichkeit. 
dat. hat das i aus -mis nach dem vocalgesetz verlo- 
ren. Aus der übrig bleibenden endung -ms mufste 
das s wegfallen, da das vorhist. gothisch diese 
verbindung nicht duldet. Nach diesen verlusten 
hielt sich dann das m nach der regel. 
daga-m harja-m hairdja-m — gibö-m sib- 
jö-m — gasti-m ansti-m — sunu-m 
handu-m. 
Neutrum: 
Sg. nom. und acc. vaurd kuni für vaúrda kunja 
pl. nom. und acc. vaurda kunja für vaürdä kunjä. 


V. Unorganische veränderungen. 
1) A- und ja-stämme. 
gen. sing. dagis harjis hairdeis für dagas harjas 
hairdjas. 
'vaurdis kunjis andbahteis für vaurdas 
kunjas andbahtjas. 
Grimm G. D. S. 914 fg. erklärt das i in dagis für 
organisch, indem er seine behauptung auf pag. 646f., dafs 
auch dem goth. -is ein älteres -as vorhergegangen sein 
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müsse, zurückzieht. Offenbar ist er dabei beeinflufst von 
dem gedanken, dafs sich in den vocalen der A-declination 
die ablautreihe i-a-& (giba gaf g&bum) wiederfinden 
müsse. Dafs der auf dieses -is zu erwartende althoch- 
deutsche umlaut ausbleibt, erklärt Grimm dadurch, dafs 
-is zur zeit des beginnenden umlauts schon zu -es ge- 
schwächt gewesen sei. Die zur stütze dafür vorgebrachte 
thatsache, dafs auch im ahd. kast tät kein umlaut vor- 
handen sei, obgleich sie auf goth. gastis dêdis beru- 
hen, bat keine strenge beweiskraft. Dafs nom. acc. kast 
(tät konnte althochdeutsch noch nicht umlauten) nicht 
umgelautet werden, hat seine ursache darin, dafs nach 
dem lautgesetze der stammauslaut -i- schon in vorhistori- 
scher zeit abfiel. Wo -i- im gothischen geblieben ist, se- 
hen wir es auch althochdeutsch in voller wirkung — vgl. 
fem. gen. dat. ensti und den ganzen plural des masculi- 
num und femininum der althochdeutschen I-stämme (neu- 
trum fehlt) — ja sogar im gen. plur., der althochdeutsch 
sein i erhalten hat, während das gothische diesen casus 
unorganisch in die analogie der A-stämme übertreten liels. 
Also ahd. pelkjö kestjö enstjö anstatt der verdorbe- 
nen goth. balg& gastê anst£. 

Ferner behauptet Grimm, auch deshalb müsse dagis 
als organischer genitiv angesehen werden, weil dagas als 
genitiv sich nicht von dagas als nom. sing. unterscheide. 
Diese bemerkung weist Westphal deshalb zurück, weil 
sich der genitiv dagas von dem nom. sing. durch ur- 
sprüngliche länge unterschieden haben müsse. Unzweifel- 
haft mit recht: denn wäre der genitiv dagis organisch, 
so hätte sein i ebenso gut ausfallen müssen, als in gast-s 
für gastis, anst-s für anstis — und ebenso gut als 
das a in dag-s für daga-s. Also grade dann wären in 
historischer zeit nominativ und genitiv formell identisch 
geworden, wenn die vorhistorische form des letzteren da- 
gis gewesen wäre. Denn daraus hätte nothwendig dag-s 
entstehen müssen. 

Als ursprüngliche form ist vielmehr dagäs = da- 
ga-as anzusehen, die sich mit regelrechter abschwächung 
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des à zu a im alts. ags. dagas treu erhalten hat und auch 
— wie der mangel des umlauts beweist — der althoch- 
deutschen geschwächten form takes (neben takis) zu 
grunde liegt. Grade so bewirkt das aus ursprünglichem 
a geschwächte i des gen. dat. sing. der männlichen N-stämme 
(hanins hanin) althochdeutsch keinen umlaut. Und das 
ist nur eins von unzähligen beispielen. 

Aus dagas ist nun goth. dagis durch vorhistorische 
schwächung entstanden, wie in so vielen fällen das gothi- 
sche geschwächte i und u zeigt, anstatt der althochdeutsch 
noch vorhandenen ursprünglichen a. Vgl. goth. tunpus 
abd. zand — goth. ibuks ahd. abah — goth. inu ahd. 
anu ano — gotb. maurgins ahd. morkan — goth. ha- 
kuls ahd. hachal. 

In den flexionssilben ist diese schwächung gothisch 
allerdings selten. Doch ist aus der conjugation die schwä- 
chung des charaktervocals a in der 2. und 3. sing. und 
2. plur. praes. indie. der starken verba hierhin zu rechnen. 
Goth. gibis für giba-si — gibip für giba-pi — plur. 
gibip für giba-pasi. Letztere form ist am auffällig- 
sten und hier hat auch das ahd. k&pat das alte a er- 
halten *). 

Die entsprechenden personen der schwachen ja-conju- 
gation bieten ein treues seitenstück zu den genitiven har- 
jis hairdeis für harjas hairdjas. Da in dieser con- 
jugation das auslautende -a der ableitung -ja wie der cha- 
raktervocal der starken verba im praes. indic. behandelt 
wird, so lauten die formen bei kurzer wurzelsilbe nasjis 
nasjip — bei langer sökeis sökeip — für nasjas 
nasjap, sökja-s sökja-p. 


2) å- und JÄ-stämme. 
Dat. plur. giböm sibjöm für gibäm sibjäm. 
Nicht entschlielsen kann ich mich, in diesen femini- 
nen von vorn herein höchste steigerung des stammauslauts 


*) Eine andre erklärung, die auf die im griechischen und sanskrit naclı- 


weisbare genitivform der A-stämme zurückgeht, haben wir oben XV, 428 fl. 


gegeben. anm. d. red. 
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-ö- als stammhaft anzunehmen. Das gothische ist in be- 
zug auf die verschiedenen stufen seiner vocalreihen so 
streng und folgerichtig, und so genau erklären sich gen. 
sing. sowie nom. gen. acc. plur. aus den strengen grund- 
sätzen der gothischen vocalsteigerung, dafs die annahme 
eines stammhaften ó mir unmöglich scheint. Aufserdem 
legen nom. dat. acc. sing. dagegen gebieterisch wider- 
spruch ein: denn aus gibö gibö-i gibö-n hätte nim- 
mermehr giba gibai giba entstehen können, sondern nur 
unterschiedsloses gibö”). 

Auch behandeln alle stämme ohne unterschied ihres 
auslauts den dat. plur. in einer so durchaus übereinstim- 
menden weise, dals auch für die â- und jä-stämme keine 
andre vorhistorische form als gibä-mis sibjä-mis, und 
daraus regelrecht gibäm sibjäm möglich ist. Die fac- 
tisch vorliegende form gibö-m sibjö-m ist daher unor- 
ganisch und aus der andren entstellt. Diese entstellung 
lag aber sebr nahe. Der höchst gesteigerte vocal -ö- 
überwog im plural so sehr, dafs ıhm nach analogie der 
übrigen casus auch der dativ fast mit nothwendigkeit ver- 
fallen muste. Er hätte wohl noch weitere fortschritte ge- 
macht, wie wir ihn denn althochdeutsch auch schon im 
dat. sing. (k&pö für goth. gibai) erblicken. Später macht 
natürlich die jüngere schwächung, die fast alle bildungs- 
vocale in tonlose oder stumme e wandelt, eine weitere aus- 
breitung unmöglich. Doch verdient erwähnung, dafs sich 
ö vor dieser letzten schwächung althochdeutsch schlecht- 
hin in alle genitive des plural eingedrängt hatte. 


3) I-stämme. 
Im singular ist der gen. dat. des masculinums der 
analogie der a-stämme gefolgt: gastis gasta nach da- 


*) Man erwäge, wie sorgfältig das stammhafte ó in der schwachen de- 
elination der adjectiva und substantiva, sowie in der conjugation der mit ô 
abgeleiteten verba verbleibt, selbst wo es in folge secundärer vorgänge in 
den auslaut tritt. tuggö, hairtö, fem. und neutr. nom. sg. blindö können 
nicht formell identisch gewesen sein mit accus. giba, der nie gibö-n ge- 
lautet haben kann. Aehnlich salbö als 1. und 3. praes conj. 1. praes ind. 
im singular und 2. imperativi. Nur in einigen wenigen pronominalformen 
ist abweichung von der strengen regel vorhanden. 
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gis daga, während die feminina der alten form treu blie- 
ben: anstais anstai. 

Im plural folgte der gen. masc. und fem. der näm- 
lichen analogie: gast& anste, etwa anstatt gastije 
anstije. 

Im althochdeutschen wird wie in jüngeren sprachpe- 
rioden überhaupt die wirkung der analogie noch stärker. 


4) Nomin. sing. auf -i von jä-stämmen. 

Wenn lange wurzelsilbe oder wenn mehrere silben 
dem stammauslaut vorhergehen, so tritt im nom. sing. an- 
statt des regelmäfsig zu erwartenden ja für jä ein i ein: 
bandi für bandja— mavi für mauja — þivi für Piuja 
— aqvizi für aqvizja. Auch dieser vorgang scheint 
unorganisch, denn in den nämlichen wörtern (Grimms 
2. starke feminin-declination gr. I, 603 G. D. S. 917) lautet 
der accus. sing. richtig bandja mauja Piuja aqvizja, 
ganz wie giba sowohl acc. wie nom. sing. ist. 

Zur erklärung dieser abweichenden nominative bleibt 
nichts andres als die annahme übrig, dafs hier das goth. 
— sicher in verhältnifsmäfsig später zeit — zweimal den 
schritt gethan, den es sonst nur einmal that, dals also ein 
unursprüngliches aus jä entstandenes ja die nämliche ver- 
änderung erlitten habe, wie ein ursprüngliches ja, d. h. zu 
i geworden sei. Die langsilbigkeit, der wurzel resp. die 
mehrheit der vorhergehenden stammsilben mögen dabei in 
anschlag zu bringen sein — von entscheidender wichtig- 
keit sind sie aber nicht gewesen, denn dann hätten auch 
die acc. sing. bandi, mavi, bien u. s. f. lauten müssen, 
während nur ganz vereinzelt der acc. kunpi Luc. I, 97 
begegnet. Ja vollkommen wie jâ zu behandeln wider- 
strebt der strenge des gothischen vocalismus. Jä in der 
endsilbe von stämmen scheint im deutschen überhaupt 
nur in diesen femininen und im starken adjectiv vorzu- 
kommen, sowie in einigen zahlwort- und pronominalfor- 
men. In der gesammten verbalflexion aber kann ich go- 
thisch kein aus ja gesteigertes jå erblicken. Vielmehr er- 
klärt sich nasja 1. sing. praes. ind. nicht aus nasjä, son- 
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dern aus nasjami — bëri 3. sing. conj. praet. nicht aus 


börjä, sondern aus berjapi, die historischen formen 
sind regelrecht; ihr reines a bleibt erhalten, weil es nicht 
in einer ursprünglichen endsilbe steht. Man hat für das 
gothische nicht nöthig, wie im sanskrit (Bopp V. G. 
II, 261) eine steigerung des classencharakters — resp. bei 
der ja-conjugation des ableitenden ja vor m und v*) der 
flexion anzunehmen und demgemäls als urformen nas- 
jä-mi, berjä-ti anzusetzen. So lange die gothische form 
aus dem eigenen gothischen gesetz erklärt werden kann, 
ist man befugt, fremde analogie abzuweisen. 

Daher ist es auch nicht zu billigen, wenn Ebel in 
dies. zeitschr. IV, 153 ın unsren femininen mit dem nomi- 
nativ -i für -ja nach analogie des sanskrit i-stämme er- 
blicken will, die aufser dem nom. sing. in die analogie der 
jäa-stämme übergetreten wären. Dieser annahme wider- 
spricht ohnehin das gothische auslautsgesetz, das -ei be- 
stehen lälst, und nicht zu i schwächt. Ja, grade umge- 
kehrt ist z. b. im imperativ nasei steigerung des i zu ei 
eingetreten. Vom praesensstamm nasja ohne flexionsele- 
ment gebildet, hätte der imperativ nach dem lautgesetz 
nasi zu lauten: um aber das auslautende -i vor dem ab 
fall zu schützen, ward es durch i regelrecht zu ei ge- 
steigert. 

Bonn, 24. December 1866. Dr. Wilh. Treitz. 


Lautwandel von o in x. 
I. Im anlaut. 
(Fortsetzung.) 


Wie in den bisherigen wortgruppen und stämmen das 
anlautende s als normal und ursprünglich durch die sprach- 
vergleichung erwiesen ist, so auch 


6) in folgenden gruppen verwandter wörter. 


*) oder gar vor dental. 
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a) Jon, „sichel“, zuerst von Grimm geschichte der 
d. sprache 302 (I?, 212) mit dem altslaw. srip, poln. 
sierp „sichel“ und lat. sarpere „beschneiden“ verglichen, 
kann nur auf eine gemeinsame wurzel Sarp zurückgeführt 
werden, wofür weiter zur bestätigung dient ahd. sarf, das 
um so beachtenswerther ist, als daneben erst im zehnten 
jahrhundert scarf aufkommt (s. Graff VI, 278). Es kann 
aber aus diesem späten scarf eben so wenig ein älterer 
vollerer anlaut sc gefolgert werden, wie aus den vielen 
oben s. 63 erwähnten ähnlichen fällen, wo im althochdeut- 
schen sc an die stelle von s trat, übrigens geht es auch 
wegen des griechischen nicht an, wo ein blofser spiritus 
wie in «or sich nie einem ursprünglichen anlaut sk ge- 
genüber findet. Auch sonst deutet nichts auf einen ur- 
sprünglichen anlaut sk, sondern alles auf s. Doch auch 
so steht nichts entgegen, mit Kuhn in d. zeitschr. IV, 22 
das lat. carpere, und griech. zaurus, zavunissıv „ernten, 
eigentlich abpflücken, abschneiden“, auch galpa, wie die 
waffe heilst, mit welcher Pragapati von seinen kindern ver- 
wundet wird, gleichwie Uranos mit der «on (Hesiod. Theog. 
175), dann zowruov „sichel* (G. Curtius grundz. I, 114) alle 
aus der gemeinschaftlichen wurzel Sarp hervorgehen zu 
lassen, da der lautwandel von ç in x in obigen beispielen 
hinlängliche belege für sich hat. In diesem übergang fehlt 
es auch nicht an einer alten mit oz anlautenden form, die 
wir als vermittelung zwischen sarp und karp aufstellen kön- 
nen. Von ¿oz nämlich, welches bei Hesychios, wie sonst 
auch «or, einen haken oder stachel (zum lenken des ele- 
pbanten) bedeutet, oder genauer, von dessen älterer form 
0002 stammt oz00n{us „skorpion, eig. der stachelige“. 
Aber damit ist nun doch kein anhalt gegeben, um skarp 
als ausgangspunct aufzustellen und zur erklärung von sarp 
und karp bier abfall des s, dort des k anzunehmen, woran 
einige gedacht haben, sondern wir können, wie früher oxvi- 
gog s. 60 ozeiog s. 62, ozau und £w s. 73, so hier 6xoọ- 
zíoç nur für eine zwischenstufe des lautwandels halten. Be- 
trachten wir jetzt etwas genauer das bei Festus und Pau- 
lus Diac. erhaltene altlateinische verbum sarpio mit sei- 
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nen derivaten sarmen und sarmentum, welch letzteres 
mit virgulae abscissae erklärt wird, so sehen wir es vor- 
zugsweise vom verschneiden des weinstocks gebraucht 
(Corssen, krit. beitr. s. 32), ähnlich wie xAaw, eigentl. „ich 
breche“, ganz besonders vom abbrechen der jungen schöfs- 
linge und zweige des weinstocks gesagt ward, welche da- 
her xìņuaraæ lat. rumpi (Varro de r. r. I, 8,4) heilsen, 
während xAnuarides schon überhaupt kleine zweige und 
das verwandte xAwv mit seinem deminutiv xAwviov (beide 
bei Theophrast) und xA«dog schölslinge oder zweige ver- 
schiedener bäume bedeuten. So bezeichnen nun auch im 
lateinischen das alte sarmen (Plaut. Most. V, 1, 65) und 
das spätere sarmentum alles dünne gezweig, reisig, 
reisholz, von wz. Sarp „verschneiden“, woher (ebenfalls 
mit unterdrücktem p) sur-culus stammt, wie von gleicher 
wurzel mit geschwundenem s das griech. öor-n£, attisch 
oon-n& aus oöon-n& „junger Zweig", alles vom schneiden 
benannt gerade wie unser „schnittling“ und schon althoch- 
deutsch „snitiling“ surculus, sarmentum. Von dieser wurzel 
Sarp stammt ferner vermittelst des lautwandels von ç in x 
die gleichbedeutende bei Hesychios erhaltene glosse xeo- 
ia zAwvie (nach Dindorf’s unzweifelhafter emendation 
des cod. xAovie) *), desgleichen xeozíç (aus oapnis) „die 
ruthe, mit welcher der praetor den sclaven berührt, den 
er frei spricht“, aufserdem viele andere wörter: derzie (aus 
oparig) „ruthe, virga“, welches im homerischen epitheton 
des Hermes yovooosarız (oder yovooganıs Pind. P. 4, 178) 
enthalten ist, — dann mit langem wurzelvocal öuneg „zweige, 
sträuche“ Od. X, 166 ó@zmaç te Avyovg te, — pwnniov „ge- 
sträuch“ Il. XIII, 199 &va 6wnnia mee, — dann wieder 
blofs bei Hesychios: doc: siðoçs Yvrov inavrwdovg aus 
Oppian. 

b) Wie hier bei Hesychios angedeutet ist, dienten 
solche abgeschnittene zweige häufig zum binden und flech- 
ten, wie Odysseus zum schutze des schiffs ein flechtwerk 
macht oder dexunepès orovivnoiw Od. V, 256, aus weide- 


*) M. Schmidt's conjectur Ae entfernt sich ohne veranlassung gar 
zu weit vom handschriftlichen xlorla. 
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nen zweigen. So heilst denn óímoç (ró) ein solches ge- 
flecht, eine matte aus binsen oder schilf, und bei Hesychios 
die lakonische glosse: dınip, ode, TO mÀéyua, ù èx oyoivav 
méraooç sogar ein hut von binsen. ÖObiges oezie (ruthe) 
kommt nun bei Hesychios auch als fulsbekleidung vor, die 
wahrscheinlich aus solchem flechtwerk bestand: vanidsg 
vnoönuare und anis daßdog xonnig, und eine nebenform 
Goz(ç pl. @oniösg bei Callimachos frg. 66 wird Etym. m. 
p. 148, 36 ebenfalls durch vnodnuere und xunniösg er- 
klärt. Aorig lšíst sich leicht auf die ursprüngliche form 
capris zurückführen und somit ¿azmí(ç auf ooanig, ja hier- 
mit ist auch zonrig identisch, nur durch den übergang von 
G in x und verlängerung des wurzelvocals modificirt; denn 
die echtgriechische fulsbekleidung xonrig war ein flecht- 
werk, ähnlich einer matte oder einem netz*), und dafs die 
bedeutung „sockel, basis“ in der architektur von der be- 
schuhung entnommen ist, bedarf wohl kaum der erinnerung 
(vgl. Pape). 

Indem wir zur völligen feststellung der wurzel auf ġiọy 
zurückkommen, welches ein flechtwerk von jungen zwei- 
gen (s. oben), von schilf, rohr oder binsen bedeutet, be- 
merken wir, dals es schon längst mit scirpus „binse“ 
treffend verglichen worden ist, wobei Corssen krit. betr. 
s. 32 das schwanken der handschriften zwischen scirpeus 
und sirpea, andererseits die gut verbürgte schreibweise 
sirpiculae und surpiculi (Plaut. Capt. IV, 2, 36) sowie 
sirpare „mit binsen versehen“ oder „anbinden “ con- 
statirt. Das stammwort sirpus in dieser für sich zwar 
selten (Gellius N. A. XII, 6), aber desto mehr in den de- 
rivaten beglaubigten schreibung mit blolsem s stimmt am 
genauesten mit dem masc. oino-g „matte“, wie es bei Dio- 
scorides vorkommt, so dals dafür die urform ooino-g an- 
zunehmen ist. Ferner da sirpea einen aus binsen ge- 
flochtenen „wagenkorb“ und surpiculi piscarii Plaut. Capt. 
IV, 2, 36 „fischreusen“ bedeuten, so ist, wie es schon Pott 


*) S. Rich, illustr. wörterbuch der römischen alterthümer mit berück- 
sichtigung der griechischen, aus dem englischen übersetzt von Müller s. v. 
erepida 2te abbildung. 
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etym. forsch. I, 140 aufgestellt hat, in form und bedeutung 
yoinog „fischernetz“ verwandt und in übertragenem sinne 
auch zoZgoç bei Aristophanes „räthsel“ als etwas künst- 
lich verflochtenes, wie im lateinischen das räthsel vom bin- 
sengeflecht übertragen scirpus heifst, oder sirpus bei 
Gellius N. A. XII, 6: Quae Graeci dicunt aenigmata, hoc 
genus quidam e nostris veteribus sirpos appellaverunt. 
Wir betrachten nun das griech. yoinog mit G. Curtius 
grundz. II, 93 als eine erweichung, aber nicht aus oz, son- 
dern aus x und solch erschlossenes zoznog ist dann aus 
der eben an der hand von sirpus gefolgerten normalen 
form ooinog entstanden. Alle bisher behandelten wörter 
haben ihren ursprung in dem gemeinsamen begriff des ab- 
geschnittenen zweiges oder auch rohres, schilfes oder der 
binse und schliefsen meist das daraus gemachte flechtwerk 
ein*). Als gemeinsame wurzel gibt sich nicht minder in 


*) Falls auch das deutsche schilf, ahd. sciluf, der form nach ver- 
wandt sein sollte (Kuhn in d. zeitschr. IV, 23), was wir nicht gerade in 
abrede stellen wollen, so möchte man damit zugleich das griech. oflyıo» ir 
verbindung setzen, zumal da dessen lateinischer name sirpe oder älter serpe 
(s. unten) und die bei Hesychios bewahrte form g&Arzor oi mit der 
oben überall zu grunde liegenden wurzel Sarp sich leicht vereinigen lassen. 
In Bezug auf die bedeutung ist zu beachten, dafs beim Silphion die abge- 
schnittene wurzel das wichtigste ist und daher eine specielle beziehung zum 
hauptbegriff „schneiden“ ersichtlich ist, wie mehrere andere knollengewächse 
offenbar vom abschneiden benannt sind: dazus (später dayıs) „rübe“ lat. 
räpum, Janarng (attisch dagarog Ammon. de dif. p. 122) „rettig“, alle 
aus der wurzelform srap, deren s bei der umstellung des r (aus sarp zu 
srap) abfallen mufste. [Ehe wir nun aiAyıor mit seiner lateinischen schwe- 
sterform confrontiren, wollen wir zunächst etwas über die pflanze in ge- 
drängter fassung angeben]. Theophrast schreibt von ailpıor, das bei Kyrene 
wuchs, hist. pl. VI, 3, 4: seine wurzel werde eine elle (14 fufs) lang oder 
ein wenig gröfser; sie habe auf der mitte ganz oben, fast über der erde ei- 
nen kopf, aus welchem die sogenannte milch hervorkomme, und ($. 5) die 
frisch abgeschnittenen wurzeln würden in essig gegessen. An die in den 
handel kommende sogenannte milch erinnert auch Solinus c. 27: Dictum 
[est] primum lac sirpicum, quoniam manat in modum lacteum, deinde 
usu derivante laser nominatum. Der lateinische name sirpe, den auch 
Plautus Rud. III, 2, 16 hat, ist offenbar, da Hesychios die sehr ähnliche 
glosse aei,nor bietet, reiner und in älterem zustande erhalten als oliqıor. 
Nun heifst davon die sogenannte milch der wurzel (Theophr. hist. pl. VI, 
3,4: toù augplov anv Olar.... 25 ns du prestar © xaleitas yaha) 
lac sirpicum, gewöhnlich aber Ieserpitium dir Vac serpitium (ver- 
stümmelt laser), also von serpe abgeleitet, welches noch das e wie gél- 

c» bewahrt hat. Somit ist denn dlAgıor auf die älteste nachweisbare gestalt 


serpe zurückgeführt, und damit dessen etymologie von wz. Sarp nun vol- 
lends gesichert. 


lautwandel von o in x. 361 


der zweiten als in der ersten reihe nicht blofs im griechi- 
schen, sondern auch im lateinischen surpiculi bei Plautus 
unzweifelhaft Sarp zu erkennen. Denn in surpiculi ist 
das u der ersten silbe entweder mittelbar aus a und zu- 
nächst aus e (Corssen, über ausspr. voc. I, 259), oder aber 
unmittelbar aus a umgelautet (das. 314), jedesfalls älter 
als i, so dafs surpiculi von sarpere ganz analog ist 
mit absurdus von sardare (das. 315). 

c) Von derselben wurzel Sarp leiten wir mit Grimm 
Gesch. 17. 212 aonaleıv „rauben“, gleichsam „abschnei- 
den“, von welchem das lateinische rapere wegen der 
identität der bedeutung und leicht vorauszusetzender form 
*srap nicht getrennt werden darf. Die lateinische ver- 
balwurzel Rap, deren a in Rup-iliu-s und rump-o zu u 
geschwächt ist (Corssen krit. betr, 155), bedeutet häufig 
noch „reilsen, zerreilsen“ in den derivaten rapidus als 
beiwort zu leo, fera —, rapax neben bestia, dens, lupus, 
falx (das. 156) —, vor allen in rumpere, sogar „durch- 
schneiden“ in: guttura cultro rumpit Ovid. Met. XV,465, — 
rumpere colla securi ib. XII, 249, übrigens ist die bedeu- 
tung „rauben“ so gut wie „pflücken, rupfen“ von car- 
pere, das mit gutturalisirung des s aus der wurzel Sarp 
entstanden ist, aus deren hauptbegriff „abschneiden“ her- 
zuleiten und damit rapere durch schwinden des anlauts 
s vor r aus *srap zu erklären”) wie in Roma für *Srouma 
„stromstadt“ von wz. "rou für *srou „fliefsen* (Corssen 
das. 427) und in r&po für *sr&po, das durch metathesis 
aus serpo eutstanden ist (Curtius grundzüge I, s. 230). 
Iın griechischen sind hier ebenfalls zwei gestalten der wur- 
zel, deren eine in @or-n „raubvogel* nebst aona«lw „ich 


*) Dazu stimmt aufs genaueste Benfey’s ableitung des lateinischen na- 
mens Läv-erna „diebsgöttin“, von der skr. wz. lü „abreilsen, abschneiden * 
(gr. wurz. lex. II, 2), wozu auch jaio» (für )af-ıov) „sichel“ (das. II, 1), 
welches Bast zu Greg. Cor. p. 893 nachweist, und Jim» „löwe* (für JC wv) 
als reifsendes thier gehört, sonst noch Jela (efla) ints (nF is) hy voor 
(LaF voor) „beute“ (s. m. gymn. progr. Aachen 1866 p. 14), von denen letzt- 
genanntes dem lat. Lav-er-na am nächsten stebt. Zur vollen bestätigung 
der begriffsverbindung dient der homerische gebrauch Aovg negriauveodaı 
Od. XI, 402. XXIV, 112 und ebenso aupıraureoga 1l. XVII, 528 für 
„rauben“. 
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raube“ und «ona-Ao-; „reilsend, gierig“ im spir. asper 
noch eine andeutung des alten anlauts o enthält, während 
die andere dieses o in zoaınalm „taumel*, xapn-akıuo-s 
und xvaın-vo-g „rasch“ (aus xgen-wo-g) gutturalisirt hat 
und mit der bedeutung einer reilsend schnellen bewe- 
gung dem lat. rap-idu-s entspricht. 


H. Im inlaut. 


Im inlaut können wir den lautwandel von ø in z 
ebenso oft nachweisen, auch wie er stufenweise erfolgt ist. 

1) Zum subst. uvoog uiaoua „ekel, abscheu“ bietet 
Hesychios die nächste stufe der verwandlung uvoxog wi- 
«ouc, welche form auch Herodian zodoi, noocwòð. p. 56, 14 
ed. Schmidt (vulgo Arcadius p. 50, 15) kennt, zum ad). 
wvoog aber, welches aufser Hesychios in uvoa' wiege, 
ueuaoueve, uvoapa auch Cyrill. 11 uvoog‘ uvoovg ačios 
überliefert, die letzte stvfe des vollen überganges uvxo« 
uLeg0g. 

2) Die desiderativa haben im sanskrit in der regel s 
als weiterbildungselement, welchem in den griechischen 
und lateinischen der form nach entsprechenden verben 
meist ox sc gegenübersteht, z. b. skr. gignäsämi mi- 
mnäsämi gigarıSämi, griech. yıyvwoxw wurnoxw fı- 
Powozw, selten oo wie in deıdiooouas neben dedioxoue: „ich 
schrecke, scheuche“ (wovon später). Im lateinischen ha- 
ben den blolsen zischlaut folgende drei: viso, dessen desi- 
derative form und bedeutung „sehen wollen — besuchen“ 
schon Pott et. forsch. II, 75 erkannte und dessen entste- 
hung -aus *"vid-so ähnlich wie sanskr. Desid. med. vi- 
-vit-sö, nur ohne reduplication, sich klar herausstellt, 
dann incesso „ich dringe ein, greife an“, aus *in- 
-ced-so, und noch das causative arcesso oder accerso 
„ich hole herbei“, so doppelt gestaltet durch die ver- 
wandlung von ursprünglichem d in r (Oorssen, üb. ausspr., 
voc. I, 89) bald in der 1., bald in der 2. silbe aus *ad- 
ced-so*); sonst endigen sich die hierher gehörenden verba, 


*) Wie in arcesso sicher das erste d von ad, so ist wahrscheinlich 
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welche sämmtlich die reduplication eingebüfst haben, in 
der regel auf -sco: (g)no-sco re-min-i-scor u.s. W., 
doch einige auf -esso, nämlich: capesso incipisso 
(Plaut.) facesso lacesso petesso, welche Düntzer in 
seiner wortbildungslehre s. 135. 136 mit recht für deside- 
rativa, z. b. capesso „mit eifer anfassen“ erklärt, Auch 
den von nomina vermittelst des suffixes sja oder asja im 
sanskrit abgeleiteten desiderativen (Bopp vergl. gramm. 
$. 775) stehen entsprechende griechische und lateinische 
verbalbildungen meist auf oxw gegenüber, z. b. madhva- 
sjämi „ich wünsche honig“, ynoaozw senesca, nßaoxo 
pubesco, doch gibt es mehrere auf -oow, wie Aaıuaocw 
„ich verschlinge*, ayowocw „ich fange“, vunvwoow „ich 
bin schläfrig*, rudaıdwoo® Od. XII, 106 „ich niste“ von 
Ti$aıfog, einem synonymum von rıdacog (Döderlein ho- 
mer. gloss. n. 2491) und einige, die bald diesen, bald jenen 
ausgang haben, wie nzwoow und nrwoxaiw I. IV, 372 
„ich will mich ducken, scheue mich“ von nroa (gew. 
atoia), nıvvooo Il. XIV,249 und nıvvoxw Aesch. Pers. 830 
(Dind.) Callim. Dian. 152, „ich mache verständig, ermahne“ 
von nuvvrog, lat. assudasco und consudasso. 

Die wahrscheinlichste erklärung der verbalausgänge 
gon sco ist noch immer die von G. Curtius temp. und 
modi s. 115 an das sanskritfutur sjämi anknüpfende, wel- 
che sowohl an den lateinischen desiderativen auf -esso (für 
-esjo) gute stützen hat, als ganz besonders am altlateini- 
schen futurum von esse, nämlich escit nebst escunt in 
den 12 tafeln und superescit von Ennius bei Festus p. 
302 (Corssen krit. beitr. 35), ganz entschiedenen futurfor- 
men, die gewils nicht anders als aus esjit esjunt ent- 
standen sind. Nur können wir nicht dem zischlaut s den 
einfluls, das begleitende j bis zu k'zu verhärten, zuschrei- 
ben, sondern finden in sc oz den laut sch bezeichnet, zu 


in accerso abwechselnd das zweite d, das der wurzel ced gehört, in r 
verwandelt. Oder sollte accerso erst aus dem schon aus adcedso verwan- 
delten accesso, also rs aus ss entstanden sein (wie Döderlein lat. syn, III, 
282 erklärt), ähnlich wie Carmena aus Casmena (Varro L. L. VII, 8. 26 und 
quirquir aus quisquis (ib. 8. 8)?- Da ein genau passendes beispiel für rs ent- 
weder aus ds oder aus ss fehlt, so ist es schwer zu entscheiden. 
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dem auch sj sich leicht hinneigt, und dessen aussprache 
eben unser sj in neuern sprachen wirklich oft annimmt 
(Schleicher zur vergl. sprachengeschichte s. 75. 79. 82). 
Für den sch-laut spricht besonders die in diesen verben 
mit ox so oft wechselnde schreibung co, die durch die 
sprachvergleichung als ein aus xý yj yj oder rj di ent- 
standener mischlaut mit der aussprache unseres sch (Cor: 
tius temp. s. 101) oben s. 72 erkannt wurde, um so mehr 
als oo gerade aus yj z. b. in yoasow neben Yoayvvuı 
(Curt. das. 103) sich bildete statt {, das ungefähr wie gi 
im ital. gioja oder‘ wie franz. j in jour und joindre ausge- 
sprocheu wurde, woher man für co auf eine ähnliche, nur 
stärkere aussprache, nämlich die unseres sch schlielsen 
muls: es liegen also in nıvvoow und uvvozw wie in ja 
dioooueı und Ösdisxouaı zweierlei bezeichnungen für den 
laut sch vor. Aber nicht nur in den zwei arten der de- 
siderativa (mit und ohne reduplication) muís cx die gel- 
tung unseres sch gehabt haben, sondern auch in andern 
wörtern, wo der lautcomplex oz, se und einigemal ox") 
aller wahrscheinlichkeit nach den aus dj dj oder zj yj ge- 
bildeten mischlaut bezeichnete, muls dieselbe aussprache 


sch angenommen werden: so in n«0yw für zedin = pa- 
tior, — compesco = compedio, mit welchem erste- 
res die gleiche bedeutung „fesseln“ gemein hat, — esca 


für *edja, wie im griechischen wenigstens *&ö-1-«o (vgl. 
ovs-1-«o Curtius grundz. 1?, 216) aus &id«o genau so wie 
néo-i-«o aus zeigen *™*) zu folgern ist, — zšoxoç (wz. mex 
„kämmen, scheren“) „fell, haut“ für n&xjos, welche letztere 
form auch wegen neixog‘ Suen, Šauua bei Hesychios in 
verbindung mit der von Tzetzes berichteten äolischen form 
rrezzog in Cramer Anecd. II], p. 358, 1l vorausgesetzt wer- 
den mufs ***), — Atoyn „ort zum plaudern“ für A&yjn. In 


*) Wie o% in ayliw mit ox in oxldınuı und scindo wechselt. 

**) Im lateinischen wird i nicht so häufig wie im griechischen in die 
vorhergehende silbe versetzt, was wieder in ex-peri-entia dem griech. 
neiva (aus mrola) gegenüber zu sehen ist. 

"TI taxog — bei Hesychios: za sg s dm x deyuaror, und bei Suidas s. e. 
nézos und s. v. q£gzoq' tò néxoç cet. — hat Nikandros (148 v. Chr.) 
Ther. 549 gebraucht, aber nicht in der alten eigentlichen bedeutung, son- 
dern in einer abgeleiteten: riude. 
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diesen beispielen also sehen wir den laut sch bezeichnet, 
gleichwie — ein analoger, nur gelinderer laut, durch ver- 
schmelzung von At oder ;j entstanden in oyičæ und gute 
sich zeigt (Curtius grundz. II, 190. 191). Dann, wie £ aus 
d oder y nicht mit etymologisch verbundenem, sondern 
mit parasitisch angehängtem ı verschmolzen erscheint in 
nepvloreg apiimkog Loozas (Curtius grundz. (II?) 545 ff. 
985), aus neguyjores apiöjnkAog Öjopzas, so ist andererseits 
der sch-laut aus 2 nebst parasitischem « und aus y oder 
x mit solchem ¿ hervorgegangen in «loyog aus «idjog (wz. 
Aìð „sich schämen“) und öloxog aus Öixjog (wz. Je „wer- 
fen“). Analogien gibt es auch in den neuern sprachen: 
im englischen lautet der ausgang -tion = schen in na- 
tion und im italienischen ist goccia (ausgesprochen gotscha) 
aus gutta geworden; der gutturale laut c (k) aber ist 
im französischen sehr oft, in der regel vor a, in den 
zischlaut ch (unser sch) übergegangen: champ aus cam- 
pus, chose aus causa, secher aus siccare, wo wir im an- 
schlufs an Diez gramm. der roman. spr. I, s. 200 die stu- 
fenleiter des lautübergangs k—kj—ch (sch) en 
wie dafür zeugen chef aus altfranz. cief (das. s. 202), lat. 
caput, — chien aus lat. canis, — riche aus ahd. richi, — 
choisir aus ahd. chiosan. Nun ward auch oj, worauf es 
nunmehr hauptsächlich ankommt, theils zu oe in nrioow 
(aus zrí(oje) lat. pinso (Curtius grundz. (II?) 594), la- 
cesso aus lacesjo (wovon später noch), theils zu sc in 
musca: denn lit. musse und slaw. mucha, das ebenfalls 
auf musa zurückweist (Curtius grundz. I°, 302), lassen mit 
sicherheit darauf schliefsen, dafs griech. uta aus uvora, 
aber auch lat. musca d.i. muscha aus musja entstan- 
den ist*). Hierzu ist nun die genaueste parallele das 


*) ¿aqe oder *urgıa, lat. musca „fliege“, wie auch uu-wy „bremse“, 
sind beide von ihren blinzelnden augen und zwar ihren drei sogenannten punct- 
augen auf dem scheitel benannt, wie auch uus, lat. mus, skr. müs-a-s, 
müs-ika-s von der wurzel Mvg „schliefsen“ (augen, mund schliefsen) stammt, 
welche im sanskrit mus vorliegt und ihre ursprüngliche bedeutung in die- 
sem thiernamen der blinzelmaus, aufserdem noch-in mušti „(geschlossene) 
faust“ bewahrt hat, sonst aber zu mis geworden ist. Die bedeutung „steh- 
len“ der verbalwurzel mus wird wie unser „mausen“ erst eine abgeleitete 


sein. 
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oben erwähnte altlat. futur escit und escunt, welches 
sicher nicht anders als aus esjit esjunt = skr. sjati 
sjanti zu erklären sein wird. Dazu kommt, dafs auch 
die andere gestalt -sso bei alten primären futuren levasso 
impetrassere expugnassere (Bopp vergl. gramtn. III?, 
s. 278) gleicher weise wie bei den desiderativen vorkommt 
und diese, sowohl die mit so gebildeten wie in-ces-so, ac- 
-cer-so oder ar-ces-so, als auch die auf esso: cap-esso fac- 
-esso u. s. w. sämmtlich ihre perfecta und supina wie nach 
der 4. conjugation auf Zei, -itum bilden (was Pott etym. 
forsch. II?, 574. 575 bemerkt), von den einen sogar jenes 
zweigestaltige ac-cer-so ar-ces-so und von den an- 
dern lac-esso noch die infinitive accersiri Sall. Jug. 62. 
Tac. hist. I, 14, arcessire arcessiri oft bei Caesar und 
lacessiri bewahrt haben, so dafs wir füglich ar-ces-sio 
ac-cer-sio und wohl auch lac-essio u. s. w. als ältere for- 
men ansetzen dürfen. Das letztere verbum aber und alle 
auf -esso haben die verdoppelung des s, wofür noch die 
erklärung nöthig ist, ebenso wie die futura auf -asso ohne 
zweifel durch assimilation aus -esjo und -asjo erhalten und 
sind dann, sobald sie zu -esso und -asso umgelautet wa- 
ren, z. b. lac-esso aus lac-esjo, lev-asso aus lev- 
-asjo, ähnlich wie compesco, als es neben compedio 
selbständig auftrat, in die 3. conjugation und ihren in- 
tinitiv -ere (lac-essere expugn-assere) übergegangen. Auch 
gibt es im griechischen bekanntlich desiderativa auf -o&iw: 
Öwosin Powosiw Ödoaosiw*), die der ursprünglichen, dem 


*) Diese griechischen desiderativa haben ebenso, wie sämmtliche lateini- 
sche, die reduplication aufgegeben, eine bildungsweise, die schon im sans- 
krit "wenigstens mit zusammenziehung ihren anfang nimmt in giksati für 
gigaksati von wz. çak, ripsati für rirapsati von wz. rabh, lipsate 
von wz. labh (Benfey vollst. skr. gramm. $. 194), pitsati neben pipati- 
šati, gnipsati neben gignäpajisati, dhipsati neben didambhisati 
(das. $. 190). Wie auch im griechischen die reduplication allmählich verlo- 
ren ging, zeigen noch vorhandene doppelformen: tgw-oxw (Hippoer.) neben 
Ti-T9w-0xw, “g-E-0xw neben ag-ag-/-axw. Zugleich beachte man den bin- 
devocal ı, der den schlufsconsonanten der wurzel mit der endung verbindet, 
gerade wie im sanskrit z. b. ar-ir-i-Bati „er wünscht zu gehen“, im grie- 
chischen sogar nach vocalen eintritt in xw-(-gxo und Bol. -ura-i-Ixw 
Iva-i-axo (Schol. Il. XI, 799. Ahrens dial. Aeol. p. 96) und die gleiche bil- 
dungsweise der beiderseitigen desiderativa beweist. 
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dorischen dwow für jecéo zu grunde liegenden futurge- 
stalt Öwoiw wesentlich gleich sind, so dals die überein- 
stimmung zwischen desiderativ und futur im lateinischen: 
lacesso und levasso, gnosco und escunt, um eine 
neue analogie vermehrt wird. Da hiermit für die beiden clas- 
sischen sprachen die ursprüngliche endung der desidera- 
tiva oio, sio als ausgemacht gelten kann und im sans- 
krit wenigstens nominale desiderativa durch sja und asja 
gebildet werden, wie kStra-sjämi, madhu-3jämi oder 
madhv-asjämi „ich verlange nach milch, — nach ho- 
nig“, so ist grund genug zu vermuthen, dafs die eigent- 
lichen (reduplicirten) desiderativa im sanskrit ursprünglich 
ebenfalls auf -sjämi ausgegangen seien, welche endung 
mit dem futurum von wurzel as identisch war, und das j 
daraus geschwunden sei. Vom ehemaligen ausgang sjämi 
mag dann die lautverbindung sj schon im sanskrit in jenes 
kh übergegangen sein, welches wir in mehreren inchoa- 
tiven verben finden (Benfey vollst. skr. gramm. $. 144. 
Kuhn in d. zeitschr. III, 327), murkh „ohnmächtig wer- 
den“ von wz. mr, hurkh „sich krümmen“ von wurzel 
hvr, hrıkh „sich schämen“ von wurzel hr. Zu den 
übrigen verbalstämmen, denen verwandte griechische bil- 
dungen entsprechen, fügen wir zugleich die mit š erwei- 
terten hinzu, weil ein constatirter wechsel von 3 und kh 
in der doppelten wurzelgestalt i$ und ikh „wünschen “ 
vorliegt und auch sonst kh gleichwie ç seinen regelmäfsi- 
gen vertreter an š hat’): bhäs „sprechen“, wo nun š 
nach ä nicht mehr auffällt **), gegen, — riš „verletzen, 
tödten“ von wurzel r oder ri „verletzen“, oA&oxeı — On: 
ose, bei Suidas, — gakh, nebenform von gam „ge- 


*) Kh geht wie ç vor t in š über, z. b. wz. prakh im partic. prasta; 
sowohl Éh als š werden, wie auch ç, mit s verbunden zu ks: praksjati 
fat. von prakh, dv&ksjati fut. von dvis. 


**) Meist geschieht die wurzelerweiterung durch s, welches gerade nach 
ä unverändert bleibt, z. b. bhäs „leuchten“. Ueber solchen zusatz eines 
sibilanten sagt Curtius in seinen grundz. I?, 63 sehr richtig: „Die durch s 
erweiterten wurzeln berühren sich vielfach mit desiderativbildungen, welche 
ihrerseits wieder in einer kaum abzuweisenden verwandtschaft mit dem sig- 
matischen faturum stehen“. 
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hen“, Adoxa"), — arkh von wz. r oder ar „gehen“, 
Zoyouaı, — vänkh „wünschen“, ahd. wunsc, gr. suzoucu, 
wo en die silbe va vertritt (Curtius grundz. II, 272) durch 
umstellung **). Dem einfachen laute Kh entspricht im 
griechischen in der regel der lautcomplex cx, aber darum 
ist kh noch nicht aus sk entstanden, eine oft wiederholte 
behauptung, für die ein nachweis noch nie ernstlich ver- 
sucht worden ist. Eine etwaige behauptung, dafs kk ein 
doppeleonsonant sei, hat weder die tradition, noch irgend 
eine analogie im sanskrit-alphabet für sich, wo keine dop- 
pelconsonanten, wie im griechischen š, w und auch C, zum 
alphabet gerechnet werden, und hat den regelmälsigen 
wechsel von Kh mit š, welches doch als einfacher laut 
gilt, gegen sich. Vielmehr ist kh ein solcher einfacher 
laut, dessen aussprache der des š am nächsten steht, 
er wird im griechischen regelmäfsig mit ox, worin wir 
unsern laut sch gefunden haben, oft auch weicher mit y 
wiedergegeben, wie wir letzteres in &oyouaı und evyouas 
sehen, ferner in nrwyöog neben nrwozaio und "Tagen 
(ptöschö), und in Arde-2u neben ðıðæ-oxw, aor. ÖLdaozmoau 
Hesiod. Op. 64 und dida-oxakog von wz. ðæ ***). Nicht 
minder ist nun der übergang von ox in x, wie früher in 
vielen beispielen, so besonders hier, wo neben dem eben 
besprochenen riš 0A&oxw auch ein thema rie von glei- 


*) Dafs die hier behandelte präsenserweiterung von den inchoativen 
— ynyaozw ‚senesco — und iterativen — Gra-gxow Id-8-0xov — im 
griechischen und lätejnischen dem wesen und ursprung nach nicht verschie- 
den ist, hat Corpus in den erläut. zu s. griech. gramm. s. 121 gezeigt. 


**) Auf der. berühmten vase des Ergotimos C. T. G. n. 8185b steht der 
name Bevyoio|cjoarofs], welcher für die wurzel Fery spricht, wo dann v 
an die stelle des alten < getreten wäre. Curtius grundz. II, 288. 


Pr) Die wurzel Aa, welche in dijros pl. dyra bei Hom. „rathschlüsse« 
und in du-d«-0xw vorliegt, ist eigentlich eine secundäre, aus Aaf (in ða- 
Fvat „wissen“, jo. uov) verstümmelte, wie im zend wz. dâ „wissen“ 
(n. 3 bei Justi) selbständig dänu „weise“ dämi „weisheit“ bildet, eigent- 
lich aber von wz. dau stammt, die in däoman „weisheit“ (aus dauman) 
zu erkennen ist. Im griechischen finden sich solche veränderte wurzeln öfter 
(Curtius grundz. (II?) 505. 508) wie ia in mìørég aus mu oder ien in 
mÀev-o-tixos, yo in zue aus zu oder yev in yeuua. Wie der begriff 
„brennen, leuchten“ von wz, Aa% in „aufklären, lehren“ übergeht, hat 
Hainebach im programm von Giefsen 1866 s. 19 trefflich erläutert. 
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cher bedeutung und entstehung (aus wz. ri) dem griech. 
öktxw an die seite zu setzen ist, bei der regelmäfsigen 
entsprechung von skr. ç und griech. x unzweifelhaft, ebenso 
in èọúxw aus *oVoxw oder óúoze (dvoxev Il. XXIV, 730), 
Zon aus Pıußowoxw (vergl. Curtius grundz. I, 51), und 
Pax-tgov ba-culum aus Zeen, In dieser classe von 
verben sehen wir also ox überaus häufig und zwar aus s 
oder vielmehr ursprünglichem sj hervorgegangen, finden aber 
verbältnifsmäfsig og in wenigen fällen den lautwandel 
über die gewöhnliche mittelstufe ox hinaus zum x oder 
überhaupt zu einem gutturalen fortgeschritten. 

3) Zwei wie desiderative gebildete verba fordern ih- 
rer reduplication wegen eine gesonderte betrachtung. Das 
eine ist das erwähnte Öedioxoue: mit der nebenform ór 
dissout „ich schrecke, scheuche“, welches ähnlich wie 
manche andere desiderativa, von wz. der „fürchten“ wei- 
tergebildet, das suffix cx zum gutturalen charakter im aorist 
daudifeo$Feı, sicherlich zu x, umgestaltet, die reduplication 
aber nicht mehr mit ¿, wie vom desiderativ zu erwarten 
war, sondern mit & versehen hat, gleichwie das zweite hier 
anzuführende, genau entsprechende verbum z#z(oxo *), sonst 
nur noch die intensiva rerpaivo und rerosuetvw. Wo das 
griechische die reduplication mit š bildet, wie im perfect, 
hat das sanskrit den wurzelvocal und zwar kurz, z. b. tu- 
topa griech. rézuge, und so redaplicirt sind auch meh- 
rere desiderativa im sanskrit wie dudüsatı von wz. du 
„quälen“, nünüßati. von wz. nu „loben“, bubhüsati 
von wz. bhü „werden“. Durch solche analogien in der 
formation sicher gestellt, mag Ferioxw nunmehr auf seine 


*) Dafs f£foıma und desgleichen fgfioxo von Buttmann Lexil. II, 
s. 83 mit recht aufgestellt ist, zeigt die bestätigung des digamma (woran 
Curtius grundz. II, 228 zweifelt) im Cyrillus Bremensis: Aelxılor' ouoıorv 
(lies Belxe)ov), s. Philol. XIV, s. 205, auch Zmuelzekos Hoffmann Quaest. 
Hom. II, p. 37 und das feste digamma der reduplication im perfect (das. 
p. 36) und praesens z. b. Il. III, 197. V, 181, wo auch Bekker richtig Fe- 
/doxw schreibt. Einigemal kommt ohne reduplication verkürztes Floxw vor 
H. XI, 799. XVI, 41. Od. IV, 279, wovon »]£ıoxev Od. IV, 247 imperfect ist 
mit langem augment wie ie Il. I, 47 von wz.2, nfeiön Od. IX, 206 von 
Foida. 
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wurzel zurückgeführt werden. Im sanskrit gibt es ein ad- 
verb. višu „gleich“ und verwandt damit ist das griech. ad). 
‚rioog, dessen anlaut £ inschriftlich durch cugor sien C I G. 
n. 1562. 1563 und durch Hesychius glosse Biwo* tows, oz8- 
dun: Adxwveg bezeugt ist; vollständiger aber entspricht 
riopog, welches schon Thiersch gr. gramm. $. 153, 41 in 
der hesychischen glosse yıoyov Jeun ganz richtig be- 
zeichnet fand. Dieses iorog ward beim erlöschen des di- 
gamma durch assimilation Zocoç, das in ¿cooeoç (C. I. G. 
n. 3524, 15 enthalten ist und zu urspr. eu sich verhält, 
wie rd nuı0oov inscr. Delph. ed. Wesch. et. Fouc. n. 213,11 
(aus Zurgconl zu Oneu, moÀAÀóç (aus moArog) zu moAvg, 
neAsxxov Il. XII, 612 (aus neAexcov) zu neiexug, bei Ho- 
mer aber trat, statt der assimilation verlängerung der er- 
sten silbe ein, also ioog (wie &sivog aus ËEéwuzoç), bis zu- 
letzt im attischen icog auch diese und damit jede spur 
des digamma schwand. Das sanskrit. adverb. visu nun 
wird von der verbalwurzel vis „disjungere, separare“ ab- 
geleitet, doch ist statt dieser unbelegten mit 3 erweiterten 
form höchst wahrscheinlich eine einfachere wz. vi „tren- 
nen“ anzunehmen, die im sanskrit als präposition „aus- 
einander, zer-* bedeutet und auf das zahlwort dvi „zwei“ 
zurückgeht (Curtius grundz. I?, 36), im lateinischen aber 
in di-vi-do*) enthalten ist. Aus wz. vi ist alsdann vi-šu 
vermittelst eines suffixes su gebildet, welches im skr. adj. 
ip-su (wz.äp) „zu erlangen wünschend“, didrksu (wz. 
drç) „zu sehen begierig“, ditsu (wz. dä) „zu geben be- 
reit“ und im griech. nuı-ov erkennbar ist, und bedeutete 
gleichwie das alte griech. adj. fiorog eig.: „divisus“. Aus 
solcher der skr. wz. vi entsprechenden griechischen wz. cu 
ist denn auch ze;ri-oxw gerade so wie de-Öri-oxoum aus 
wz. de gebildet, und wie aus diesem der aorist Ze äi Zoo Par 
mit x als charakter und aus d«0xw ein neues thema fax, so 


*) Dessen simplex, offenbar vido „ich theile“, zeigt sich der skr. wz. 
vi gegenüber als eine erweiterung durch d: vi-do, wie sie im lateinischen 
so häufig ist — s. Curtius grundz. (II?), 590 —: ten-d-o rive Wz. Tev, 
fen-d-o Gring wz. Ges, fun-d-o fu-d-i yéfw wz. Xv und noch genauer 
entsprechend ru-d-o „ich brülle* wguw skr. ru. 
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ist aus z£rioxw eine neue wurzel sıx mit perf. r&roıxa, dual 
repızrov Od. IV, 27, nebst den derivaten ixsAog FeixsAog 
Feızwv hervorgegangeu und somit der übergang des desi- 
derativcharakters s oder urspr. sj vermittelst ox in x — 
Fe-fioxw ln £ıxeloc — hier besonders klar ersichtlich. 

dr. J. Savelsberg. 


(Fortsetzung folgt.) 


I. Ueber die in ablativform erscheinenden 
italischen praepositionen. 


Zwei umstände könnten zu der ansicht führen, dafs 
die bildungsweise der italischen präpositionen, welche sich 
auf d endigen, identisch sei mit der bildungsweise der 
praepositionen, die auf t, welches durch abfall des i aus 
dem ursprünglichen suffix ti entstand, auslauten. Erstens 
nämlich könnte dazu das wort redivivus veranlassung ge- 
ben, wenn man dasselbe auf die wurzel viv zurückführt; 
allein auf überzeugende weise hat Corssen in den krit. 
betr, zur lat. formenlehre p. 94—96 dargethan, dafs viel- 
mehr re-div-ivus zu trennen sei, indem dieses wort von 
der wurzel div „glänzen“ abgeleitet ist, so dafs dasselbe 
eigentlich „wieder glänzend geworden“, dann „wieder frisch 
oder neu geworden, erneuert, renovatus“ bedeutet. Zwei- 
tens aber könnte man für jene ansicht anführen, dafs die 
praepositionen ad und apud, deren d freilich, wie unten 
gezeigt werden wird, aus r hervorging, sowohl mit d, als 
mit t geschrieben wurden. Siehe Schneider lat. gramm. 
I. bd. p. 251— 254. Dieses schwanken der schreibweise 
erklärt sich indessen hinlänglich daraus, dafs die linguale 
media im auslaut der wörter überhaupt härter ausgespro- 
chen wurde, so dafs an dieser stelle derselben ihr laut dem 
der tenuis ähnlich war. S. Schneider LL und Corssen 
über aussprache, vokalismus und Betonung bd. I, p. 71—72 
und die nachträge zu p. 72. Ueberdies kennen die älte- 
ren lateinischen inschriften die schreibweise at für ad und 
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aput für apud nicht. Dafs vielmehr im gegentheil die 
bildungsweise der auf d sich endenden italischen praepo- 
sitionen ganz verschieden von derjenigen ist, welche die 
praepositionen zeigen, die auf t auslauten, geht deutlich 
hervor aus den lateinischen an-ti-d (in antidea, antid- 
hac, antideo, antidit) und pos-ti-d (in postidea 
und postidhac), indem diese durch anfügung eines d aus 
den mittels des suffixes ti gebildeten an-ti und pos-ti 
ebenso entstanden sind, wie durch hinzufügung der lokal- 
endung in, welche mit dem suffix ti in eine silbe ver- 
schmolz, das umbrische pustin und oskische püstin. 
Dieses d aber ist identisch mit dem d, welches als zeichen 
des abl. sing. im altlateinischen bekannt ist. Wie dieses 
durch erweichung aus ursprünglichem t hervorging, ebenso 
entstand jenes durch abschwächung aus früherem t. Der 
vokal vor demselben war lang, wie nicht blos das sanskrit 
beweist, sondern auch die stellen lateinischer dichter, in 
denen ablativformen dieser art vorkommen. 

Von lateinischen praepositionen gehört nun zuvörderst 
hierher exstrad (S. C. de Bacan. 16). Da mit dieser 
gleiche bildungsweise intra, citra, ultra, contra zei. 
gen, so läfst sich annehmen, datz auch diese ursprünglich 
auf d ausgelautet haben. Und ein gleiches ist anzuneh- 
men von infra und supra, da wir wenigstens das ad- 
verbium supra suprad (S. C. de Bacan. 21. 24. 29) ge- 
schrieben finden. 

Ebenso entstand aus den schon oben angeführten an- 
tid und postid durch abfall des d anti und posti, aus 
denen durch übergang des i in e ante und poste ward, 
deren früher langes e später verkürzt wurde, worauf das 
von poste abfiel, so dafs daraus post und nach ab- 
werfung des t sogar pos hervorging. Vergl. meine dar- 
stellung dieses vorgangs in d. zeitschr. bd. XIV, p. 412 
und 414. 

Von prae ferner hat man vielfach, wie Schweizer 
in d. zeitschr. bd. III, p. 396, angenommen, dals es, für 
pra-i gesetzt, der localis eines femininums sei, welches 
allerdings gerade das lateinische vorzüglich oft bei raum- 
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bestimmungen verwendet. Dals aber prae weder ein weib- 
licher localis von pra ist und mit dem epischen nagai zu- 
sammengestellt werden kann, wie Pott etyın. forsch. bd. II, 
p- 175 und 251 vermuthet, noch, wie Aufrecht und 
Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I, p. 155 und Corssen in 
d. zeitschr. bd. III, p. 265 und über aussprache, vokalis- 
mus und betonung bd. I, p. 334 annehmen, zugleich mit 
out, nur mit ausstolsung des ersten a, als ein localis 
der a-declination von dem skr. adject. pronominale pära 
(alius) aufgefalst werden darf, welches sie auf die wurzel 
př in der bedeutung transgredi zurückführen, so dafs der 
begriff vor von dem übersteigen, darüberhinausgehen ab- 
geleitet wäre, hat Kuhn in d. zeitschr. bd. II, p. 471—472 
deutlich gezeigt. Ueberdies steht der auffassung des prae 
als localis dessen vollständige form praed in „praed- 
-optiont praeoptant* bei Fest. p. 205 ed. Müll. entge- 
zen. Desgleichen ist prae, wenn es auch in einigen com- 
positis dem griechischen zone entspricht (praesens = 
opt, praebere = nuo£yeıw, praedicare = napayyei- 
Ze), doch seiner grundbedeutung nach, die gewils nicht, 
wie Ebel in d. zeitschr. bd. VI, p. 204 sagt, „von der 
seite her“ ist, von diesem zu sehr verschieden, als dafs 
es, wie auch von Leo Meyer in d. zeitschr. bd. VII, p. 
419 geschehen ist, dem ravai = nupa gleichzusetzen 
wäre. Nicht weniger irrig ist es, wenn Benary röm. 
lautlehre p. 57—58 und Bopp vergl. gramm. p. 1480 1te 
ausg. prae aus skr. prati durch ausfall des t und con- 
traction der vocale entstehen lassen, wie Aufrecht und 
Kirchhoff und Kuhn an den angeführten stellen hin- 
länglich dargethan haben. Es ist aber auch nicht zu bil- 
ligen, wenn Kuhn in d. zeitschr. bd. II, p. 473—475 prae 
aus dem sanskritischen puräs durch ausfall des u und 
übergang des s in i erklärt, wie G. Curtius in d. zeitschr. 
bd. III, p. 156 bewiesen hat. Nur soviel ist gewils, dals 
dem lat. prae und dem der bedeutung nach völlig über- 
einstimmenden sanskritischen puräs und ebenso dem grie- 
chischen a¢ooşs derselbe stamm zu grunde liegt. Sei- 
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ner form nach aber ist es, wie die oben angeführte glosse 
des Festus zeigt, ablat. singul. 

Auch von der praepos. pro, welche dem skr. prá, 
zend. frä oder fra, griech. aoo, lit. pra und slaw. pra s. 
pro entspricht, kann man nicht, wie Bopp vgl. gramm. 
p. 1478 1. ausgabe, Aufrecht und Kirchhoff umbr. 
sprachd. bd. I, p. 159, Corssen in d. zeitschr. bd. III, p. 265 
und über aussprache, vocalismus und betonung bd. I, p. 334 
und Schweizer in d. zeitschr. bd. IIT, p. 396 wollen, an- 
nehmen, dafs sie durch ausstolsung des ersten a und ab- 
schwächung des zweiten zu o aus dem skr. pära entstan- 
den sei, da sich dessen bedeutung mit der ursprünglichen 
sinnlichen bedeutung dieser praeposition so wenig wie mit 
der von prae auf natürliche weise vereinigen lälst. Viel- 
mehr erscheint prö als die grundform und pröd, das 
sich in den compositis pröd-ire, pröd-igere, pröd- 
-esse und ebenso wahrscheinlich mit langem o in prod- 
-ius (Non. p. 33 ed. Gerl.) erhalten hat, und woraus nach 
dem abfall des d prö ward, als deren ablativ, wenn man 
nicht die annahme vorzieht, dafs pröd die ursprüngliche 
lateinische form dieser praeposition sei, von der sich nach 
dem abfall des d in den einen compositis pro mit langem 
vocal erhalten, ın den andern verkürzt habe. Auf keinen 
fall aber ist Bopp beizustimmen, wenn er in der vergl. 
gramm. p. 1482 {ite ausg. das d von prod, sowie von 
red, für blofs euphonisch vor einem vocal eingeschoben 
erklärt. Pröd ist ebenso gewils der ablativ der grund- 
form prö, wie das aus pro-i entstandene pri (in pri- 
-dem, pri-die, pri-or für pri-ior, pri-mus, pri- 
-scus, pri-stinus) deren localis. Vergl. den localis 
domi, der aus domo-i, wie popali aus populo-i» 
hervorgegangen ist; denn dafs Corssen irrt, wenn er 
gestützt auf Fest. p. 226 ed. Müll. „pri enim antiqut pro 
prae dixerunt“ in d. zeitschr. III, p. 265 und krit. beitr. 
p. 433 dieses pri für eine alte form von prae hält und von 
dieser praeposition prior, primus ableitet, hat H. Usener 
in d. neuen jahrb. f. philol. und päd. 1865 1. abth. p. 254 
deutlich gezeigt. Wie aber das lateinische prior und 
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primus, so geht von derselben praeposition die sanskriti- 
sche ordnungszahl pra-thamas aus und das griechische 
nowrog, das aus moarog (verglichen mit E0TEPOg), und 
zow@ga, das femin. des comparat. zo@ooçs, der aus moóšooç, 
wie yAwpog aus yAosoog, entstand (Odyss. XII, 230 ist rowo« 
offenbar adjectivum, wie novurn in der verbindung vrjüs 
novuvn, welches letztere deshalb in dieser verbindung für 
ein o&vrovov zu halten ist. S. Bekker im berliner mo- 
natsbericht 1860 p. 321). 
Dann ist hier die praepos. söd zu nennen, aus der 
durch abfall des d së entstand. Da diese ursprünglich 
der ablat. des pronom. reflexiv. ist, so bedeutet sie eigent- 
lich für sich, woraus sich, indem sie in beziehung auf 
andere gegenstände gesetzt wurde, der begriff gesondert 
entwickelte. Daher bedeutet sie als praepos. separabilis 
sonder, ohne („eam pecuniam eis sed fraude sua sol- 
vito“. Inscript. bei Gruter. 509,20. „Si plus minusve 
secuerunt, se fraude esto.“ fragm. XII tab. bei Gell. 20, 1,49 
„Im cum illo sepelirei ureive se fraude esto.“ id. bei Cic. 
de leg. 2, 24. Vergl. Fest. p. 148. „Sed pro sine inve- 
niuntur posuisse antiqui“), in welcher bedeutung später die 
aus ihr, wie lat. po-në aus pos-ne, super-n£,infer-ne& 
und umbr. per-n& und post-n&, gebildete praep. ai né 
gebraucht wurde (denn keineswegs kann ich Corssen bei- 
stimmen, wenn dieser in d. zeitschr. bd. IX, p. 158 be- 
hauptet, dafs si-ne eigentlich „so nicht“ bedeute, indem 
das si dieselbe form des localis des demonstrativen pro- 
nominalstammes so sei, die sich in si-c erhalten hat); 
als praepos. inseparabilis theils ebenfalls sonder, ohne, 
theils abseits, bei seite. Der vokal derselben ist durch- 
aus lang, wie in sed-itio, so in söcedo, söcerno, 8ë- 
grego. Von demselben pronom. reflex. stammt allerdings 
auch die conjunction sed ab, die, wenn wir blos auf diese 
form derselben und auf ihre bedeutung sondern, aber 
sehen, mit dem ablativ des genannten pronomens und mit 
der praep. sed identisch zu sein scheint; dennoch ist die- 
ses nicht der fall, denn dieser annahme, wie sie zuletzt 
noch Corssen über aussprache bd. I, p. 334 und 335, 
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und bd. II, p. 55 ausgesprochen hat, steht nicht sowohl 
entgegen, dals die conjunction sed stets kurzen vocal hat, 
als vielmehr, dafs ihre ursprüngliche form sedum war 
(Charis. p. 87. P. und Mar. Victor. p. 2458. P.), welche, 
wie haud-dum, ne-dum, nec-dum, non-dum, vix- 
-dum, cet., aus se und dum entstanden ist, gleichwie 
aus ni-hilum nihil oder aus dem zusammengezogenen 
nilum nil, aus ne-oinum, noenum non und aus do- 
nicum donec. 

Eine andere praeposition, welche hieher gehört, ist 
red, deren d sich in klassischer zeit nicht blos vor einem 
vokal (redarguo, redeo, redigo, redintegro, re- 
doleo, redundo) und h (redhibeo, redhostio), son- 
dern in reddo auch vor einem konsonanten ernielt und 
in anderen mit einem konsonant beginnenden wörtern sich 
diesem assimilirte (reccido, relligio, relliquiae, rep- 
peri, rettuli), während es sonst vor einem konsonanten 
meistens ausgestolsen wurde. Eine parallele zu ihm findet 
sich in keiner der verwandten sprachen, aulser in ra (wie- 
der) in dem zum kreise der arischen sprachen gehörenden 
ossetischen (vgl. Pott etym. forsch. bd. II, p. 156); denn 
ich kann Bopp, wenn dieser in der vergl. gramm. p. 1482 
lte ausg. annimmt, dafs das lat. re und ossetische ra durch 
unterdrückung der ersten silbe aus dem skr. pärä (retro) 
entstanden sei, nicht blos aus den von Pott angeführten 
gründen nicht beistimmen, sondern auch deshalb, weil der 
verlust der betonten ersten silbe an sich sehr unwahr- 
scheinlich ist, während leichter die unbetonte letzte schwin- 
det, wie in dem litauischen par, z. b. in par-eimi (re- 
deal, dem skr. parä zu grunde liegt. 

Endlich ist noch die alte form der praep. per perd 
anzuführen, die wir in perd-eam für per-eam Plaut. 
Poenul. 4, 2, 62 und in perd-agatus Claud. Mamert. 
de stat. anim. 2, 3 antreffen. 

Dagegen gehört nicht hieher die praep. ad, weil die 
ältere lateinische form derselben ar war, die sich sogar in 
der späteren sprache in arbiter und arcesso durchgän- 
gig erhielt. Arundo, welches Pott etym. forsch. bd. I, 
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p- 242 „ad undam crescens calamus“ erklärt, ist nicht hier- 
her zu ziehen. S. darüber vielmehr Hugo Weber in 
d. zeitschr. bd. X, p. 260. Corssen hat zwar de Volscor. 
ling. p. 10 und 49—50 und über aussprache, vokalismus 
und betonung bd. I, p. SI—91 behauptet, dafs in der alt- 
lateinischen sprache vielmehr das t in dieser praeposition 
der ursprüngliche consonant gewesen sei, der in d, wel- 
ches sich dann in r verwandelt habe, übergegangen wäre. 
Daís Corssen aber darin irrt, dafs er im lateinischen die 
form at als die ursprüngliche auffalst, hat schon Sch wei- 
zer in d. zeitschr. bd. VII, p. 448 mit verweisung auf 
Ritschl tit. Alatr. IV gezeigt, insofern dieser behauptung 
die ältesten inschriften widerstreiten. Dafs dagegen viel- 
mehr der r-laut in den italischen sprachen in dieser 
praeposition der ursprüngliche ist, geht erstens daraus her- 
vor, dals sie nur in der späteren lateinischen sprache, 
mit ausnahme der oben angeführten wörter, überall ad 
oder at lautet. Dazu kommt zweitens, dals sie im um- 
brischen gewöhnlich mit dem zwischen r und s stehenden 
mittellaut, der von Aufrecht und Kirchhoff durch r 
bezeichnet wird, zuweilen auch mit r (siehe meine ab- 
handlung de vocabul. Umbric. fiet. Partic. L. not. 12), wie 
in ar-ni-po (do-ni-cum), niemals mit d oder t geschrie- 
ben wird. Allerdings setzte für d zwischen zwei voka- 
len im inlaut, gleichwie die römische plebs öfters r, in- 
dem sie z. b. peres für pedes sagte (Lucian Müller 
in den n. jahrb. f. phil. und päd. 1866.-1. abth...p. 387), so 
der Umbrer vielfach jenen bezeichneten mittellaut; dar- 
aus folgt aber nicht, dals überall und so auch in ar die- 
ses r, wie Aufrecht und Kirchhoff umbr. sprachdenkm. 
bd. I, p. 85 annehmen, aus ursprünglichem d entstanden 
sei. Drittens war auch im volskischen die form dieser 
praep. ar, wie ar-patitu in der tab. Veliterna beweist, 
obwohl vor einem vokal in demselben dialekt, wie aus 
atahus in derselben tab. Veliterna hervorgeht, ihr r in t 
überging. Endlich gehört viertens wahrscheinlich dem si- 
kelisch-lateinischen die glosse des Hesych. an: row Ò “o, 
noos Toto dé, (Doch ist fälschlich roy A «u dem Epi- 
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charm. bei Athenaeus VI, p. 235 F. nach Petitus in Mis- 
cellan. I, 6. c. 3 von Maittaire graec. ling. dial. ed. Sturz. 
p. 333 und Pott etym. forsch. bd. I, p. LXXXII zuge- 
schrieben.) Wie diese praeposition indessen im oskischen 
gelautet habe, bleibt dahin gestellt, da wir sie nur in ase- 
rum, i.e. asserum (asserere), antreffen, wo ihr consonant 
sich dem folgenden consonanten assimilirt hat. Gegen die 
ursprünglichkeit des r in dieser italischen praeposition kann 
man nicht anführen, dafs das litauische, aufser in ar-ti 
(prope), nur die form at kennt, z.b. in ateimi (adeo, 
accedo), ateiwys (advena) und dafs in den celtischen 
sprachen sich sowohl ar, als ad oder at findet (vgl. Zeufs 
Gramm. Celtic. vol. II, p. 576 und 836), zumal für jenes 
die altgallische form arë war (von der Ebel in den bei- 
trägen zur vergl. sprachf. von Kuhn und Schleicher 
bd. II, p. 35 sehr unwahrscheinlich annimmt, dafs sie im 
anlaut ein p verloren habe), so wenig, als man sich für 
die ursprünglichkeit der form ar in den italischen sprachen 
auf das sanskrit, welches die form ärät (prope) bietet, 
oder auf das ossetische berufen kann, welchem die form 
ar eigenthümlich ist, wie in ar-tzawin (accedere), ar- 
chasin (afferre); denn über das den italischen sprachen 
eigenthümliche können diese verwandten sprachen nicht 
entscheiden. Auch kann man nicht einen gegenbeweis aus 
den worten des Priscian. entlehnen, wenn dieser I, 45H. 
sagt: „antiquissimi vero pro ad frequentissime ar pone- 
bant“; denn gerade deswegen sagten die ältesten Römer 
gewöhnlich ar, weil dieses die ursprüngliche italische form 
dieser praeposition war. Eben so wenig kann man dage- 
gen anführen, dafs in den meisten der von Schneider 
elementarlehr. bd. I, p. 257 gesammelten beispielen ar vor 
folgenden v und f stehe, gleich als ob sich auf die stel- 
lung vor diesen buchstaben der gebrauch dieser form in 
der alten latinität beschränkt habe, da in derselben genug 
beispiele vorhanden sind, in denen sich ar, wie das umbr. 
ar s. ar, vor andern consonanten (ar-biter, ar-cesso, 
ar-ger) findet. Endlich steht es auch nicht frei, als eines 
beweises für die ursprünglichkeit des t-lautes dieser latei- 
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nischen praeposition, der sich in d erweicht habe, sich der 
sanskritischen praep. äti zu bedienen, welche Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I, p. 85, Kuhn in d. 
zeitschr. bd. II, p. 476, Schweizer in d. zeitschr. bd. III, 
p. 396 und Corssen de Volscor. ling. p. 49 und über 
aussprache, vocalismus und betonung bd. I, p. 72 mit ihr 
identificiren, da jene wegen der verschiedenheit der bedeu- 
tung, indem sie eigentlich das lateinische trans oder ultra 
ausdrückt, mit dieser gar nicht identisch sein kann. Ebenso 
ist die verschiedenheit der bedeutung der grund, weshalb 
Bopps zusammenstellung des lat. ad mit dem skr. ädhi 
(im glossar und in der vergl. gramm. p. 1467. 1. ausg.), 
der Pott in d. zeitschr. bd. I, p. 326 und Ebel in d. zeit- 
schrift bd. VI, p. 204 beigepflichtet haben, ganz unzuläs- 
sig ist. ar war also die altlateinische form dieser praepo- 
sition, aus der durch den zwischen r und d stattfindenden 
lautwechsel ad hervorging. Schwerlich läfst sich mit Pott 
in d. zeitschr. bd. I, p. 326 behaupten, dafs beide formen, 
ar und ad, die gewifs lange zeit neben einander bestan- 
den haben, verschiedene praepositionen seien, dergestalt, 
dafs die eine so gut wie die andere ursprünglich, mithin 
die eine von der andern unabhängig wäre. 

Nicht zu übergehen ist hier apud. Es ist diese prae- 
position auf keine weise zusammengesetzt, weder, wie Pott 
etym. forsch. bd. I, p. 109 und bd. II, p. 314 will, der sie 
als aus ape (i. e. apud, zeg, Gloss. Philoxen.) und ad, 
sowie apor aus ape-und ar erklärt, zumal jenes ape erst 
aus apud hervorging, "wie Schweizer in d. zeitschr. bd. 
XII, p. 227 richtig bemerkt, noch, wie Ebel in d. zeitschr. 
bd. VI, p. 205 vermuthet, aus dem skr. apa (= lat. ab) 
und lat. ad. Auch Corssen kann ich nicht beitreten, 
wenn dieser über aussprache, vokalismus und betonung. 
bd. I, p. 335 apud als den ablativ eines verbalsubstant. 
apo- von dem einfachen verbum apere betrachtet, das 
den langen vokal des ablativs gekürzt habe, so dals es 
eigentlich: in anfügung bedeute. Allerdings würde für 
diese ansicht die ähnliche bildung des oskischen contrud 
und amnud sprechen, aber geradezu entgegen steht ihr 
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die alte form dieser praep. apor, die wir bei Fest. p. 26 
ed. Müll. und Mar. Victorin. de orthographia finden. Ich 
schlage daher zwei andere erklärungen vor. Entweder ist 
das anlautende a ein a prostheticum, wie in a-cerb-us 
und a-mar-us und por ist dieselbe lat. praep. por, von 
der ich in d. zeitschr. XIV, p. 415—416 gesprochen habe, 
woraus sich ergeben würde, dafs, während die form por 
nur den compositis angehörte, apor selbständig aufträte; 
oder apor stammt gleich den wörtern apex, apiscor, 
aptus, wie dies schon Döderlein lat. synon. III, p. 276 
und Freund im wörterb. d. lat. spr. I, p. 337 wollten, 
von der wurzel ap in apere, in welchem falle ich die en- 
dung or mit der endung der litauischen adverbia loci: 
kur (ubi), kittur (alibi), wissur (omnibus locis), niekur 
(nusquam) vergleichen würde. Aus dem alten apor aber 
ging erst, wie aus ar ad, zugleich mit verwandlung des 
o in u apud hervor. Ueber die schreibart aput habe 
ich schon oben gesprochen. Ich kann daher Corssen 
nicht beistimmen, wenn derselbe de Volscor. ling. p. 49 
und über aussprache, vokalismus und betonung bd. II, p. 
90, gleichwie at für ad, so aput für die älteste form die- 
ser praeposition hält, deren t sich in d erweicht habe und 
dann in r übergegangen sei. 

Denselben consonanten übrigens, den ar und apor 
im auslaut zeigen, finden wir auch, aufser bei dem schon 
angeführten per, bei super und den auf ter ausgehen- 
den praepositionen circiter, inter, praeter, propter 
und subter, noch in einer nebenform der dem griechi- 
schen ou: und ahd. umpi s. umbi entsprechenden alt- 
lateinischen praep. ambe (Varr. de ling. lat. VII, 30. Müll.), 
welche in der form amb sich nur vor vokalen (amba- 
ges, ambarvalis, ambedo, ambigo, ambiguus, 
ambio, amburbium, amburbiales, amburo) erhal- 
ten hat, während ihre noch mehr verkürzte gestalt am s. 
an sowohl vor vokalen (amicio), als vor consonanten 
(ampendices, amplector, amputo, Amsanctus, 
amsegetes; aucaecsa, ancisus, anquiro) erscheint, ge- 
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rade so, wie sich in den celtischen sprachen die ursprüng- 
liche form ambi, die sich noch in vielen eigennamen fin- 
det, zu amb und am verkürzt hat. S. Zeu/s gramm. 
celt. vol. I, p. 7. 75. 99.167 und vol. II, p. 838. Die letzte 
form dieser praeposition nun, die form an, hat man all- 
gemein, wie Schneider lat. gramm. I, p.535 und die 
neueren grammatiker und lexicographen, so auch Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. II, p. 43 und Cors- 
sen in d. zeitschr. bd. XI, p. 414, auch in dem particip. 
anfractus und in dem subst. anfractus zu finden ge- 
glaubt. Dem steht aber entgegen, dafs frango niemals 
biegen oder krümmen bedeutet und dafs es höchst selt- 
sam und unnatürlich wäre, wenn der Römer eine umbie- 
gung oder krümmung eine umbrechung genannt hätte. 
Auf eine andere ableitung nun werden wir durch verglei- 
chung des oskischen und umbrischen geführt. Im oski- 
schen nämlich finden wir die verstärkte form amfr in 
amfret (cipp. Abell. 32. 45), i. e. ambiunt, und ebenso be- 
gegnen wir im umbrischen neben dem vor vokalen stehen- 
den amb s.amb in amperia und amboltu (ambulato) 
und dem vor consonanten erscheinenden an in anferener 
(eircumferendi, i.e. lustrandi) und andirsafust s. an- 
dersafust (circumdederit, i. e. lustraverit) oder a in afe- 
rum s. afero (circumferre, i.e. lustrare) und aterafust 
(eircumdederit, i. e. lustraverit) der der oskischen form 
amfr entsprechenden form ampr (wofür auch apr) s. 
ambr in ampr-ehtu s. apr-etu (ambito), ambr-etuto 
(ambiunto), ampr-efus (ambieris), ambr-efurent (am- 
bierint). Allerdings finden wir die oskische form amfr 
und die umbrische ambr, welche Aufrecht und Kirch- 
hoff umbr. sprachd. bd. I, p. 159, was sehr zweifelhaft ist, 
mit dem griech. &ugig zusammengestellt haben, nur in der 
zusammensetzung mit formen von ire, nichts steht aber 
der annahme entgegen, daís sie auch in zusammensetzun- 
gen mit andern wörtern angewendet sei. Solche sind nun 
das lat. partie. anfr-actus und das-subst. anfr-actus 
oder, wie sie auch geschrieben werden (gleichwie infe- 
riae und imferiae, s. Lucian Müller in den n. jahrb. 
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f. phil. und päd. 1866. I. abth. p. 387), amfr-actus und 
amfr-actus, die demnach von demselben verbum agere, 
wie das synonyme amb-ages, abgeleitet, aber mit einer 
andern form derselben praeposition als dieses zusammen- 
gesetzt sind. Daf sich neben dem b in ambages in die- 
sen zusammensetzungen das alte f, das wir in früherer zeit 
noch in der praeposition af neben ab finden (s. Ritschl 
de miliario Popilliano p. 7), erhielt, ist so wenig auffal- 
lend, als das fortwährende nebeneinanderbestehen von fel 
und bilis, von rufus und ruber, von vafer und va- 
ber, von sifilare (Non. p. 531) und sifilus (Priscian. 
p. 560 P.), woher frz. siffler neben sibilare und sibi- 
lus. Dafs sich dies also verhält und an frangere bei 
diesen wörtern nicht zu denken ist, wird besonders an sol- 
chen stellen klar, in denen von der kreisförmigen bewe- 
gung der himmelskörper die rede ist, wie Cic. de re publ. 
VI, 12 „cum aetas tua septenos octiens solis amfractus re- 
ditusque converterit duoque ii numeri — circuitu naturali 
summam tibi fatalem confecerint“. Vergl. Cic. de leg. 
emio: 

Doch ich wende mich zu den auf d auslautenden prae- 
positionen zurück. Wie im lateinischen, so finden wir auch 
im oskischen praepositionen mit schliefsendem d, nämlich 
ehtrad (extra), contrud (contra) und amnud (caussa), 
welches eigentlich ablativ eines substantivums ist, wie es 
noch auf dem cipp. Abell. 17, amnod geschrieben, er- 
scheint, wo ich mit Mommsens ergänzung r(ehtod) 
amnod, puv lese und recta (iusta) caussa, ubi übersetze, 
da sich Corssens übersetzung (in d. zeitschr. bd. V, p. 
84—87 und bd. XIII, p. 155 und 169) „in circuitu“ nicht 
mit der bedeutung caussa, die dieses wort offenbar auf der 
tab. Bant. 6 hat, vereinigt. Dagegen hat pru (pro) sein 
d verloren, gleichwie dies im umbrischen durchgängig der 
fall ist, wie hutra s. hondra (infra), subra (supra), pre 
(der form nach — prae, der bedeutung nach = ante), pru 
8. pro (pro) und re (re) beweisen. Ich füge noch sei 
(se) hinzu, obgleich dieses nicht praeposition ist, wie Auf- 
recht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I, p. 156. ba. II, 
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p. 76 und 95 wollen, sondern adverbium, indem Vla, 11 
zu übersetzen ist: tum ad (hos) urbanos limites seorsum 
ad utrumque servato. 


II. Erklärungen umbrischer und lateinischer 
wörter. 


1. Vufro, vufeto, Vufiuno. 


Von dem adject. vufro, welches tab. Iguvin. IIb, 21. 
24. 25 epitheton eines vitulus ist, haben Aufrecht und 
Kirchhoff umbr. sprachd. bd. II, p. 423 richtig bemerkt, 
dafs durch dasselbe eine farbe bezeichnet werde, näher 
aber (ibidem bd. II, p. 348) seine bedeutung nicht zu be- 
stimmen vermocht. Ich zweifle nun nicht, dal dieses 
vufro, dessen nom. vufer gelautet haben wird, identisch 
sei mit dem lat. vafer s. vaber, dessen erste bedeutung 
wir nur in den alten glossarien finden, nämlich: varius 
multiformis, diversipellis. Auf gleiche weise wird in ihnen 
das adverb. vafre durch inaequaliter erklärt. S. die an- 
gaben derselben bei Hildebrand Glossar. latin. p. 288. 
Dals aber fleckig, scheckig ein passendes beiwort ei- 
nes vitulus sei, wird niemand bezweifeln. Von demsel- 
ben stamme scheint vufeto abzuleiten zu sein. Man 
könnte nun meinen, dafs dieses zu vufer wie lat. rubi- 
dus zu ruber sich verhielte; dem steht aber kal-ero 
s. cal-erso, ie. cälidus, Zevzouitwrog, entgegen. Ich 
halte demnach, wie es auch Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. II, p. 376 und 423 geschienen hat, vu- 
feto für ein part. pf. pass., das ich aber nicht, wie jene 
vermuthen, durch lubitus, sondern dem obigen zufolge durch 
variatus übersetze, eine bedeutung, die mir zu vufeto als 
epitheton von vesklo zu passen scheint. Ebenso scheint 
mir dieser stamm in dem namen des gottes Vufiunus ent- 
halten zu sein, einem namen, der gewils mit dem wesen des- 
selben auf’s engste zusammenhängt, worin zugleich der 
grund liegt, weshalb ihm boves cālidi geopfert werden. 
Wie aber dieser auf tab. VI Vofionus heilst, ebenso 
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können wir annehmen, dafs das adj. vufro und das part. 
vufeto, wenn sie auf den tafeln mit lateinischer schrift 
vorkämen, vofro und vofeto lauten würden. 


2. Méi, mel. 


Leo Meyer hat in d. zeitschr. bd. V, p. 379 und 
ebenso Grafsmann in d. zeitschr. bd. XI, p. 48 mit dem 
skr. madhu (mel), das sie aus madhva entstehen lassen, 
das lat. mel zusammengestellt, indem sie vermuthen, dals 
dieses wort vielleicht ursprünglich melli gelautet habe 
und dafs dieses aus mel-vi hervorgegangen sei. Dem- 
nach meinen sie, dafs mel schwerlich unmittelbar mit dem 
griech. ugAır identisch sei, wenn dieses nicht etwa für ué- 
Zur stehe. Diese ganze darstellung muls ich für irrig hal- 
ten. Das skr. madhu (mel) hat bereits Pott etym. forsch. 
bd. I, p. 245 richtig nicht blos mit dem gleichbedeutenden 
lit. medus, lett. meddus, sl. med, oss. mit, im dugor. 
dialekt mud, sondern auch mit griech. áu und ahd. 
metu (mulsum) zusammengestellt und auf die wurzel mad 
zurückgeführt; nur würde ich nicht mit Pott sagen: auf 
mad ebrium, mente captum esse, denn dieses würde nur 
zu griech. zé?u und ahd. metu passen, sondern auf mad 
exhilarare, voluptatem dare*). Ebenso hat Pott etymol. 
forsch. bd. I, p. 143 und bd. II, p. 445 richtig gesehen, 
dals lat. mell (in mellis) statt «u£Aır steht. 


*) Gegen beide ableitungen sprechen aber die aspiraten von madhu 
und ev, ebenso weisen ags. meodu, ahd. metu auf indogermanische aspi- 
rata zurück. Anm. d. red. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 
(Nachtrag zu XV, 172 ff.) 


In den sorgfältigen untersuchungen, welche Förstemann 
unter obigem titel in unserer zeitschrift niedergelegt hat 
und an welchen sich leicht erkennen lälst, wie vieles noch 
aus einer genauen wissenschaftlichen durchforschung un- 
sers alten namenbuches gewonnen werden kann, ist auch 
eine reibe alter bezeichnungen für ortsgebiete zur sprache 
gekommen, die ein genetivisches -ono, verbunden mit 
fines, termini, provincia, regio, marca, biuang (letzteres wol 
nur einmal in Ithharteshusono biuang) zeigen. Wir wol- 
len versuchen auf dem wege, den Förstemann eingeschla- 
gen hat, noch einen schritt weiter zu gehen, um den ur- 
sprung dieser formen vollständig aufzuhellen. 

Gewils läfst sich nicht zweifeln, dafs Grapfeldono 
marca gleicher bedeutung mit Grapfeldero m. oder latini- 
siert Grapfeldorum provincia ist, Salagewono m. mit Sa- 
lagouensium provincia. Wie Grapfeldero einem nom. sing. 
Grapfeldari, bewohner des Grabfeldes, so stellt sich 
Grapfeldono einem nominativ Grapfeldo gegenüber. Von 
seite der theorie ist nichts dagegen, ein ahd. feldo in der 
bedeutung bewohner des feldes (wie lateinisch Campanus, 
čechisch Polan, der Pole, altslov. Poljaninü Mikl. 617) an- 
zusetzen, in der wirklichkeit können aber derlei substan- 
tive, wie sie Förstemann in d. zeitschr. XV, 176 aufstellt, 
owo, bahho, feldo *) u. s. w., aufser der composition (in 
ortsnamen) völlig gefehlt haben, wie es auch z. b. neben 
ahd. üzlenti, elilenti, mhd. Niderlende (Nibel. A 909), nhd. 
ausländer kein einfaches lenti, lende, länder geben muls. 
Ein selbständiges ahd. gowo mufs nicht einem gothischen 
gauja zur seite stehen. 

Das dem gothischen gauja und baürgja zum grunde 
liegende suffix -jan ist nach unserm dafürhalten auch in 


*) Den satz Förstemanns, dafs seine substantive owo, bahho, feldo 
u. 3. w. „gemeindeutschen personennamen wie Rando, Sigo, Thegano u. s. w., 
die so häufig statt voller composita gebraucht werden, ganz gleich stehn“, 
finde ich ganz unverständlich. Konnte vielleicht ein bewohner des Grab- 
feldes, ein Grapfeldo schlechtweg feldo genannt werden? 
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jenen alten ortsnamen auf -ono zu suchen, so dafs Grab- 
feldono, entstanden aus Grapfeld-jono einem goth. baúrg- 
janê genau entspräche. Ob -ono streng grammatisch -onô 
oder -ôno, -ônô oder -ono zu schreiben sei, müssen wir 
aufser betracht lassen und mit Förstemann das recht in 
anspruch nehmen, die längenzeichen fortlassen zu können. 

Das ursprüngliche suffix -jan läfst sich noch zum min- 
desten an éinem alten ortsnamen in Förstemanns sammlung 
nachweisen: der ortsname Rhüden (bei Goslar) tritt in den 
traditiones Corbejenses im 9. jahrhundert in dativischer 
form: Riudiun und daneben in genetivischer: in Riudi- 
ana marcu (marcu der richtige dativ) auf. Riudiana ent- 
spricht aufs genaueste gothischem baúrgjanë und stimmt 
bezüglich des auslautenden a mit magtzohana, paedagogo- 
rum bei Graff V, 619, was ins better umgeformt ein 
magutaühan& (vgl. skulanê) ergäbe, wenn die pädagogen 
der Gothen diesen titel gekannt haben. 

Dem anlautenden j des suffixes wird wol auch der 
umlaut von -stetono zuzuschreiben sein: Munirihstetono 
ist von Munirichesstat (Förstem. ortsnamen 1050), jetzt 
noch ohue umlaut Münnerstadt, Beinrestetono von Bei- 
nerestat (F. 172), jetzt Beinerstadt, gebildet. Minder si- 
cher kann von gleichem umlaut in -gewono, Sala-, Untar-, 
Werangewono, die rede sein, indem sich schon frühzeitig ne- 
ben gawi mit umlaut gewi gestellt hat z. b. Otfrid II, 14,2: 
in selbaz gewi sinas, in Tatians evangelienharmonie gewi, 
regionem. 

Steht nun aber fest, dafs wir jene genetive auf -ono 
auf ursprüngliches -jan-äm zurückzuführen haben, so kön- 
nen Förstemanns ausführungen über die „entarteten“ for- 
men jenes -ono nicht ganz unbezweifelt stehen bleiben. 
Bei ursprünglichen ja- und jan-stämmen hat sich in sehr 
früher zeit das j verflüchtigt und dadurch eine vermengung 
der a- und an-stämme mit den ja- und jan-stämmen her- 
vorgerufen, die eine sichere sonderung in vielen fällen un- 
endlich schwierig macht; formen mit der reinheit von go- 
thisch viljans, reikjam, gudjanè erscheinen nur spärlich in den 
ältesten denkmälern des althochdeutschen und niederdeut- 
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schen; bei den ja- und jan-stämmen ist bald der ı-laut, 
bald der nachfolgende vocal der casusendung gewichen, 
oft auch das erstere in e d.i. ë übergegangen. So steht 
bei Otfrid Judeono mit jüngerem Judono und Hierosoli- 
mono (III, 4, 2) im Heliand Juðenô neben dem häufigeren 
Judeonö (mit marka 2983 Heyne). Die nebenformen zu dem 
am häufigsten erscheinenden -ono sind aulser dem erwähn- 
ten alterthümlichsten -iana oder -jana von Riudiana fol- 
gende: -ano, -ina, -ino, -ine, -eno, -ena, -ene, 
-one, -on, -in. Beispiele: Kazahano von Kazaha (F. 357, 
vgl. rätgepano Graff IV, 123); Mawentelina von einem un- 
belegten Mawental pg. Pernaffa (F. 1008, vergl. Mouuntal, 
Mawenheim, Mawinhard); Ibistetino von Ibistat (F. 825); 
pagus Prisingine (F.294); Salagoeno von Salagewi (F.1212), 
womit fuzuendeno d. i. fuosfendeono, nom. fendo aus fen- 
dëo, fendjo, Judeno burgi bei Tatian zusammenzustellen 
ist; Morchenhofena (F. 1007) vergl. friesisch herena, ags. 
dagena bei Kelle, vgl. gramm. §§. 283, 281; Rumilingene 
(F. 784); Suinonedriht, jetzt Zwijndrecht (F. 1352), was 
wir uns aus einem nom. swinjo, swin&o, gothisch etwa 
sveinja, schweinzüchter, gebildet wie fiskja, deuten (unter 
den ortsnamen Böhmens gibt es ein genau entsprechendes 
Sviñany, suffix Aan. und mit dem alten suffix -arja ein 
Svinare, was ein ahd. Swinarin mit dativischer form wäre), 
Horone, Leimone (F. 764 und 911), letzteres nach Förste- 
mann „wahrscheinlich keltisch“, doch liefse sich gegen ab- 
leitung von horo und leim nichts einwenden, vgl. in Böh- 
men Hlihany von hlina, altslov. glina; Eitrahafeldon marcha 
(F. 31), vgl. gen. boton, Judon; Magelingunin marca (F. 
973), eine form, gegen die sich Förstemanns voller un- 
wille erheben muís, gebildet von einem als stamm behan- 
delten dativ Magelingun, wie Gimundinero vom dat. Gi- 
mundin zeitschr. XV, 166, bezüglich des schliefsenden -in 
mit herrin, irridin Graff Il, 924 zu vergleichen. 

In der abhandlung über den genetiv pluralis bespricht 
Förstemann zuletzt noch ortsbezeichnungen wie Ecchen- 
heimo, Biberesheimo, Rorbaho, Heitungesfeldo marca; ne- 
ben auslautendem o tritt auch a, u und e auf: Althaima, 
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Gunsanheimu, Altaime marca. Alle genetive dieser art, die 
bis ins jahr 743 zurückreichen, sieht Förstemann für ent- 
stellungen aus vollerem -ono (oder gar -oro) an. Könnte 
man hier nicht an verdunkelte ja-stämme denken, die sich 
mit goth. ingardja, anahaimja, afhaimja (Bopp vgl. gramm. 
8. 901), mit Zaiauivios, Kopivdıog zusammenhalten lie- 
(sen? -heimo, -baho u. s. w. gehen vielleicht auf -heimjö, 
-bahjö zurück, wie kunnö aus kunnjö goth. kunje, hirtö 
aus hirtjö goth. hairdj@ entspringt. Der schreiber von Nah- 
gowii (F. 1067 unter Nachgowi) hat vielleicht mit seiner 
gelebrten latinisierung verrathen, was man sich bei einem 
genetiv wie Ecchenheimo zu denken hat, und sein alt- 
deutsch besser gekannt als der schreiber von Grapfeldo- 
rum provincia (statt Grapfeldiorum?), der vom ableitenden 
i keine ahnung hatte. Möglicherweise steht uns für un- 
sere erklärung ein ebenso guter beleg zu gebote, wie obi- 
ges Riudiana: unter Eggistat gibt Förstemann p. 10 Heg- 
gistetiu marca, dessen auslaut gegen die gemeine regel 
nicht ärger verstofsen kann als die von Förstemann XV, 
169 f. gerügten -aru, -uru, -oru, -eru. Soll unser Heggi- 
-stet-ja nicht wie Odderstateru aus Odder-stat-arju erklärt 
werden? Förstemann hat sich in seinem trefflichen buche 
über die deutschen ortsnamen s. 184 bei Hornsetehuson 
ein ganz gleiches verfahren erlaubt. 

Auf ein enges hinterpförtchen möchten wir noch aufmerk- 
sam machen. Wem die deutung von Ecchenheimo marca 
(F. 11) = Ecchenheim-jö m., genetiv eines subst. Ecchen- 
heimi nicht zusagen will, der beruhigt sich vielleicht bei 
dem gedanken, dafs wir in diesen formen composita mit 
marca zu erkennen haben, die nur nach alter schreibweise 
gesondert stehen: Ecchenheimomarca wäre wie tagostörno, 
spilohüs, älter hovaman, grasawurm; selbst an kürzung 
alter jan-stämme liefse sich denken, wie in hanokrät, ouga- 
vano, augadaürö gekürzte an-stämme vorliegen. Auch die 
formen Gunsanheimumarca, Wetarungumarca hätten an 
cotuwëppi, aukuzorbt ihre stütze, vgl. Grimm, grammatik 
II, 414 ff. 
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Altnordisches glossar. Wörterbuch zu einer auswahl altisländischer und 
altnorwegischer prosatexte, von dr. Theodor Möbius, professor an 
der universität zu Kiel. Leipzig 1866. XII, 532 ss. 8. 


Obwohl das vorliegende glossar nach der eigenen er- 
klärung des verfassers auf vergleichung mit den verwand- 
ten sprachen so gut wie keine rücksicht nimmt, dürfen 
wir doch auch in dieser zeitschrift nicht unterlassen auf 
die bedeutung der arbeit hinzuweisen, denn wenn dasselbe 
auch keine eigenen vergleichungen gibt, so setzt es doch 
andere in ungleich höherem malse als alle bisherigen wör- 
terbücher in den stand, solche mit grölserer sicherheit und 
genauigkeit anzustellen. Während nämlich das wörterbuch 
Sveinbjörn Egilssons ein Greff cher und sicherer leiter durch 
die poetische litteratur ist, sind die lexika von Björn Hal- 
dorson und Erik Jonsson dies doch in erheblich niederem 
malse für die prosalitteratur, da sie, jenes in ausgedehn- 
terer weise als dieses, sich oft auf die einfache angabe 
der bedeutung beschränken, und auch da, wo sie beläge 
für dieselben, redensarten u. s. w. beibringen, die stellen, 
denen sie entnommen sind, nicht angeben, so dafs der le- 
ser darüber im unklaren bleibt, ob die bedeutung, rede- 
weise u. s. w., die angegeben werden, der älteren oder etwa 
jüngsten zeit angehören. Der verfasser des vorliegenden 
glossars hat nun denselben weg wie Sv. Egilssons auch für 
die prosaische litteratur eingeschlagen, indem er den wort- 
vorrath, der in seinen Analecta norroena, in K. Maurer’s 
Gullpöris saga, in Gudbr. Vigfüssons Fornsögur und Eyr- 
byggja enthaltenen texte, in umfassendster weise lexicalisch 
verarbeitete, so daís er auch andre werke derselben litte- 
ratur vielfältig zur bestätigung oder begründung herbeizog 
und dadurch den ersten grund zu einem umfassenderen 
wörterbuch der altisländischen prosalitteratur legte. Ueber 
den nutzen einer solchen arbeit, sobald sie wie diese mit 
gewissenhaftigkeit und umsicht ausgeführt ward, bedarf es 
natürlich keiner weiteren auseinandersetzung und somit sei 


denn dieselbe allen mitforschern bestens empfohlen. 
A. Kuhn. 
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Ulflas oder die uns erhaltenen denkmäler der gothischen sprache. Text. 
grammatik und wörterbuch. Bearbeitet und herausgegeben von Fried- 
rich Ludwig Stamm, pastor zu St. Ludgeri in Helmstedt. Dritte 
auflage, besorgt von dr. Moritz Heyne, docenten an der universität zu 
Halle. Paderborn 1865. XVI, 387. 8. 


Die brauchbare und billige ausgabe der erhaltenen go- 
thischen sprachdenkmäler nebst grammatik und wörterbuch 
von Stamm erscheint hier in einer neuen auflage, in wel- 
cher der herausgeber dr. Heyne vorzüglich nur bemüht ge- 
wesen ist, die gothischen texte in einer nach den neue 
sten hülfsmitteln berichtigten gestalt herzustellen. Die 
grammatik dagegen, sagt derselbe, habe es sich empfoh- 
len, vorläufig noch in der gestalt, in der sie einmal er- 
schienen, beizubehalten; sie enthalte daher nur geringe 
sachliche abänderungen. Die letzteren hätten wohl hier 
und da schon jetzt, unbeschadet einer späteren umarbei- 
tung, weiter ausgedehnt werden können. Das wörterbuch 
ist um die neuentdeckten gothischen wörter bereichert und 
in einem anhang sind diejenigen zusammengestellt, die aus 
demselben zu streichen sind, da sie auf falschen lesarten 
beruhen. Die so nicht unwesentlich geförderte neue auf- 
lage wird gewils vielen willkommen sein. 

A. Kubn. 


Heliand. Mit ausführlichem glossar herausgegeben von Moritz Heyne. 
Paderborn 1866. Auch unter dem titel: Altniederdeutsche denkmäler. 
I. theil. 


Die vorliegende ausgabe des Heliand, der noch ein 
zweiter, die kleineren altniederdeutschen denkmäler enthal- 
tender theil folgen soll, schliefst sich im äufseren an die 
ausgabe des Ulfilas an, nur dafs sie nicht eine kurze gram- 
matik wie jene enthält, dagegen abweichend von jener ein 
sehr ausführliches und sorgfältig gearbeitetes glossar, wo- 
bei ihm freilich Schmeller schon trefflich vorgearbeite. 
hatte. Der text ist nach der Münchener handschrift mit 
manchen verbesserungen, die die geschichte der handschrift 
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augenscheinlich ergibt (vergl. darüber die vorrede), herge- 
stellt; nur die lücken des Mon. sind durch den text des 
Cott. ausgefüllt, dieser aber durch gesperrteren druck von 
jenem geschieden. Das gedicht in metrischer hinsicht in 
reinerer gestalt herzustellen, hat sich der herausgeber noch 
vorbehalten. Das glossar lälst die langen vokale erst hin- 
ter den kurzen folgen, worin wir keinen wesentlichen vor- 
theil erblicken; ebenso erscheinen die mit partikeln zusam- 
mengesetzten verba nicht in der alphabetischen reihe, son- 
dern beim stammwort; hier hätte wenigstens eine hinwei- 
sung auf dieses in der alphabetischen reihe gegeben wer- 
den sollen. Endlich ist den artikeln des glossar eine sehr 
reichliche vergleichung der althochdeutschen, angelsächsi- 
schen und friesischen dialekte beigegeben, ëine solche mit 
dem gothischen und altnordischen dagegen, wenige aus- 
nahmen abgerechnet (z. b. bed, got. badı u. s. w.), unter- 
lassen. So dankbar man nun auch für jenes sein muls, 
so vermag ref. doch die gründe, welche von dieser abge- 
halten haben, nicht recht zu erkennen, zumal das gothi- 
sche noch mehrfach dasselbe wort bietet, wo es die ande- 
ren sprachen nicht mehr oder nicht in dieser form besit- 
zen, und abgesehen davon die nachweisbar älteste form 
doch vor allem das recht der vergleichung in anspruch 
nehmen muls. Dafs die grammatik fehlt, scheint uns, selbst 
wenn die ausgabe auch nur für vorlesungen bestimmt ist, 
doch ein wesentlicher mangel und möchte es gerathen sein, 
denselben beim erscheinen des zweiten theils zu ergänzen. 


A. Kuhn. 


Saggi dei dialetti greci dell’ Italia meridionale raccolti ed illustrati da 
Domenico Comparetti, prof. nella R. Universita di Pisa. Pisa, 1866. 

Die griechischen dialekte, von denen die vorliegende 
schrift eine reihe von proben mittheilt, werden in den 
südlichsten provinzen Italiens, in Calabrien und der Terra 
d’Otranto, gesprochen und gehören den griechischen nie- 
derlassungen an, die sich dort finden. Sie verbreiten sich 


392 Kind 


über eine grölsere zahl von ortschaften; in Calabrien ist 
unter denen, welche in den umgebungen von Reggio lie- 
gen, Bova der hauptort; im bezirke von Lecce der Terra 
d’Otranto sind ortschaften dieser art, die hier vornehmlich 
in betracht kommen, Corigliano, Martano und Calimera. 
Aufser ihnen führt der herausgeber im vorwort auch noch 
andere solcher griechischer dörfer beider provinzen auf, 
während er zugleich bemerkt, dafs zwar in vielen andern 
dörfern Calabriens bewohner griechischer abstammung noch 
ebenfalls sich finden, die auch bis zu einer gewissen zeit 
griechisch geredet haben, gegenwärtig aber italienisch 
sprechen. 

Das vorhandensein der griechischen sprache in jenen 
gegenden und die sich daraus im allgemeinen ergebende 
griechische nationalität hat eben sowohl ein philologisch- 
linguistisches als ein historisch- ethnographisches interesse. 
Professor Comparetti falst hier das letztere nur vorüber- 
gehend ins auge, denn er ist der meinung, dafs „die sprache 
eines volks immer das erste und hauptsächlichste moment 
sei, das man erforschen müsse, um seine geschichte ken- 
nen lernen und ergründen zu können“. Er ist für seine 
person ohne weiteres der ansicht, dafs jene griechischen 
niederlassungen, welche einige gelehrte, wie Niebuhr, für 
reste altgriechischer colonien Grolsgriechenlands erklären, 
andere dagegen mit einwanderungen während der zeit der 
byzantinischen herrschaft oder selbst einer noch späteren 
zeit in verbindung gesetzt haben, mit den alten colonisten 
Grofsgriechenlands nicht das geringste gemein hätten, und 
er bezieht sich für diese ansicht namentlich auf die be- 
weisgründe in ihrer sprache. Zu diesem zwecke hat er 
auch seine „Saggi“ herausgegeben, mit denen er nicht al- 
lein den philologen stoff zur ergründung „merkwürdiger 
linguistischer phänomene“ darbieten, sondern auch zur er- 
örterung der frage der abstammung jener colonien beitra- 
gen will. Er hat hier zu diesem zwecke eine gröfsere an- 
zahl von proben jener dialekte zusammengestellt, denn das, 
— meint er —, was bis jetzt den gelehrten vorgelegen habe, 
ist nur von geringem werthe. Auch referent hat keine wei- 
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tere veranlassung auf die ethnographische frage in betreff 
der griechischen niederlassungen Süditaliens hier näher ein- 
zugehen, aber er bemerkt, dafs gleichwohl manches in der 
griechischen sprache "jener niederlassungen sich findet, 
was der zeit vor der byzantinischen herrschaft angehören 
könnte. 

In Deutschland war es hauptsächlich der aufsatz des 
prof. Pott: „Altgriechisch im heutigen Kalabrien? “ im „phi- 
lologus“, elfter jahrg. (1856), s. 245—269, der die sprach- 
forscher etwas näher und ausführlicher mit den griechisch 
redenden bewohnern des südlichen Italiens und mit ihrem 
dialekte bekannt machte, denn was man etwa früher dar- 
über wulste, konnte vielleicht ein interesse anregen, aber 
es konnte das schon vorhandene nicht befriedigen. Auch 
der herausgeber kennt jenen aufsatz des deutschen sprach- 
forschers (wie er denn überhaupt mit deutscher zeitschrif- 
tenliteratur und der sonstigen deutschen wissenschaft über 
den betreffenden gegenstand wohl vertraut ist), und er 
läfst nicht nur ihm und seinen eingehenden forschungen 
volle anerkennung widerfahren, sondern er benutzt auch 
manche ergebnisse seiner studien auf dem gebiete der dia- 
lekte jener griechischen colonien und manche lösung der 
etymologischen räthsel, die diese dialekte im einzelnen dar- 
bieten. Pott theilte bekanntlich a. a. o. unter anderm auch 
drei volksgesänge aus Bova in Calabrien mit, die er dann 
mit linguistischen bemerkungen begleitete und wozu er 
noch eine grölsere zahl von andern in Bova selbst gesam- 
melter wörter hinzufügte. Für diejenigen, die im allge- 
meinen mit der neugriechischen vulgarsprache und mit ih- 
ren einzelnen dialekten etwas genauer bekannt sind, konnte 
es sofort nicht zweifelhaft sein, dafs es sich hierbei eben 
nur um einen anderweiten, in jenen griechischen colonien 
gebräuchlichen und so wenig, wie diese selbst, bisher be- 
kannt gewesenen dialekt der neugriechischen vulgarsprache 
handele, und dafs die frage: „Altgriechisch im heutigen 
Kalabrien?“ nur insoweit eine beschränkende lösung finden 
konnte, als die neugriechische volkssprache, an und für 
sich und im allgemeinen, so wie in ihren einzelnen dia- 


394 Kind 


lekten, nach ihrem ganzen wesen nur auf der altgriechi- 
schen sprache ruht, und wesentlich nichts anderes ist, als 
die vielfach verderbte, mit fremden elementen zersetzte 
und herabgekommene altgriechische sprache. Dies zeigt 
sich auch an dem dialekte der griechischen niederlassun- 
gen im südlichen Italien, der selbst in seiner ärgsten ver- 
 stümmelung und ausartung rein altgriechische worte und 
formen bewahrt hat. 

Der herausgeber der vorliegenden schrift verzeichnet 
in der vorrede (p. IX— XIII) die wenigen proben der 
in rede stehenden griechischen dialekte, die bereits von 
deutschen, griechischen und italienischen gelehrten veröf- 
fentlich worden, und in diesem zusammenhange erwähnt 
er auch den Pott’schen aufsatz. Comparetti selbst hat 
aus jenen veröffentlichungen manches benutzt, was er ge- 
nau angiebt, aber meist ist es ungedrucktes, was er hier 
in seine sammlung aufgenommen hat. Im ganzen sind es 
45 dialekt-proben aus jenen griechischen niederlassungen, 
und zwar 43 in versen und zwei briefe.. Die dichtungen 
können meist für volkslieder gelten, die jedoch hier der 
geringsten zahl nach ein ästhetisches, ebenso wenig ein 
besonderes nationales oder culturhistorisches, sondern nur 
rein linguistisches interesse haben. Meist sind es liebes- 
lieder, einige sind kirchlichen inhalts, und zum theil ha- 
ben diese letzteren durch den frommen religiösen sinn in 
ihnen etwas wahrhaft rührendes. Die meisten sind nur 
achtzeilig, andere auch kürzer, wenige sind länger und 
bestehen aus zwanzig und mehr zeilen, eines (das aber 
vielleicht am wenigsten als volkslied angesehen werden 
kann) hat sogar 112 zeilen. Meist sind sie auch mit reim- 
ähnlichen endungen. Solcher lieder sind im ganzen 38 
aus Bova, 3 aus Corigliano, und je eines aus Martano 
und Calimera. Das aus letzterem orte ist eine freie über- 
setzung des kirchenliedes: Stabat mater, und es war, wie 
C. ebenfalls erwähnt, aus der griechischen zeitschrift: Ni« 
Iavöwea, nebst anderen dialektproben und einer anzahl 
griechischer wörter aus der .ortschaft Calimera, bereits 
früber im „archiv für das studium der neueren sprachen“ 
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(1853, s. 135 f.) mitgetheilt worden. Die beiden briefe 
sind gleichfalls aus Calimera. Was bisher ungedruckt ge- 
wesen, ist auf den wunsch und mit wissen des herausge- 
bers von befreundeten personen an ort und stelle selbst 
gesammelt worden, und auch darüber giebt er im einzelnen 
gewissenhaft auskunft. Demgemäfs theilt er nun zunächst 
den text aller dialektproben, wie jene ihn von den eingebo- 
renen erhalten, mit lateinischen buchstaben (da jene selbst, 
auch wenn sie überhaupt schreiben können, doch wohl 
am allerwenigsten mit griechischen buchstaben zu schreiben 
verstehen) unverändert mit, eben so auch eine italienische 
übersetzung, von der er ausdrücklich bemerkt (p. XIX), dafs 
er sie „so gäbe, wie sie ihm von den sammlern zugegangen, 
und dals sie auf den erklärungen derer beruhe, von denen 
diese selbst den text erhalten“. Wo er hieran im einzel- 
nen etwas verändert, hat er es auch (wie er sagt) aus- 
drücklich angegeben. Aufserdem giebt C. zu dem urtext 
noch eine transscription desselben mit griechischen buch- 
staben und in griechischer form, wobei er jedoch in an- 
sehung einzelner verderbter wörter nicht an die ursprüng- 
liche aussprache sich gehalten, sondern sie durch andere 
gewöhnliche und verständlichere ausdrücke der volkssprache 
ersetzt hat. Er spricht sich darüber in der vorrede p. XX f. 
aus. Muls man ihm nun auch hierbei dem grundsatze nach 
insoweit recht geben, als er gewisse dialektformen der ge- 
meinen volkssprache beibehalten (z. b. zero, &&ow, we£ow, 
für £eVow, n&eVow), dagegen z. b. den ausdruck juro (d. i. 
sugıo) durch “Ugıog oder xugıov, sowie die form ettutte, 
die aus ĝe: verderbt ist, durch dieses selbst ersetzt, 
und als er sich überhaupt innerhalb der gränzen der ge- 
wöhnlichen ausdrucksweise des volks gehalten und nur 
solche änderungen hat vornehmen wollen, welche durch 
den allgemeinen gebrauch bedingt sind (p. XXT), so kann 
man ihm gleichwohl in gewissen einzelnen fällen nicht recht 
geben, indem er mit einzelnen änderungen die dialekti- 
schen eigenthümlichkeiten geradezu verwischt hat. Auch 
finden sich in der griechischen transscription griechische 
wörter, die der herausgeber nicht sowohl oder nicht blos 
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zur verständigung, sondern zugleich als etymologische er- 
klärung des textworts ohne weiteres aufgenommen hat, 
obgleich die erklärung ihre bedenken hat. Ich komme 
jedoch auf diesen punkt bei der näheren besprechung der 
dialektproben zurück. 

Ueber einzelne dialektformen in dem griechisch jener 
ortschaften des südlichen Italiens und über gewisse, dem 
dialekte grundsätzlich eigene verfahrungsweisen spricht 
sich C. in der vorrede aus (p. XXIf.), und er bringt da- 
bei manches lehrreiche über den dialekt bei, was die 
sprachforscher weiter benutzen und zu tieferen etymolo- 
gischen studien dieses dialekts fruchtbar verwerthen kön- 
nen. Ein irrthum ist es freilich, wenn er manche dieser 
formen aus dem italienischen erklärt (z. b. das abwerfen 
des ç und v am schlusse der wörter), denn dies ist schon 
im allgemeinen der griechischen vulgarsprache eigen, auch 
wenn namentlich die aphäresis des ç in jenem dialekt be- 
sonders häufig ist. Im ganzen ist allerdings die beson- 
dere einwirkung des italienischen unläugbar, aber sie ist 
auch selbstverständlich, und zwar hat sie hier zum theil in 
einem grade stattgefunden, dals einzelne wörter in ihrer 
entstellung den griechischen ursprung kaum erkennen 
lassen. Manche wörter sind ganz oder halb italienisch, 
manche, namentlich zeitwörter, haben nur eine griechische 
endung. Ein einziges lied (no. XXXVI, s.38) ist durch- 
aus frei von italienischen ausdrücken, und merkwürdiger 
weise ist dieses lied auch in Griechenland, wennschon 
zum theil mit änderungen, heimisch. Von interesse ist es 
übrigens, zu bemerken, wie der dialekt in manchen der 
proben sich weit reiner und freier von fremden einflüssen 
erhalten hat. Daís C. in ansehung einzelner wörter zwei- 
felhaft geblieben, wie er p. XXIVf. bemerkt, ist sehr er- 
klärlich. Ebenso ist es in der hauptsache klar, dafs die- 
ser dialekt immer mehr verschwindet. Die erinnerung ih- 
rer griechischen abstammung geht den eingebornen in der 
umgebung italienisch redender mit der zeit verloren, ihr 
gedächtnifs hält weder wörter noch formen fest, und wo 
etwa schulunterricht stattfindet, wird er doch dem vollen 
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einflu® und übergewicht des italienischen idioms auf die 
länge nicht widerstehen können. Jener dialekt hat offen- 
bar keine zukunft, aber er hat, auch in seiner offenbaren 
ausartung der griechischen vulgarsprache, wobei er die 
vernachlässigung der regeln der grammatik und syntax oft 
aufs äufserste treibt, und selbst als ein absterbendes zweig- 
lein des grofsen stammes des hellenismus eine vergangen- 
heit. Hiernach hat er auch sein linguistisches, wie ein 
ethnographisches interesse. 

Jedenfalls sind daher die sprachforscher dem heraus- 
geber für die vorliegenden „Saggi“ besonderen dank schul- 
dig. Freilich kommt für den urtext alles auf die treue 
und gewissenhaftigkeit, auch wohl auf die verständnifsfä- 
higkeit der eingebornen an, von denen der text herstammt. 
Nach dem, was C. selbst p. XXIV bemerkt, in verbin- 
dung mit p. 97 und 98, ist er von zweifeln in jener hin- 
sicht nicht ganz frei, und selbst die italienische übersetzung 
hält er nicht immer für ganz zuverlässig, indem er gera- 
dezu in einem besonderen falle sagt, dafs der, von dem 
der text herrührt, „einzelne wörter nicht habe übersetzen 
können“. Ref. hat ähnliche bemerkungen und ausstellun- 
gen zu machen, wofür er nur Ein beispiel hier anführt. 
Der brief p. 79f. (no. XLV) ist nicht ohne werth für kennt- 
nils des fraglichen dialekts, aber man ahnt diesen werth 
mehr und macht sich mehr rechnung darauf, als dafs man 
ihn ganz und voll hätte. Sein inhalt hat offenbaren bezug 
auf den dialekt selbst, indem dem briefe eine aufforderung 
in der absicht vorausgegangen ist, dadurch eine dialekt- 
probe aus Calimera zu erlangen. Aber theils nach der 
griechischen transscription, theils nach der italienischen 
übersetzung bleibt man über manches in ungewifsheit. Viel- 
leicht liegt die erklärung für dies alles nur darin, dafs der 
schreiber des briefs von keiner besonderen bildung gewe- 
sen, es also hier an der genügenden verständnifsfähigkeit, 
am rechten können und wirklichen vermögen gefehlt hat. 

Von p. 85 bis 103 hat der herausgeber sprachliche 
anmerkungen zu den dialektproben gegeben. Schon nach 
dem geringen äufseren umfange dieser anmerkungen dürfte 
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dadurch dem inneren bedürfnisse um aufschlufs nicht die 
genügende abhülfe gewährt werden können, und dieses be- 
denken ist allerdings gerechtfertigt. Während vielleicht 
manches keiner besonderen erklärung bedurfte, bleibt vie- 
les dunkel und unerklärt, anderes ist ohne genügende er- 
klärung gelassen, manches zweifelhaft und nicht unbedenk- 
lich. Vielleicht ist hierbei zum theil und wenigstens in 
gewisser hinsicht besonders auch der mangel neugriechi- 
scher schriften von einfluls gewesen, worüber der heraus- 
geber sehr klagt (p. XXV f.) und welchen er in bezug auf 
die kenntnifs der griechischen vulgarsprache und deren 
dialekte schmerzlich empfunden. Sein hauptsächlichstes 
hülfsmittel sind daher für ihn seine eigenen und unmittel- 
baren erfahrungen gewesen, die er in jahrelangem umgange 
mit Griechen aller classen aus vielen theilen Griechenlands 
gemacht hat. 

Nur einige wenige zweifel und bedenken erlaube ich 
mir in den vorgedachten beziehungen auszusprechen, da zu 
mehreren der raum fehlt. In no. XX VIII v.6 (p.30) trans- 
scribirt C. das wort peratou(n) des textes in negırgwyowy, 
ohne etwas zu erklären. Jedenfalls soll in letzterem worte 
keine etymol. deutung des ersteren liegen, wohl aber möchte 
ich meinen, dafs sich jenes peratou etymologisch nicht un- 
schwer mit zeg in verbindung bringen liefse. — In no. 
XXXIX v. 3 p. 45 ist i pradi(s) einfach zu erklären durch 
neonarteig (i ist ohne alle bedeutung, wie dort auch in v. 1). 
Der dialekt von Corigliano, den dies lied vertritt, ist, wie 
auch der von Martano, besonders verdorben und verstüm- 
melt; aber doch begreift man nicht, wie C. jenes i pra- 
di(s) durch &yeuls) neonarei. glaubt erklären zu müssen 
(vgl. p. 98). — Der sinn des wortes birusinnu (p. 51 v. 4) 
in einem anderen gesange von Corigliano kann durch ciw- 
eioueva« der griechischen transscription nicht wiedergege- 
ben sein, da in der italienischen übersetzung steht: a di- 
rittura. Irgend eine etymologie des birusinnu hat der 
herausgeber nicht versucht. — Das lied no. XLII p. 55 f. 
aus Martano von 112 zeilen (die beschreibung eines erdbebens 
enthaltend), dessen dialekt ebenfalls vielfach verdorben ist 
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und das selbst etwas verworrenes in sich hat, da sein ver- 
fasser offenbar auf einer sehr niederen stufe geistiger ent- 
wicklung steht, läfst in den anmerkungen des herausge- 
bers den nöthigen aufschlufs häufig vermissen. In v. 1 
dieses lieds transscribirt der herausgeber das wort plon- 
nonta des urtexts in Urvovovres, indels ist die hierbei an- 
genommene etymologie von vUrvow (p. 99) wohl nicht rich- 
tig. Vielmehr hat jener dialekt das zeitwort ploso (siehe 
p. 76. z. 3), das offenbar aus niayıalo (sich niederlegen, 
schlafen) entstanden ist, und davon bildet der dialekt wei- 
ter die formen: niawo« (für nAayıcca) und ro nAwoı (der 
schlaf). Damit hinge dann wohl auch plonnonta zusam- 
men. In demselben liede (v. 32 p. 58) ist: arte ampi dem 
sinne, beziehentlich auch der etymologie nach, jedenfalls 
oo oniow (vgl. p. 59 v. 36 und 38, so wie p. 78. z. 15) 
obgleich freilich ampi (aus öniow?) dunkel bleibt. Aber 
was C. mit 000g in der griechischen transscription will 
(da sich arte durch «ori ohne weiteres erklärt, auch wenn 
es keinen besonderen sinn hat), ist nicht einzusehen. — In 
no. XLIII p. 71 v.3 kann der urtext: Pu crematza(n) to 
pedi die transscription: Jop xgeuaodn To nauöi nicht 
rechtfertigen, vielmehr mufs es dafür heifsen: Jop xos- 
uarlav t.n. Ebenso steht in demselben liede v. 14 p. 73 
für donda(s) des urtexts in der transscription fälschlicher- 
weise Fwpwvrag, es muls heilsen: öovrag (ldovrus — 
donda). Hier verwischt offenbar die transscription das 
eigenthümliche des dialekts im urtext. — Ob in no. XLIV 
z. 15 p. 78 der herausgeber recht gehabt, das wort des 
urtextes: ghizi etymologisch durch ugi zu erklären 
(vergl. p. 103) und dies letztere in seine transscription auf- 
zunehmen, kann unentschieden bleiben; noch mehr möchte 
ich es dahingestellt sein lassen, ob man bei ghizi an sei: 
re. denken — dürfe. — In no. XLV z. 8 p. 80 wird das 
wort: ndiazzutte des urtexts, nicht nur dem sinne nach, 
sondern auch etymologisch durch: Zvösacovra (in der 
transscription) erklärt. Der herausgeber bemerkt dazu et- 
was weiteres nicht. Jedenfalls wäre das allein kein grund 
gegen diese etymologie, dafs das wort &rösaLou«ı (brau- 
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chen, bedürfen) sich bis jetzt in den griechischen wörter- 
büchern nicht findet; wohl aber würde die bildung dieses 
zeitworts aus dem altgriechischen &vös« (entsprechend 
dem der vulgarsprache eigenen yosırlouaı aus yosíe) in 
dem dialekte jener griechischen niederlassungen im südli- 
chen Italien immerhin etwas auffallendes haben. 

Wie der herausgeber im vorworte p. XVII bemerkt, 
will er der vorliegenden noch eine zweite sammlung sol- 
cher „Saggi“ folgen lassen, und in dieser sollen dann 
auch vollständige wörterverzeichnisse aus dem dialekte je- 
ner niederlassungen nicht fehlen. Eben so verspricht er 
dann eine zusammenstellung der besonderen eigenthümlich- 
keiten des fraglichen dialekts, da ihm dazu ergiebigerer 
stoff zu gebote stehen werde. Warten wir denn dies ab, 
um dann im einzelnen nochmals auf den gegenstand selbst 
ausführlicher zurückzukommen. 


Theod. Kind. 
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Lautwandel von o in x. 
H. Im inlaut. 
(Fortsetzung. 


Nachdem wir nun den zur vermittelung des lautwan- 
dels von o in z ganz geeigneten übergangszischlaut ox (sch) 
in mehreren fällen noch überliefert vorgefunden haben, ist 
anhalt genug da, um den lautlichen vorgang überhaupt 
genauer bestimmen zu können. Die nächste modification 
des reinen zischlautes s war sch, darauf erst folgte ch, wie 
wir es in sichel und mich aussprechen, welches dem k 
näher liegt als dem im tiefern gaumen gesprochenen ch 
wie in sache*) und schliefslich in k übergieng, wie wir 
die successive wandelung der laute im griechischen gefun- 
den haben: 6— ox y— x. Unter den verwandten spra- 
chen haben am lautwandel des sibilanten in den guttura- 
len, was den inlaut betrifft, die slawischen den meisten an- 
theil, indem s zwischen vocalen oft zu ch wird, wie in 
sl. snocha, skr. snu$ä für snusä, griech. vvog für ovv- 
005, lat. nurus für snusus, altd. snur — sl. mucha, lit. 
musse, griech. uvi« für uge, lat. musca für musja — 
im locativ plural sl. novechu, skr. návēšu für nävesu 
(in novis), v&oıcı, und was wir hier besonders hervorheben, 
im slaw. aorist dachu 1.sing. „ich gab“, skr. adäsam**), 
wogegen in da-s-tu 2. und 3. sing. und überhaupt vor 
einem consonanten das s bleibt. Damit speziell zu ver- 
gleichen sind: ` 

4) Die drei griechischen aoriste: &öwxa Zuxe nxa, 
in welchen der guttural durch die drei personen im sing. 
und plur. des indicativs hindurchgeht, der dual aber fehlt. 
Die modi obliqui sind durchaus mit ø flectiert; sie sind 
zwar nicht in häufigem gebrauch, aber es kommen doch 
weit mehr formen davon vor, als man nach der ersten an- 
regung von Fischer, Animadvy. ad Velleri gram. Gr. 1799. 


*) R. v. Raumers gesammelte sprachwissenschaftliche schriften s. 373. 
**) Schleicher, compendium $, 182, 6. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 6. 26 
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II, p. 481 (ovvnong) und Matthiä, ausf. griech. gramm. 1807 
s. 271 beachtet hat. Viele beispiele hat sodann Lobeck 
zum Phrynichus p. 721, doch meist aus der spätern grä- 
cität gesammelt, die wir mit einigen berichtigungen”) hier 
wiedergeben: ¿qw fdáing — Púons Geop. X, 54, ótav Anden 
Tzetzes ad Lycophr. v. 447. Moschio de aff. mul. p. 20. 
Anecd. Bekk. p. 472, iva nooo&#rjong Schol. Aristoph. Lys. 
445 (Dindorf Schol. Arist. Adnott. p. 501), av ènutýon 
Eumath. Hysm. III, 86, iva anoxaraorıjon zat anoöwo,, 
Harmenop. Proch. II, 11, 157, ¿ay déi — nooctýon — 
¿mui ib. II, A, 144, nws navahlafn xai txöwon Aesop. 
Fab. 44. Diese hat jüngst herr Á. Nauck in s. euripidei- 
schen studien (Petersburg 1862) II, 2 anm. 1 noch um ei- 
nige vermehrt: uednoaı Etym. m. p. 575, 18, @gynong Pro- 
clus in Hesiodi Op. 748, ron ýoavra Vita Aesop. ed. 
Westerm. p. 32, 29, Zen Etym. m. p. 790, 46, èmiðwons 
Aristaenetus I, 5 p. 26 ed. Boiss. und hält sie sämmtlich, 
gleich Lobeck, für milsbildungen der gesunkenen gräcität. 
Dieser meinung und Lobecks behauptung, dafs solche ao- 
riste und deren participia Inoavres Constant. Porph. Adm. 
L. III, 148 C. us#noag Coluth. 125 keinem der alten be- 
kannt gewesen seien, wird es genügen, participien, die kei- 
nem kritischen bedenken unterliegen, aus inschriften vor- 
römischer zeit: «nodooavrwv bei Rangabe Antiq. hellen. 
n. 869, 17 und avaseoavrss gun twt Xapgıcı daselbst n. 
875, 5 entgegenzustellen. Ferner gehört weder der von 
Lobeck oben citierte Moschion (arzt unter kaiser Hadrian), 
noch Josephos und Strabon der gesunkenen gräcität (der 
byzantinischen periode) an, von denen ersterer Antiqq. VII, 
1. 366 den conjunctiv nagaöwon (ohne dals die herausge- 


*) Das erste beispiel bei Lobeck: M; — tvgnoys — Upeins — diene 
ist aus einem epigramm auf Crispinus, röm. admiral von Pontus und freund 
des Libanios (welcher letztere 314—391 n.Chr. lebte), in der Anthol. Pal. 
Append. 204, 6—8; da aber das auf einem steine zu Cyzıcus aufgefundene 
original C. I. G. n. 3694 obige formen als futura nach später schreibweise 
fruu — ug — joga für rous — úpéšss (welches vollends den 
ausschlag gibt, da es keinen aorist vu iëuc gibt) — dwasız aufweist, so ge- 
hören sie nicht hierher. Das zweite beispiel, welches nun oben zuerst steht, 
ist nicht, wie man bei Lobeck (und Thes. ling. Graec. ed. Dind. II, p. 1423) 
geschrieben findet: dar Balys — (agence, sondern Oyon s. 
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ber der nachsichtigen entschuldigung Lobecks zu Phryn. 
p. 722 bedürften), letzterer Geogr. I, 2 p. 2 Cas. önwg yvotn 
xai naoaðwos ToIg Vorepov èsouévoiç den optativ nape- 
dier (wovon später), nicht den von Lobeck p. 720 ver- 
dächtigten conjunctiv, bietet. Noch niemand hat bis jetzt 
auf die hierher gehörenden glossen des Hesychios aufmerk- 
sam gemacht, welche zwar die autoren nicht nennen, aber 
nicht so spät, wie manche der von Lobeck und A. Nauck 
gesammelten beispiele, sondern spätestens, wie Hesychios 
selbst, bis 642 n. Chr. hinabreichen. S. Hesych. ed. Schmidt 
vol. IV pars I. p. CLXXXVII. Es finden sich nun bei 
ihm vom aor. Í von fou die participia 2£av-£-0a0«a 
Zruoroäiweoe „darauf hin richtend“ und xa@#-8-0ausvog 
zaÀacaç „herunter lassend“ — vom aor. Í von tinut der 
conj. svv#n0n ovvrafn, der imper. Ynoao$w xorun- 
Untw, der inf. FEoaı Unoavoicaı, das partic. ano9noa- 
uevn anoowgevoao« „abhebend“ und sogar der indic. é- 
Garo &veövoaro und FEooavro‘' ZCurugen, Zeen, ixé- 
zergoen, &veövoavro. Die letzte glosse enthält, wie sonst 
manche bei Hesychios*), zwei verschiedene wörter: das 
eine, $£oo«avro aus Pind. Nem. V, 10 von wz. Geo „ver- 
langen, flehen“, ist erklärt durch Augen txadıoav ixé- 
tevoav, da auch zeien von den hülfeflehenden oft ge- 
‚braucht wird Thuc. I, 126. 136; III, 75. Eur. Herc. fur. 48, 
wie zadnjoıtaı ib. 54. Heracl. 123. Soph. Oed. Col. 1158, 
das in der unmittelbar darauf folgenden glosse (ëgoegdo: 
(inf. praes.) eireiv zadtmodtaı izerevew zur erklärung dient; 
— das andere gleichlautende wort ist H&soavro tvedvoavro 
mit verdoppeltem G von wz. Oe, dasselbe wie die frühere 
glosse caro &veövoaro. Diese beiden ungewöhnlichen 
aoristformen will man sofort durch verdächtigung, als seien 
sie aus ¿égoaro und £ooavro verderbt, wegerklären, doch ist 
dies sehr gewaltsam und grundlos. Denn für rideodaı hat 
die bedeutung „sich anlegen“ im sinne von „sich anklei- 
den “ nichts unwahrscheinliches: sie kommt vor Il. II, 382 
d ð donida Jictw, wo sie sowohl vom Schol. Ven. ayri 


*) z.b. otgov' zouaor, dru" y oyoırlor. 


26° 
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toù neoıPiodw, als durch den synonymen ausdruck £oo«- 
gier aonidag XIV, 371 unzweifelhaft sicher gestellt wird. 
Daher sehen wir hier den indicativ des 1. aoristes von zi- 
nui in ältester normaler bildung mit o in #&oaro und 
Péooavto noch erhalten, wie im sanskrit die 3. pers. plur. 
act. dhäsus (ebenfalls ohne augment) *) im Rigv. VII, 97,5. 
Zur vollständigeren zusammenstellung der aoristformen aus 
den modi und participien bemerken wir, dafs bei Hesy- 
chius ovv#noag und nooödwoas zur erklärung von šv- 
vapuöoag und mooéueyoç sich gebraucht findet, wie Schol. 
Aesch. Prom. 863 faıwaoa mit 9:% o e o e erklärt. So schreibt 
Libanios vol. IV, p. 53, 5: inıd joag toïç wexootç Tag 
ovvsyeis nvoæg, schol. Od. XII, 267 iva avrov naonowv- 
tæt oi uvnotiosg (was Dindorf voreilig in ngoowvraı än- 
derte), schol. Thuc. I, 28 extr. Sue av Ó(xeç wowor, und 
ein beispiel der ältesten interpreten ist aus der übersetzung 
der LXX Regg. III, 2, 3 ña ovvnong (cod. Vatic.). 
Indem wir nun zu den alten uns wenden, haben wir 
auch hier ganz entsprechende formen zu erwähnen, zu- 
nächst ein bestverbürgtes particip ar-£-oag aus einem frag- 
ment des Callimachos ro antoavrı mao Au (fr. 82 Bentl.) 
bei Steph. Byz. s. v. Antoag, und daneben die weiterbil- 
dung Ansoavrıog bei demselben und Pausan. II, 15,3 und 
sonst noch Ag&oıog Paus. I, 44, 13. Etym. m. p. 176, 32, 
alle drei in gleichem sinne beinamen des Zeus, insofern er 
den in seinem gewölke eingeschlossenen regen losläfst (E. 
Curtius Pelop. II, 506). Dann bieten inschriften einige for- 
men, in denen der hiatus zwischen wurzel und flexion we- 
nigstens ausgefallenes o aufser zweifel setzt. Eine im Bul- 
letino dell’ Inst. di corrisp. arch. 1860 p. 35 f., auch im 
arch. anzeiger no. 136 [april 1860] s. 52* beschriebene, 
jüngst in die (Wagnerschen) sammlungen der würzburger 
universität übergegangene schale, deren hohes alter man 
theils aus den rothen figuren, theils aus der schreibung 
der namen JTegixAsıdeg und Euxoarsç (ohne n) erkennt, wo 


*) Die endung us erklärt Bopp krit. gramm. der skr. spr. §. 272 anm. 3 
aus ant, also adhāsus aus adhāsan(t). 
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vier jünglinge und ein greis an einem opfer theil nehmen, 
enthält links neben dem einen jüngling, der aus dem kan- 
tharos eine libation auf den altar giefst, «udsov beige- 
schrieben *) und rechts xæ: devo[o], also offenbar av son 
für «vön0ov (imp. aor. 1) „opfere auch hierher“. Ferner 
bietet die 1859 aufgefundene, in äolischer mundart ge- 
schriebene, tegeatische inschrift, welche wahrscheinlich dem 
ende des 3. jahrhunderts v. Chr. angehört **), z. 13 anv- 
doag dar; wie nun die participia aor. Í osvag, yevag, 
aktvag auf osuceç, yevoag, alcvoag zurückweisen (Etym. m, 
p- 710, 4—8), so das tegeatisch-äolische anvöoag auf das 
wirklich in einer attischen inschrift bei Rangabe Antiq. 
hell. n. 869, 17 vorhandene anodooevrwv. Dieselbe te- 
geatische inschrift bietet aulserdem zum ersten mal ein 
analogon zum subst. Aust, nämlich &odox« z. 42. 53, äolisch 
für &xöoxa (¿ç äolisch = èx, è, Ahrens dial. Aeol. p. 213) 
und gleichbedeutend mit &odooıg (Exdooıs) daselbst z. 16 
„das ausgeben oder verdingen der arbeit“. Dadurch scheint 
die scharfsinnige vermuthung Buttmanns gr. spr. $. 119 
anm. 14, 9jxn sei eine mit dem charakter des aor. 1 Inxa 
gebildete form des subst. auf 7, womit zu vergleichen das 
mit dem o des aorists aus Öo&aı gebildete ðóčæ, vollkom- 
men bestätigt zu werden, indem ja 2oöox« gleichfalls zum 
aor. 1 2&&öwxe stimmt. Nur glauben wir den vorgang an- 
ders auffassen zu müssen, nämlich so, daís der im aor. 1 
See šðwxa geläufig gewordene lautwandel des ursprüng- 
lichen o in x auch auf die substantiva duen toödox«, die 
ursprünglich nicht vom aor. 1, sondern mit dem suffix -oa 
(on) wie óóËe und gü-o@ gebildet waren, ‚sich erstreckt 
hat, womit wiederum das slawische parallel geht in sno- 
cha (für snosa), skr. snu$ä (für snusä), vvog (für ovvoog), 
lat. nurus (f. snusus), ahd. snur. 


*) In AMGEON kann M vor © nur verschrieben sein statt IV, wie 
auf einer vase von Vulci zweimal richtig VAI, das dritte mal aber MAIXI 
statt N.AIXI geschrieben steht. Annali dell’ Inst. vol. III p. 254. CT Gr: 
n. 7920. éi | 

**) Bergk Ind. schol. hib. Halae 1860 p. XII. Michaelis in m. jahrb. f. 
class. philol. bd. 84 s. 586. 
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Die auf inschriften eben nachgewiesenen beiden bei- 
spiele des partic. aor. 1 anvdoag und anodooevrwv wider- 
legen die behauptung Lobecks und anderer, dafs die hier 
in rede stehenden aoristformen, die am öftesten wohl bei 
den Byzantinern sich finden mögen, keinem der alten be- 
kannt gewesen seien. Dafs sie gerade auf alter tradition 
beruhen, sehen wir besonders daran, dafs participien von 
dldww noch mit kurzem wurzelvocal Age? bei Jo. Mala- 
las p. 26, 4 2xöooag p. 328, 14 erhalten sind, was bei neu- 
bildungen gewifs nicht zu erwarten sein würde, wie denn 
auch derselbe von tinut das particip auf gewöhnliche 
weise Önoag p. 264,9 und ZrıYmoeg p.247,3. 276,3 schreibt. 
Nun haben wir freilich auch Unxausvog zu erwähnen von 
Theognis 1150 und Pindar Ol. VI, 39. Pyth. IV, 29. 113*) 
und Philetas bei Athenaeos XV, 678a. Aber da die mit 
o gebildeten beispiele aller drei verba nicht nur bei wei- 
tem die mehrzahl ausmachen, sondern auch allein durch 
inschriften — anodooevrwv und avadssavres — bestätigt 
sind, und überdies im einklang mit den modi obliqui ste- 
hen, welche ganz regelmälsig mit o flectiert erscheinen, so 
darf man wohl den verdacht aussprechen, dals die weni- 
gen beispiele von $n#dusvog bei Theokrit und Pindar in 
späten jahrhunderten von abschreibern gefälscht seien, zu 
einer zeit, wo man sogar einen conjunctiv anodwxwoıv neu 
modelte Fab. Aesopi 78 p. 35 ed. Fusia. 

Die regelmäflsige bildung der modi obliqui mit o ist, 
wenn auch nicht häufig bei den alten, doch mit der gröfs- 
ten evidenz bei Homer nachzuweisen. Il. XIV, 2090. gibt 
Here vor, sie wolle Okeanos und Tethys mit einander aus- 
söbnen: 


*) Pyth. IX, 62, wo die codices theils Inxauerar, theils Insaueven 
bieten, ist jetzt von Bergk Poet. lyr. Gr. ed. 2 nach einer andeutung der 
scholien ($avuaoacaı) der vers so hergestellt: za Ai Zruyovridiovr Qer- 
vauevaı Bg&pos auraig, welcher trefflichen emendation T. Mommsen in s. 
ausgabe Pindars beistimmt. Die glosse zgnanxauero nooalaßouern. bei 
Hesychios ist eine milsverstandene wiederholung oder änderung von ng00&- 
xo eo, nooalaßousron, wie xadıkousrov aagaypreısror von zadeıSouevor 
xadawouevor. Wie dieses zu xagızreounı mit & für ı (auch in soten e) 


kurz vorher), so gehört jenes zu ngodixvéopar als aor. 1, welcher in ¿Zero 
!laßero bei Hesychios vorliegt. 
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& xeivw Fenét naPanEnıdFoVo« pikov gr 

eig sumy avioauuı Ööuwdnvar yihornt, 

alei xé opt pily re xal aidoin xalsoiunv. 
Hier darf &vécaæruı nicht mit einigen neuern grammatikern 
vom aor. aveio« (&véčw) abgeleitet werden; denn es be- 
deutet nicht „hinaufsetzen“ wie Il. XIII, 657, oder „hin- 
aufführen, hinaufbringen“, äulserlich gefafst, sondern „an- 
treiben, veranlassen“, was offenbar der zweck der überre- 
dung ist (Fenésoot nagaıneruıdoVoe), gehört also zu avnxe. 
So allein falst es die alte überlieferung, indem Apollonius 
Sophista dieses avioaıuı durch avansioauı, dnorovvauuı, 
roorosweiunv erklärt und dabei ähnliche beispiele Homers 
von avinus bespricht, und nicht blos Hesychius, der seine 
erklärung von Apollonius entnommen hat, sondern auch 
der paraphrast es mit avaneioaıı wiedergibt. Erst Eu- 
stathios hat neben dieser alten noch eine neue erklärung 
versucht: ro A8 sig Ston avioaı avri rof avansıoa T 
avapıpacaı, avateivaı, xarta TO „eg digoov Ó aveoavrec 
@yov“ (N. XIII, 657), indem er die zwei aoriste &veīca 
und erg verwechselt, und Thiersch verbreitete die neue- 
rung; dagegen folgten, wie Damm, so auch Buttmann und 
Matthiä mit recht den alten. 

Ein zweites sicheres homerisches beispiel ist Od. X VIII, 
265, wo Penelope erzählt, was ihr Odysseus vor seinem 
zuge nach Troja gesagt hatte: 

TO où foiö' gd xÉ u avsosı droe n xev alww, 
wo avtceı dem sinne nach deutlich von avinu stammt: 
„ob die gottheit mich frei lassen werde oder ich gefangen 
werde“. Bei der bestimmung der form «v&osı aber ist wohl 
zu beachten, dafs der kurze wurzelvocal nur im aorist, wie 
oben in anmodocavrav avastoavres antoag, avkoaı 
und sonst &oreoav Od. UI, 182, &nosse Hesiod. Theog. 
856 (für &ronoe), sich findet, niemals im futur. Das ist 
entscheidend: «viosı kann also nur conj. aor. Í sein (wel- 
cher zugleich kurzen modusvocal im ausgang -ost hat, wo- 
für gewöhnlich -øn steht), so dafs der bei ei xev gebräuch- 
liche modus in beiden verben, «v&osı und áłww, wie sich 
auch von selbst versteht, übereinstimmt. Es fällt mithin 
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jeder anlafs zu einer änderung fort; etwa die in «v£oy lielse 
sich zum behuf leichterer unterscheidung empfehlen, wofür 
es auch nicht an ähnlichen vorgängen fehlt. So schreibt 
der scholiast zu Pindar Ol. IX, 115 die verse Homers Il. 
XVI 89. 90: 
un oú y avsvdev ¿uso Aukaleodtaı noksuiceıv 
Towo yıLonroktuoıoıy, arıuöregov Aë ue uge 
wodurch das richtige verständnis allerdings leichter ge- 
macht wird, als durch das sonst überlieferte Pýosig. Fer- 
ner schreibt die Clarke-Ernestische ausgabe den vers 
Od. XIII, 376: | 
goalev, Onwg uvnornocıw doit yeipag Zong, 

In solcher schreibung ist, wie man sieht, der mit c gebil- 
dete conjunctiv von Zuse und ze sogar bei Horer schon 
längst anerkannt gewesen, und aufserdem auch der con- 
junctiv med. Zoo... unodnoeaı Od. IV, 163 mit kurzem 
modusvocal von Thiersch griech. granım. Š. 342, 1 (3. aufl.). 
Es bleibt aber noch zu untersuchen, ob nicht der kurze 
modusvocal in obigem unbestreitbaren conjunctiv av£oeı 
gleich vielen andern, wie Od. XV, 524 el xe...reievrijoe, 
DEX VI 261620 xs a @pxtoeı, bei ebenso einstimmiger 
überlieferung beibehalten werden solle, sodann in dem öf- 
ter wiederkehrenden xıvnoeı Il. II, 147. 395. X VI, 264. 298, 
was sowohl die meisten codices haben, als auch Eustathios 
und der paraphrast an allen diesen stellen lasen, neuere 
herausgeber aber mit der sonst beim conjunctiv üblichen 
schreibung xıynjon bezeichnen, und in oos Il. XV, 359, 
wobei dieselben momente der variante 70. gegenüberste- 
hen. Bei genauer untersuchung lassen sich sogar mehr 
gründe für beihehaltung von conjunctivformen auf ste und 
&, zumal wenn sie ‚handschriftlich gut verbürgt sind, als 
für die gewöhnliche schreibweise -ns und -n geltend ma- 
chen, nämlich erstens der kurze modusvocal in conjun- 
ctiven wie louev, worin schol. Ven. zu Il. XII, 216. 328 
wie auch zu sidousv I, 363 die verkürzung einfach an- 
merkt, desgleichen siösre VIII, 18, éiere XI, 192, die er 
beide mit mehrfachen andern beispielen belegt; zweitens 
die übereinstimmung der entsprechenden vedischen con- 
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junctive, deren 2. und 3. person oft einen kurzen vocal hat, 
wie vökati Rigv. I, 105, 4, vergl. griech. uń noté tig 
zeinnoı Il. XXII, 106, 'vedas Rigv. I, 43, 9, griech. iva 
Feran Od. D. 111, däsati Naigh 2, 30 eis A op, 
ano-Öwosı Od. VII, 318. Der dritte und wichtigste 
grund ist, dals conjunctive auf & in inschriften, sowol at- 
tischen als dorischen, noch jahrhunderte nach Euklid häufig 
vorkommen, wofür wir auf die sorgfältige zusammenstel- 
lung von Ahrens d. Dor. p. 294. 295 verweisen und nur 
ein paar belege aus später bekannt gewordenen inschriften 
beifügen: ôç ðé xæ un pvrevosı inscr. Cret. Drer. IV, 
31—32, xal av rt allo neosı.... xal [ölrı av ei lo- 
nóv inscr. Messen. v. 50, xaraxgıdei ib. v. 61. Sogar 
die 3. pers. plur. des conjunctivs erscheint in dorischen in- 
schriften mit kurzem o: so in der kretischen inschrift von 
Dreros cca xa un noafovrı HI, 32— 33, Ant dë xa nod- 
£ovrı ib. 37 zugleich mit 2$0oxi&wvrı III, 12 und oveoev- 
wvrı ib. 41; in einer coreyräischen C. L G. n. 1845 ap’ où 
xa apkovraı v. 17, 0 xa naparapovrı v. 70. 99, napadovrı 
v. 76. 100, nagaytvovraı v. 133 zugleich mit yévwvrar 12. 
76 u.a,‘ Daher dürfte auch o£ xé us truunoova. Il. I, 175 
ein solcher conjunctiv sein, welcher ursprünglich zuunoovrı 
lautete; denn dafs der vermeintliche indicativ nie recht 
befriedigte, zeigen die deutungen der neueren und der alten 
erklärer, wie schol. Ven. oun rot rungen, so wie die 
änderung schol. Lips. oi zer rıumowor, sonst auch der pa- 
raphrast, welcher of xe.. rıunoovoı an 2 parallelstellen als 
conjunctiv, einmal Il. IX, 155 mit rıunowoı und das andre 
mal ib. 297 mit gıulorıunowvraı übersetzt, wo Aristarch 
ruunowvraı las”). Da wir nun die schreibung des con- 
junctivs aveoeı einerseits handschriftlich ganz gesichert (weil 


*) Für ouç zer... öywawas Il. XII, 227 ist nach Heyne t. VI, p. 315 
mehr handschriftliche gewähr als für d,oa@ove.. Schon Thiersch 8. 322, 8 
sprach von solchen ee „nach ungenauer orthographie“, wie er sie 
bezeichnet, wg; öre .. . Zunoreovraı ll. XIX, 357 u.a.; doch ist dort kein 
so klares beispiel, wie E 346, 5, wo die fallsetzung in relativen sätzen den 
conjunctiv, nicht das futurum erwarten läfst, wie O dei 1E.. guroktggon- 
ta: Il. XVII, 134, ot te.. xolvovraı Agni XVIII, 209, wozu wir noch bei- 
fügen Il. VII, 298 Tovas fggarto xai Igwadas ... al ré pot zénter 
Prior Övgorıa Ayora. 
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ohne alle variante geblieben), andererseits durch die in 
epischen conjunctiven weitgehende analogie des kurzen 
modusvocals, durch übereinstimmung mit den vedischen 
conjunctiven im sanskrit und durch bestätigung von in- 
schriften begründet sehen, so ist ein fester anhaltspunkt 
für alle ähnliche fälle gewonnen. Nunmehr ist wg OTE Xl- 
vos in den gleichnissen Il. II, 147. 395. XVI, 298 nicht 
mehr futur, und bedarf, weil der erforderliche conjunctiv 
in der handschriftlichen überlieferung wirklich erkannt ist, 
nicht mehr der änderung; eben so wenig ist eine ände- 
rung für ünnore... oe gerechtfertigt Il. XV, 359: 
yEgvowosv dë Séietdon 

uaxonv Ó evosiav, 000v T èni dougoe down 

yiyveraı, OnnoT avno OFEveog NELQWUEVOG NOEL 
Hier ist Age alte überlieferung, denn so haben die meisten 
und besten codices, auch der zu den ältesten gehörende 
codex palimpsestus (ed. Cureton 1851), und wie Eustathios 
nur Get las, so auch der paraphrast, da er es durch zéu- 
yet wiedergibt. Die varianten in schol. Ven. A (Herodian) 
und B fow, cod. Harlei. und fragm. Moscov. vor, Vrat. d 
vor (wohl blos verschrieben für 770.) sind offenbar spätere 
änderungen. Ohne zweifel hielt man das überlieferte 708. 
für das futur, fand dann aber statt dessen den conj. aor. 
mit recht für nöthig, denn nicht eine zukünftige handlung 
wird bezeichnet, sondern ein fall von unbestimmter zeit 
gesetzt. Da nun aber Goes nicht blos futur, sondern auch 
conj. aor. 1 sein kann, so leistet es als solcher der forde- 
rung genüge und mufs als echt geschützt bleiben. Nicht 
minder unantastbar sind folgende conjunctive: Guest nach 
onnote xev Od. X VI, 282 (vgl. den nachtrag am schlusse 
des hefts): 

ONNOTE Sen nokvßovAog Evi poe ost Adnvn, 

vevow uév TOL Ku xepain‘ 
anodwoesı nach eig ó xe Od. VIII, 318: 

Glo G pos doAog xe¿ Ösouos ¿oušst, 

siç ô xé uot pain navra nano anodwosı Ersöva. 

vnodmoeaı nach Gogo Od. IV, 163: 
‚grekdeto yao ve FEod au, 
Opoa For Ñ Tt fenog Oaodd "ren Oé Tt ršoyov. 
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Öjo&ig nach un) I. XVI, 89 und 90: 
un av y aveudev èusio Aukalsotaı noAsuilev 
Towo: gıhonroktuooıv, arıuorepov Óé ue Ünoeıc. 


wie der paraphrast die mahnung des Achilleus richtig ver- 
standen hat: umdau@g où Xwoig ¿uoU nyodvuov nohsusiv 
Toig gyıhonoktuog Towoiv, atıuorepov ðé ue norong. 
Dagegen folgen die neueren erklärer meist der ansicht des 
schol. Ven. xsiraı ó dë avri roo yao, wobei Pýosig als 
futur, also nicht abhängig von un gilt, so dafs der satz 
Grıuoregov dë us Fýosg ein eingeschalteter gedanke sein 
würde. Dann aber müfste Achilleus, wenn er das so be- 
stimmt voraussagte, gegen seinen freund mifstrauen äus- 
sern, wovon die rede nicht die mindeste andeutung ent- 
hält. Achilleus mahnt den Patroklos, blos die feinde von 
den schiffen zu vertreiben und dann zurückzukehren. 
„Wenn dir aber, fährt er fort, Zeus ruhm verleiht, so 
verlange nicht, ohne mich zu kämpfen und verursache mir 
nicht (wenn du unterliegst) grölsere unehre (als ich schon 
von Agamemnon erfahren habe v. 59); auch ziehe nicht 
in der siegesfreude (und Znayakkousvog etc.) gen Dos, 
damit nicht ein gott dazwischen trete: sondern kehre zu- 
rück und lafs die Achäer und Troer in der ebene strei- 
ten“. Für die richtigkeit der hier befolgten construction, 
dals von un erst der infinitiv, dann der conjunctiv (mit 
kurzem modusvocal) abhängt, spricht ein schlagendes bei- 
spiel Il. X, 237 und 238: 
umdt oú y' aldouevog oğ poed tov uèv apeiw 
xallsinseiw, où ÖL yeipov onaoocai aldol Felxwv. 

wo in der abmahnung auf gleiche weise die zwei modi 
wechseln. Wie der paraphrast, so verbindet auch Eusta- 
thios uù.. Pýozig, desgleichen gibt der scholiast zu Pind. 
01. IX, 115, da er (uù) arıuoregov dë ue Qon schreibt, 
wie codex Townleianns in der kühnen änderung sings, das 
rechte verständnifs, jedoch können wir nicht einmal der 
sonst beim conjunctiv üblichen schreibung yong, ge- 
schweige der überflüssigen conjectur deine, vor der über- 
lieferten wohlbegründeten orthographie Ýyosis bei Homer 
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eine höhere berechtigung zugestehen. Nicht minder bleibt 
also Od. XIII, 376: 
voten ónwg uynorngow avadioı yeigag Eypnosıs, 
wenn wir auch nicht mit Olarke-Ernesti èpńong schreiben, 
wie auch schol. vulg. &ynong ¿miña hat”), doch &ynosıs 
ebenso wohl conjunctiv wie Zo Od. XX, 39: 
Yvuog Zut goe wegungi£e, 

ônnwçs Zu uvnornoocw avadtoı yeigag Epnow. 
„wie ich hand anlegen soll“, ganz entsprechend dem con- 
junetiv Il. III, 110. XXIII, 324. An mehreren stellen mö- 
gen conjunctivformen des 1. aorists verdrängt worden sein, 
indem zu Od. I, 89 Age ... pot utvog èv poe Yeiw noch 
schol. Ven. berichtet: revès yo. dv (schol. Harl. yo. Fýow) 
und für Od. XVI, 184 iva ro, xeyagıoutva ðwouev Zoo die 
Clarke-Ernestische ausgabe die variante öwoouev erhalten 
und als conjunctiv (nicht etwa fut.) übersetzt hat: ut tibi 
grata demus sacra. Uebrigens constatiren wir den conj. 
&vnoousv noch an zwei stellen: Il. XIV, 131, da dieser 
vers zu 129: 

¿Qa A net avroi Aën rouge Öniorntog 
den gegensatz («Alovg zu avtoí) bildet: 

a@Akovs Ó orounouree ¿yT Go u sy 

und vom paraphrasten mit nagogunowusv übersetzt, von 
Eustathios mit ZußfaAwusv to nol&up erklärt wird; dann 
Od. XII, 293, wo gleicher weise auf v. 291: 

GÀ Ņ ro vn uèv neutwusda vuxti uskaivn, 
der gegensatz (oder zu vn udv.. user) folgt: 

nasev Ó avapavreg èvýoousv statt novro. 
wie der conjunctiv von Clarke in der übersetzung „intre- 
mus latum pontum“ richtig aufgefalst ist**) und durch 
vergleichung mit Od. I, 372: nw&ev ð ayoomvds zaselw- 
soda xıovreg bestätigt wird. 


*) Ferner codex Harleianus am rande ggalev ônws urnorngaw avai 
déag: rei lpyons (sic). 

**) Derselbe unterscheidet also diesen fall deutlieh vom wirklichen fu- 
turum Od. I, 295 oxa Ó èponllosavtes dvnoouer zvol novso, statimque 
instructam deducemus in latum mare, auf welche stelle sich des Hesychius 
glosse: dvnaouev nugnoouer, nageArusouer, Zußakonuer bezieht. 
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Es bleibt uns noch übrig, &yrjosı an zwei stellen ge- 
nau zu bestimmen; denn diese form ist weder conjunctiv, 
wie nach Clarke-Ernesti in der note zu Od. XX, 29 „Al. 
èpńon“ einige meinten, noch der indicativ des futurs, für 
welchen Thiersch $. 323, 7 an der andern stelle Od. XX, 
386 die variante Zei aus einer breslauer handschrift auf- 
nehmen zu müssen glaubte. An letztgenannter stelle 

GÀ) axéoy natéga nooosðéoxsro, Öfyusvog alei, 

‚onnoTE Ó urnorngow avamdtoı yeipag Zoe geet, 
ist nur der optativ gerechtfertigt, wie denn önore bei ðéy- 
uevog nach einem praeteritum viermal mit dem optativ 
construirt ist Il. II, 794. VII, 415. IX, 191. XVIII, 524, 
und damit auch in gleichem sinne Il. IV, 334 utvovreg 
Eoraoav ONMOTE..... 6ounosıe übereinstimmt, daher ist 
die variante Zei und &gn00: cod. Vindob. 5 (Act. Monac. 
L 192) mit den sprachgesetzen allerdings im einklang. 
Ebenso mufs Od. XX, 29: 

‚Feki60eTo uspuno(Coy, 
onnwg Zu uyn7rmoou avandtoı yeipag Epnosı. 
nach einem historischen tempus, wie es gerade nach einem 
solchen von uspunoitw der fall ist I. XIV, 160. Od. IX, 
554. XV, 170, der optativ folgen. Und ¿Qos ist beide 
male wirklich nichts anderes als optativ. Eine solche op- 
tativform auf oer statt ge ist Il. II, A, wo nach uepun- 
pie genau entsprechend wg Ayılma rıumosı folgt, vom 
schol. Ven. ausdrücklich bezeugt: zua: @AAoı yoapovaı 
Tıumosı" TOUTO Evxtıxov (To Aë léon Vnoraxrıxov)‘ 
wg TÒ „xoAov reikosı Ayautuvov“ (Il. IV, 178). Noch 
viele andere beispiele derselben endung kommen bei Ho- 
mer vor: ovö£ xé tig bot udov arıumosı, opdi etc. Il. IX, 
62, oúó£ xev wg... neloeı Ayautuvov ib. 386, un nwg 
deiosı Ant uu XXIV, 672, cl neo ... uevownos fut uu Q 
Od. II, 248, und alle, um dies schon hier zu bemerken, 
ohne apostroph, den nur schol. Ven. einmal Il. XXIII, 191 
OxnAsı' augınsgi yoda bezeichnet, wo cod. Town), oxýier 
bietet. Dafs es sich nicht um eine blofs vor vocalen gil- 
tige elision handelt, zeigt die von Od. XI, 585 000axı yao 
stuet Ó yépwv nutsıv ueveaivov in einigen codices und bei 
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Sextus Empir. adv. math. IX, 69 verschiedene wortstellung 
600041 yap zuwe mus Ó yégwv usveaivwv. Auch kann 
vom apostroph am ende des verses z. b. azovoeı doch 
wohl nicht die rede sein, und wenn auch Il. XIX, 81 bei 
Apoll. Soph. s. v. úpis geschrieben ist: avögwv Ó èv 
orale Audän wg xév Tue axovoeıev, so hat doch Porphy- 
rius sicher die allein in den vers passende form axovozı 
gelesen, welche er in seiner umschreibung (s. schol. Ven. 
bei Bekker ad Il. T v. 79): soi awe yap av re èv Soli 
dudd axovosı rop VnoßaAkovrog, Ñ 0 axovoag sinoi; bei- 
behält. Indem ferner Döderleins (hom. gloss. §. 618) und 
I. Bekkers treffliche emendation der vulgata noononv£i 
roueg in der stelle Od. XXII, 96— 98: 
negi yao Öle, un tig Aren 
&yyos avsAxousvov Öokıyooxıov m &haosıEv 
gyaoyavo aigag jè neononvia tuyaı 

einen optativ wieder herstellt, hätte sie doch, weil auf die 
varianten run (cod. Harl. und schol.), zuwesıev (schol.), 
tus (s. Ameis zu d. stelle) gestützt, die rechte auswahl 
aus der überlieferung treffen und statt rue: vielmehr 
tuweı herstellen müssen. Die richtige auffassung solcher 
formen zeigt am öftesten der paraphrast: Il. XVII, 515 re 
dë xev dù navra usAnosı, wo schol. Ven. gar vorsichtig 
bemerkt: weinosı gär sUxruxoU ro ueAnooı, übersetzt jener 
als opt. durch goovrıodsin, wie rei&os Il. IV, 178, wo 
Eustathius reA&ooı liest, durch &xnAnowosısv und neice 
IX, 386 durch zaraneiosıev. Aber auch schol. Ven. braucht 
selbst solche optativform zu Il. I, 417: Asyeraı run Giro 
naoa Jos uaiv ra negi Ayıkldwg, tt s uèv usive 
(so.der codex, wie Bast ad Greg. Cor. ed. Schaefer p. 
976 not. o) berichtet) èv zü Diie....,.., TOLA) uèv 
Eoraı aurw n wn, ado&og Óé' el Ó¿ cuvavélýor avroic cet. 
Hierzu fügen wir nunmehr den nachweis aus inschriften, 
zuerst aus der alten inschrift von Teos, welche Kirchhoff*) 


in die zeit von Ol. 76—77 (476—472 v. Chr.) setzt, C. I. G. 


*) Studien zur geschichte des griech. alphabets in den abhandfungen 
der philos. hist. classe der akademie der wissenschaften zu Berlin 1863. 
a, 129. 
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n. 3044: OZTIZ : (v. 8) — — A[TOKJTENEI: (v. 11) — — 
H KIZAAAAZ : YTPOAEXOITO : H AHIIOITO : (v. 19. 20). 
Auch Böckh erkannte, dafs AITOK]TENEI nicht das futur. 
sondern wegen der folgenden optative der optativ aor. 1 ist, 
in welchem dann das E der vorletzten silbe ebenso für sı 
geschrieben ist, wie v. 39 und 45 KENON: für xezrov, v. 28 
und 46 [EN02 : TO KENO: für y&vog to xsivov; nur hat 
Böckh die sonst sichere ergänzung bei der übertragung 
in vulgäre schrift a[nox]reıve[ge noch um den zusatz e 
vermehrt, welchen die in doppelpunkten bestehende inter- 
punktion der inschrift gar nicht zuläfst. Es bleibt also 
nur anozxreiveı übrig, eine nebenform von anoxreivsıe und 
durch apokope daraus hervorgegangen. Jüngsthin hat so- 
dann Michaelis (n. jahrb. f. philol. und päd. LXXXIV, 595) 
den opt. aor. 1. act. dıazwivosı in der 1859 gefundenen 
äolischen inschrift von Tegea v. 6 erkannt: ei óÓšë¿ mó)šuoç 
dıazwivosı Te....n Tov noyaousvmv Ti götgeı, womit 
die entsprechende construction v. 12 und 13 zu verglei- 
chen ist: ei d& rt &oywvnoag un Iyxeymonxoı Toig čoyotg, ó 
dt noAeuog Ö1axwAvoı. Nunmehr sehen wir ferner bei 
Isäos I, 32: nooonneiAnoev Ore niwe not av tovrw den 
optativ önkwosı der handschriften gegen die änderung ôn- 
Awcoı der neueren ausgaben völlig gesichert, ebenso bei 
Strabo I, 2 önwg yvoln xati napaöwceı Toig VOTEQOV ÈGO- 
utvoıg grammatisch wie handschriftlich — nagaöwaeı Par. 3. 
Med. 1. Mosc. napaöwooı Par. 1 — geschützt. Nach al- 
lem dem erklären wir nun &ynosı Od. XX, 29 und 386 
für den optativ, welcher durch apokope aus &pnosıe ent- 
standen ist. So ist der thessalische genetiv auf ou in Sa- 
tvooı Tevvaoı u. a. aus -oro verkürzt (Ahrens d. Aeol. 
p. 222. Dor. p. 534) und Choeroboscus führt Anecd. Bekk. 
p. 1231 und 1362 an, dafs vn Aia..... XAT anoxonv 
vn Ji geworden sei, was Dindorf (Po&tae scen. Gr. praef. 
p. VI) bei Aristoph. Eccl. 779 nuäg uovov dei vn di’ xai 
y&o oi soi nach cod. Rav. v) öl’ wieder herstellt. Da- 
hin gehört bei Homer die apokope aao Ange Il. II, 787 
aus pc, av véxvaç X, 298 aus eye, gvkoıg II, 363 aus 
gukoıcı, Feinn 1,230 aus zeinmoı. Wahrscheinlich haben 
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die altepischen, noch den Attikern besonders geläufigen 
optativformen túyerag Tue ruweav ein G eingebülst, so 
dafs früberes rVıyeıos und lat. nupsisset, ano-Öwoesıe 
bei Theodor. Stud. p. 237, E (spät, aber regelrecht gebil- 
det) oder früheres wose und der sanskrit-precativ med. 
däsi$ta mit vorauszusetzendem activ dasišat einer und 
derselben optativbildung des aorist angehörten. 

Zu den drei bekanntesten aoristen auf -xœ muls noch 
&ponx« hinzugefügt werden, der aorist eines angeblichen 
verbums yo&w, dessen eigentliche grundform und flexion 
aber kürzlich herr A. Nauck in den Melanges Greco-Ro- 
mains der petersb. akademie tome II, s. 519— 548 vom 
23. sept. 1863 zuerst ins reine gebracht hat. Indem er in 
dem oft erwähnten imperativ aor. 2 go&g (Herodian. z. uov. 
Ae. p. 24, 24 und xa292 mooooó. p. 196, 10 ed. Schmidt. 
Etym. M. p. 740, 12), welcher, wie überhaupt das ganze 
verbum, nur in zusammensetzungen, &xgpoeg Aristoph. Vesp. 
162, &iogoss Herodian l. c. vorkommt, ebenso im entspre- 
chenden particip Zr&ogosig Eurip. Phaeth. fr. 781, 46 
(Nauck) und conj. ðéðoixa um us... oùx &xpowcı (Phot. 
lex. p. 359, 8: ops &xpowoıv‘ ovx agwo) Eurip. Phoen. 
264 und ganz besonders im aor. 1 &ne&o&ponxe Eurip. El. 
1033, eiosponxev bei Diog. Laert. 1, 102 und Hesychius, 
wo cioéponxev für eio&goızev zu lesen ist und aufserdem 
t&&ponzev agnxev sich findet, eine durchgreifende ähnlich- 
keit und verwandtschaft mit inuı erkannte, wozu auch die 
bedeutung stimmt, z. b. von der zusammensetzung mit eig 
„hineinlassen, mit èx „herauslassen“, erklärte er das ver- 
bum für ein mit der präposition 00 gebildetes composi- 
tum. eben des unt, wie es auch schon Etym. M. p. 271,43 
zu ðagow aufstellt, auf die analoge aspiration in gooíutoy 
für moo0iwov und Yoovpog für modouooç hinweisend. Und 
gewils, die entschiedene übereinstimmung von &iogesg mit 
siomo0šçs, &reiopoesig mit insıongosig und des aor. Í èmercé- 
yonxs (mit vorgetretenem augment wie in &xadıo«*), nu- 


*) Und noch genauer in abermaliger zusammensetzung aozzaAlaoaıo 
Demosth. 33, 14. mgosxaðısar Polyb. II, 24, 6. Š 
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pieca, in &ovvnxe und &&vVvnxe aus Alcaeus und Anacreon 
bei Etym. m. p. 385, 9) mit &rsionoonxe u.s. w. berechtigt 
vollständig zur voraussetzung der ursprünglichen regelrech- 
ten präsensform geinu = nooinu. Dals hr. Nauck die- 
ses reduplicirte präsens richtig erschlossen hat, dafür ist 
beleg genug das imperfect Aristoph. Vesp. 125 &vrevser 
ovxet avrov E£epoiouev, die lesart der besten hand- 
schriften Rav. und Ven., welche in 2£eygisuev zu ändern, 
wie hr. Nauck s. 541 will, unnöthig und daher unzulässig 
ist. Denn bekanntlich sanken schon früh die verba auf 
yı immer mehr zur conjugation auf -w herab, so ueusti- 
utvog bei Herodot VI, 1. VII, 229 wie von ueriw (side) 
statt wein, tiorro Buttm. Š. 107 a. 35, loıro &piowto 
S 108 a. 3 und ageiouev in einer inschrift von Anapa 
C. I. Gr. t. II, p. 1008 n. 2131 b. 15 aus des kaisers Tiberius 
zeit (wo & für langes ı steht wie daselbst p. 1005 n. 
2114bb. 6 in ageinu). Ebenso bleibt auch èspoovunv 
Eurip. Tro. 652 durch hinreichende analogie geschützt, wie 
òw an die stelle der ältern flexion òðiðņuı trat, von wel- 
cher noch pf. ðéðexæ und äiser nebst aor. pass. &d&dnv 
sich in beständigem gebrauch erhielten, und wie ngoooĝé- 
oıro Herod. I, 53 und uno#eoıro VII, 237 ein präsens dën 
statt rí @ mut voraussetzen lassen; es kann uns also das prä- 
sens selbst, Zrreiogpoei bei Eustathius (s. Mélanges p. 546) 
nicht befremden. Nicht im mindesten ist ferner der aor. 1 
act. auf -oa zu verdächtigen, als sei dieser aorist in der 
blütezeit der griechischen litteratur nur auf -xæ ausgegan- 
gen. Von alten beispielen steht auf der einen seite ène- 
éponxe Eur. El. 1033 zwar gesichert, aber vereinzelt, auf 
der andern hingegen ¿metoégonos Eur. Herc. fur. 1267 nebst 
antgonsav aymzav' Koarivos Oogocatç Hesych. (aneyon- 
dav dgpsioav Bekker An. p. 423, 22 und Suidas) aus der 
komödie Goëoe, welche im jahre 445 oder 446 v. Ohr. 
aufgeführt ward *). Auch von tinu lälst sich der aorist 
auf ca, &3eoa, im böotischen aus folgenden momenten si- 
cher nachweisen. Die in einer inschrift von Lebadea C. I. 


*) Meineke Hist. crit. com. ur. p. 46. 
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n. 1588 (und in einer zweiten von Acraephia in Ulrichs 
reisen p. 247) vorkommende form avedıav erklärt Ahrens 
de dial. Aeol. p. 179 „pro éiren i. e. aveftıjzav“, weil 
nach vielen zeugnissen der grammatiker ib. p. 210 not. 6 
die Aeoler, namentlich die Böotier die 3. pers. plur. der 
aoriste, deren particip auf ç ausgeht, nicht mit -cew, son- 
dern mit -v bilden, z. b. &x00un dev, Eßav etc. Ahrens 
meint nun p. 211, «avedıev sei aus böotischem avedtsızav 
(©. I. n. 1579. 1593) durch auswerfung des x entstanden. 
Viel wahrscheinlicher ist av&dıav aus av&deoev (aor. 1, 
der den wurzelvocal kurz hat wie avasioavreg u. s. w.) 
mit verlust des o, wie der conj. wv: (von sii) C.I. n. 
1596 (a. III) v. 46 aus urspr. &owvrı und Ferıe ibid. v. 37 
aus urspr. f£reo«, hervorgegangen. Einen aorist Í &9e0« 
aber sind wir anzunehmen genöthigt bei Pindar in F&o0av 
Ol. 1,64 und Gieen Pyth. II, 39. III. 38. Nem. I, 59, weil 
bei ihm gar keine periphrastische bildung der 3. pers. pl. 
mit get weder im aorist, noch auch im imperfect sich 
findet, sondern stets nur &orav napiorav Zen Epvv, Eyvov 
und &yvwov, pav und rier, tev, ebenso in den passivischen 
aoristen uiyev, zuoiden, &wydev, niactsv. Da nun hier- 
mit obige von den grammatikern oft erwähnte regel vom 
böotischen dialekt übereinstimmt, so müssen wir F&oav 
und #&ooav bei Pindar dem aor. 1 Sege zuerkenner, um 
so mehr, als beiden activformen auch mediale bei Hesy- 
chius, Yoaro tveövoaro und ıF#&ooavro mit derselben dort 
zuletzt gegebenen erklärung &veövoavro, gegenüberstehen. 
An die wenigen formen dieser aoriste auf -oœ reihen sich 
nun arreponsaev und Zaergëuoug: an, welche in ungetrüb- 
ter. überlieferung uns vorliegen. Beiderlei überreste erhiel- 
ten sich, wenn auch in spärlichem gebrauch und wohl län- 
ger nur in dialekten, doch seit urzeiten neben den gang- 
baren modificierten formen &#n7xav, ènsioéponxe ähnlich wie 
vom althochdeutschen verbum wesan im präteritum der 
singular (ich oder er) was neben pl. warun warut wa- 
run der lautwandelung in war nicht auf einmal gänzlich 
wich und nicht überall, sondern sich im niederländischen 
stets noch so (er was) erhielt. In späterer periode nach 
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Alexander dem grolsen ist der indicativ regelmälsig — z. b. 
bei Polybius 22, 10 eioepenoev — und die modi obliqui 
. ausschliefslich mit o gebildet: conj. siopoýowon inf. glo og. 
Get, und so auch partic. eioponjoas (Mélanges p. 544—548). 
Hiermit stimmen die modi obliqui von nx« gleichwie von 
Suz und &öwz« überein, welche wir bei Homer und 
sonst immer nur mit o gebildet gesehen haben, und dar- 
aus können wir den indicativ auf oe, wenn auch überreste 
davon nicht vorlägen, sicher voraussetzen, wofür das un- 
getrübte verhältnils der entsprechenden aoristformen im 
sanskrit nur zur bestätigung dienen kann. Dort ist z. b. 
von der wurzel dä „geben“ nicht blos der ganz gebräuch- 
liche precativ (s. vollständig bei Schleicher compendium 
s. 546), welcher dem griech. opt. aor. 1 med. entspricht, 
sing. däs1ja Öwoaiunv, pl. däsimähi dwoaiuste, mit 8 
gebildet, sondern auch der seltene indicativ aor. act. 3. sg. 
däsat (obne augment) *) &öwze (von dhä 3. pl. dhäsus**) 
(ohne augm.) čłņxav) gleichwie der conjunctiv 3. sg. dā- 
sati*"*) öwon(o), 2. du. däsathas"""*) Öwonrov. Nach 
all dem ist in den drei griechischen aoristen der über- 
gang der ursprünglichen endung vo in xæ, welcher durch 
alle personen im sing. und plur. des indicativs durchge- 
führt ist, als völlig erwiesen zu betrachten. 

5) Eine wichtige bestätigung ist ferner ein vierter 
aorist auf xæ, der von formu: aus einem dialekt sich bei 
Hesychius erhalten hat: &rraxav Eornoav „sie stellten“. 
Die glosse ist dorisch, vielleicht lakonisch, wofür Ahrens 
d. Dor. p. 103 die assimilation zz aus or nachweist, übri- 
gens nach den eben geführten erörterungen für vollständig 
echt zú halten, auch in der endung -xav aus -caw (also 
vom compositnm ati-dä im Rigveda VIII,1, 38: adha plajögir 
ati däsad anjän asangö, seng, dagabhi: sahasrai: „da liberbot Asanga, 


Plajoga’s sohn, o Agni! andere mit zehntausend “ (näml. geschenkter kühe 
oder dergl.). : . 

**) Rigv. VII, 97, 5. Ueber die endung -us aus -ant s. Bopp sanskrit- 
gramm. $. 272 anm. 3. Vergl. lat. feceruns (statt fecerunt) bei Gruter 
p- 884 n. 8. š 

***) Naigh. II, 30. 

****) Petersb. skr. wtb. IU, 565. Von wz. dhä „stellen“ findet sich 2.du. 
conj. aor. dhäsathas Rigveda I, 160,5 = $namov und 2. pl. dhäsathä 
ib. 111,2 = Goegre, 
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nicht mit Ahrens in Zrrogen zu ändern). Während das 
mit Ain zdëunt Inu gleichmäfsig durchflectirte tornu 
den normalen aorist čorņoa, dor. £oreoa aufrecht hielt und 
#ttaxa nur vereinzelte dialectform blieb, sind &öwxa Zuse 
nxa früh gemeingut aller Griechen geworden. 

6) Wir haben noch einen fünften bisher verkannten 
aorist auf ze hinzuzufügen. Von 12 bei Teos in Klein- 
asien gefundenen kretischen inschriften C. I. G. t. II n. 
3047 — 3058 vom jahre 194 v. Chr. haben wir folgenden 
gleichlautenden eingang. 

N. 3048, v. 2—5 und 3052, 4—7 : ’Enaön Tnior e 
wayıoua xai ngsoßevrag antoraixav. 
n. 3058, 2—4: 'Enaön Týior. .. ... wagıoua 
soi nosıysvravg*) aneoralxav. 
Dieses ansoreixav ist nicht perfect, wie Ahrens d. Dor. 
p. 287 und 328 behauptet, sondern aor. 1, wie die endung 
und ganz besonders der vulgäre aorist in 
n. 3050 v. 3— 5 ausweist: Ensen Tmior......... ané- 
otsrhav wagıoua xai nosiyevtaævg **). 
Von «ntoreılav war die grundform antoreioav, welche 
längst aus der vergleichung mit Zeie und aus dem äoli- 
schen antoreilav (C. I. G. n. 3640, 10), wo c sich dem 
vorhergehenden A assimilirt hat (Ahrens d. Aeol. p. 50. 
G. Curtius temp. und modi s. 287), erschlossen und über- 
dies von Hesychius überliefert ist: &oreAoev čoterkev. In 
der ältesten gestalt hatte die grundform den urspr. wur- 
zelvocal e, wie &orainv, ZotaAönv, Eotakuaı, Eoraixa perf. 
und oraÀršoç, beis also antoraica, und dieser steht nun 
offenbar das speziell kretische anioraAxav am nächsten. 


**) Eine fünfte inschrift n. 3047, 2—4 weicht etwas ab durch eine 
anakoluthie der partieipialeonstruction: ‘Enadn Trio ...... yapida re 
xal nysoßevıag antoralxarres nag Aué, wie solche dort abermals v. 24 
vorkommt: dér... dısfayovreg. Jenes particip aor. 1, nach Sherard’s 
abschrift sogar ansaraAoavres mit der endung -oavrsg, ist mit anomalem 
augment versehen, wie xatesryoausro, in der grofsen messenischen inschrift 
v. 52 (archäol. anz. n. 120), ziouuevog von sloe und ignousrog aor. 2 von 
ZOU On, 
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1) Im jabre 1857 erschien zu Heidelberg (Julius Groos) 
„das Grofsherzogthum Baden, historisch-geographisch - sta- 
tistisch-topographisch beschrieben von A. J. V. Heunisch 
mit beigaben von dr. J. Bader“. Wie es sich gehört, ist 
auch hier etwas über die volkssprache gesagt und man muls 
um so mehr sich dafür interessiren, weil Bader bei seinen 
studien im Karlsruher reichsarchiv, wie Mone, nach und 
nach auf die mundarten hingeführt wurde und zweitens, 
weil Baden eine so bunte sprachkarte liefert. Š. 287 sagt 
Bader: „was von den wasserscheiden des unteren und mitt- 
leren Schwarzwaldes, sodann von der Wutach, vom Ran- 
den und Bodensee nach Schwaben zuliegt, gehört entschie- 
den dem schwäbischen sprachstamme an, wo das ü und i 
die vorlaute o und e erhalten (z. b. lout statt lüt, weil 
statt wil); was „dagegen zwischen dieser linie nad dem 
Rheine liegt, gehört dem alemannischen stamme an, wel- 
cher das ü und i ohne vorlaute ausspricht. Im untern 
Breisgau und in der Ortenau herrscht der hauptbetonung 
nach dieselbe mundart wie jenseits im Elsals; nur macht 
die gegend am Kaiserstuhl darin eine ausnahme, dafs dor- 
ten das halb wie ü klingende ü des Breisgauers in ein 
helles oi verwandelt wird z. b. hois statt hüs. Im obe- 
ren Breisgau oder Markgrafenlande, im Hauensteinischen 
und im Kletgau aber hat das Alemannische die schweizeri- 
sche betonung mit dem einfachen ü und i und den rau- 
hen kehlenlauten“. 

Zwischen Murg und Kraich bis zur Elsenz haben wir 
ein buntes durcheinander von fränkischem, schwäbischem . 
und alemannischem. Von da ab geht das ächte fränkische 
an, das rheinfränkische. Bader theilt nun proben mit: 
wertheimisch, odenwäldisch, pfälzisch, bruchrainisch, karls- 
ruhisch, ortenauisch, breisgauisch, markgräfisch, schwarz- 
wäldisch, hauensteinisch, baarisch, konstanzisch. Wenn 
ich auch mit Baders abgränzung zwischen alemannisch 
und schwäbisch nicht einverstanden bin, so halte ich es doch 
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für pflicht den sprachforscher auf die wenigen blätter des 
Heunisch’schen buches aufmerksam zu machen. 

2) Auffallend umfangreich ist in der Bavaria, landes- 
und volkskunde des königreichs -Baiern III. bd. 1. abth. 
die abhandlung über die mundart der drei Franken von 
dr. Haupt. Von s. 191—266. Der verfasser sagt: „es 
bleibe ihm wegen engen raumes nichts übrig, als sogleich 
in die wirklich bestehenden idiome unterzutauchen, 
um mit diesem sprung uns aller philosophierenden und 
sprachuntersuchenden methode zu entziehen“. Althoch- 
deutsch und mittelhochdeutsch hereinziehen „gelehrtes 
beiwerk“ will er auch nicht. Dafür haben wir einen gu- 
ten ersatz; Haupt macht uns die frankensprache klar und 
anschaulich mit vergleichung des baierischen und ober- 
pfälzischen; er scheidet scharf und klar den bamberger 
Hochstiftsfranken von dem würzburger Hochstiftsfranken; 
endlich stellt er zu seiner darstellung, wo es nothwendig, 
das gränznachbarliche schwäbische. Hieran hat der ver- 
fasser sehr gut gethan, dafs er die alten sprengelgränzen 
beachtete; denn diese sind für mundartliche studien von 
höchstem werthe; sie wurden frühestens nur nach nationa- 
litäten gezogen. Selbst reichsstifte von kleinem umfang 
bilden oft gränzen. Der hochstift-Bamberger ist nach sei- 
ner lautlehre praktisch abgemacht; sodann der hochstift- 
Würzburger; hierauf kommt es an die Hinterrhön, die ne- 
ben überwiegend fränkischem auch niedersächsisches und 
alemannisches haben soll. Interessant was s. 200 ff. über 
die dialektgränzen gesagt ist; so buntfarbiges, wie in Fran- 
ken die karte früher bei reichszeiten aussah, läfst sich 
kaum wiederfinden: und in folge der vielen geistlichen und 
weltlichen herrenländer ist, wie schon gesagt, die volks- 
sprache vielfach verschieden. Dazu kommt die den Fran- 
ken, seit sie bairisch sind, zugesendete beamtenwelt, die 
vielen aufserdeutschen elemente in Bamberg. All das be- 
einträchtigte die ächte mundart bedeutend. Zu der ver- 
schiedenheit kommen endlich die idiome der aschaffenbur- 
ger, würzburger schiffer, der berühmten bamberger gärtner 
u. s. w. Die zusammenstellung ächt fränkischer ausdrücke 
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(hauptwörter) s. 224 bietet leider weniges. Die hälfte des- 
sen ist ebenso oberdeutsch überhaupt. Dagegen fehlt ein 
uralt germ. wort àd] = mistjauche, das der hochstift-Bam- 
berger merkwürdig noch bewahrt hat wie der Baier. Der 
Schwabe kennt es nicht; wol der Lechschwabe aus Baiern 
herüber. Den Franken erkennt man augenblicklich an sei- 
ner intonation, am strengen „gewesen“; am abwerfen der 
infinitivendung; am vereinfachen der alten doppellaute etc. 
Die alte gränze Frankens gegen Alemanpien fällt mit der 
der Burgunden zusammen — bis Hall, bis an den Kocher. 

3. Eine andere arbeit über die schwäbische mundart 
enthält bd. II, 2. abth. der Bavaria von Magnus Jocham. 
s. 812ff. Der verfasser ist ein Allgäuer und sieht alles mit 
ungemein gesunden blicken und so haben wir denn bier 
eine reihe von bemerkungen über die mundarten der bai- 
rischen provinz Schwaben und Neuburg: oder der alten 
zwei Rhätien und Vindelicien, ebenfalls ohne gelehrtes bei- 
werk. Das gebiet geht dem verfasser vom Lech bis an 
die Iller; vom Riels bis an die Alpen. Diese strecke ist 
ebenso buntscheckig in ihrer sprachkarte wie Baden und 
Wirtemberg. Sollte nicht der aufsatz für die Bavaria volks- 
thümlich gehalten werden, so möchte man fast dem ver- 
fasser ob seiner alten von Grimm längst verworfenen Schmel- 
ler’schen methode des dialektzusammenwerfens zürnen. Das 
Allgäu muls eigens, das eigentliche Schwaben — das alte 
ächte (juthungische) Schwaben, — ebenso das Riels besonders 
behandelt werden. Der Lech ist ferner nicht die gränze 
gegen Baiern; Schwaben ging so weit, als das alte bistum 
Augsburg ging — d. h. bis zum Hohenstaufen und Ell- 
wangen und bis zum Starnberger und Ammersee; freilich 
jetzt nur mehr spurenweise sprachlich verfolgbar. Vom 
See bis Hindelang erkennt der verfasser den schweizer- 
dialekt. Wir hätten bei seiner grofsen kenntnils des hei- 
matlandes eine strengere abgränzung des Allgäus gehofft, 
denn es läfst sich nationalökonomisch und sprachlich ge- 
nau eine solche aufstellen. Sodann datt ächtes aleman- 
nisch nicht da als abgegränzt angesehen werden, wo ù in 
ou und i in ei übergeht. — Schon im bauernkriege weils 
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man (urkundlich) nicht recht anzugeben, wie weit das 
Allgäu gehe. Das ächte schwäbisch geht von der aleman- 
nischen gränze Sonthofen, Immenstadt bis an die pfalz- 
neuburgische gränze, bis Lauingen, Dilingen. Augsburg 
ist der mittelpunkt Schwabens und hat bisweilen bairi- 
sche elemente in seine sprache aufgenommen. Das Rieís 
ist nicht mehr rein schwäbisch wegen seiner fränkischen 
und pfälzischen einmischungen. Die schlagwörter bomm, 
doddabomm für sarg im alemannischen gebiete Baierns; 
lei als beliebtes einschiebsel „gleich“ im Riefs und spu- 
renweise am Lech; hobel im pfalzneuburgischen (Lauin- 
gen) für sarg sind nicht zu umgehende dinge bei darstel- 
lung dieser mundart. Ebenso charakteristisch ist für das 
Riets. Nördlingen die einschiebung des unorganischen n 
in die adj. und adv. endungen „ig“ und die aus ag ab- 
geschwächten ig: Sunnting, Feirding u. s. w. 

4. Eine kleine fleifsige abhandlung „beiträge zum schwä- 
bischen sprachschatz vom ord. lehrer Franz Reiser an 
der k. höhern bürgerschule zu Hechingen“ ist in dem jah- 
resbericht von dort 1864—65 enthalten. Es ist vorliegendes 
ein kleiner theil „einer grölsern sich über alle buchstaben 
erstreckenden sammlung der in Hohenzollern vorkommen- 
den schwäbischen ausdrücke anzusehen, welche der schrift- 
sprache nicht angehören *. Der verfasser bringt manche 
interessante belege und zieht mitunter ältere werke herein 
z. b. Besoldi Thesaurus, Th. Murner, Sachsenspiegel, mhd. 
classiker, Seb. Sailer, alte ordnungen von Hechingen u. s. w. 
Das alte balmont will Reiser auch noch volküblich ge- 
hört haben(?). Unser hochd. „zu paaren treiben“ soll 
zu barn, barren abd. parno „krippe“ stehen! S. 5a. 
Ueber beren = hervorbringen ist zu viel gesagt, es ist 
allgemein älter deutsch. Unter baum finden wir aus Ostrach 
die bedeutung todtensarg; ich muls hier bemerken, dafs 
dieses nicht schwäbisch, sondern alemannisch ist; der ver- 
fasser wird uns hoffentlich auch über die zollerischen sprach- 
gränzen aufschlufs ertheilen. Östrach gehört wie die dor- 
tige gegend noch dem streng alemannischen gebiete an. 
Interessant sind die zwei belege aus „schimpf und ernst“ 
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und aus dem schweizerischen Manuel. Ich verweise auf 
unsere zeitschr. bd. XV, s. 193ff. Belege zu beiten, beit 
s. 8a sind zu gehäuft. bisen s. 11a ist ebenfalls nur noch 
dem alemannischen eigen; ahd. pisön, mhd. been. Desgl. 
bürling, haufen heu s. 18b, wozu eine stelle aus Besold 
„bierling oder heuschochen, ein schober heu* angeführt 
ist. Es gehört zu bören tragen — ein haufen heu, den 
ein mann zu tragen vermag; im obern Innthal heifst darum 
der pfahl mit querhölzern zum heutrocknen „hoanzel- 
birling“. Burre = erhöhung a a. o. ist ächt schwä- 
bisch. Ein um Zollerisches volksthum sich viel interessi- 
render mann in Sigmaringen zog in einem localblatte die 
gränzen also: 1) Allgäuer dialekt in Achberg (enklave), 
2) der oberschwäb. dialekt in Ostrach, Ablach, die sog. Göge 
mit Habsthal; 3) der seedialekt in Hohenfels und theilweise 
in Wald; 4) der heuberger dialekt im Bärathal und Beu- 
ron; 5) der breite Albdialekt, Hechingen; 6) der dialekt 
von Haigerloch und Glatt; 7) endlich der Wälder dialekt; 
in Wilflingen der rotweil-heubergische. — Mit ausnahme 
von 5) sind alle gegenden alemannisch. 

5) Gelegenheit bairisches und schwäbisches zu verglei- 
chen, gibt das sorgfältig ausgearbeitete wörterbuch Lexers 
zu den städtechroniken bd. IV, s. 358 f. — Lexer 
hat für seinen standpunkt genug gethan: denn es sollen 
die formen und worte der im 4. band enthaltenen chroni- 
ken auch dem nichtkenner der sprachl. übergangszeit vom 
14.— 16. jabrb. vorgelegt und zusammengestellt werden, 
weil doch einmal unsere zeit register über alles haben 
will; ein buch, ohne inhaltsverzeichnils, sachlich und gram- 
matisch-lexicalisch, wird gerne bei seite gelegt. Allein bei 
dem gegenwärtigen stande der sprachforschung, wo die 
dialekte der deutschen sprachdenkmäler so genau erforscht 
werden, dürfte nicht unterlassen werden, so andere, denn 
schwäbische merkmale — besonders bairische vorkommen, 
sie zu kennzeichnen mit einem wort oder sternchen. Denn 
die bairischen urkunden, die chronik (s. 177. 199 ff.) von 
Wahraus u. s. w. müssen doch einem sprachregister eine 
doppelfärbung geben und mancher meint augsburgisches 
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deutsch zu haben, während es streng bairisch ist. Nun 
zum einzelnen. Afterm&ntag (359) ist ächt augsb. schwä- 
bisch: zeistig, deistig zeigt alemannische spuren. Es scheint 
der ziukult hier viel früher aus der erinnerung geschwun- 
den zu sein; bei den hartnäckigen nachbarn der Jutungen, 
den nächstverwandten Alemannen, erhielt sich der alte gott 
im dritten wochentage bis heute. Affenbald ist schon bai- 
rische form: b für w. So schreibt kein Schwabe. Der 
cgm. 344 f. 135b: dô pran ain fewr am affen wald; noch 
im 10. und 11. jahrh. soll die stelle Waldesgrund gewesen 
sein. Haid, hist. nachweise, Augsb. 1833. Antlalstag 
(360a) ist wieder dem augsb. Schwaben fremd; es ist ächt 
bairisch. S. 361 ist der wechsel des b und w in der laut- 
lehre erwähnt und aus Wahraus belegt: also nicht schwä- 
bisch. Der schon mehrfach erwähnte auch noch im 16. jahr- 
hundert in kellermeistereien genannte passauerwein hat 
seinen namen wirklich von Passau; das stift hatte die be- 
sten meraner weine als zehenten und von Passau aus ging 
er nach dem übrigen Süddeutschland hinaus. (J. V. Zin- 
gerle). Derreifsen (367a) ist nur bairisch; Schwaben 
kennt das praefix der nicht; wo in den nibelungenhand- 
schriften der vorkommt, ist kein schwäbischer oder ale- 
mannischer schreiber im spiele. Bei geschiesz wäre mein 
augsb. wb. zu benützen sehr nahe gelegen, weil ich dort ei- 
nen sehr alten beleg beibrachte, oder das mhd. wörterb. 
Bei der compositionssilbe -leich (384a) mufs nothwendig 
bairisches lautgesetz hervorgehoben werden. Zu rais will 
ich das rotweilische stabrais = ausmarsch innerhalb des 
gaues, des reichsstädtischen bezirkes, nennen. schlems 
= schief erscheint hier auffallend als schwäbisch. Ich fand 
es aulser der alemannischen rotweilischen heimat in Schwa- 
ben nicht. Ich habe im zweiten beitrag zum rotweiler 
stadtrecht (Herrig’s archiv bd. 38, s. 351) beispiele beige- 
bracht. Ebenso ist zu wortzeichen (399a) das dort 
s. 359 gesagte zu vergleichen. 

6. Bei dieser gelegenheit füge ich noch bei, dafs Bene- 
dikt Greiff in dem gymn. programme (1864 — 65) von St. 
Anna in Augsburg, dem Bertholt von Regensburg 
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zumuthet, er hätte die meisten seiner predigten im Dom 
zu Augsburg gehalten; nach dem ganz verfehlten unkun- 
digen beweise mit den heiligen, stellt Greiff s. 9f. einige 
ausdrücke auf, die „ihn als Schwaben verraten sollen “. 
Das wort kar = irdenes gefäls, kachel ist ächt augsbur- 
gisch und kommt vor, soweit das alte bisthum ging, bis 
an den Ammersee. unfuore ist allgemein; wie es kar 
früber sicherlich auch war. waehe ist allgemein mittel- 
hochdeutsch, heute noch alemannisch. taetelin (macula) 
ist wieder allgemein süddeutsch. Heimgarten läfst sich 
kaum mehr localisieren. belangen ist schwäbisch, be- 
vorab alemannisch. Bruder Berthold war reiseprediger 
und war in seinen predigten auf gleicher stufe mit den 
guten dichtern der höfischen zeit, was die sprache anlangt. 
Er kann darum weder in Regensburg, noch in Aleman- 
nien, noch in Schwaben localisiert werden: er ist vollkom- 
men der allgemein über den dialekten stehenden höfischen 
sprache meister. 

7) A.F.C. Vilmar’s interessantes literarhistorisches 
schriftchen „zur literatur Johann Fischarts* hat 
die zweite auflage erlebt. Frankfurt, Völker 1865. S. 
50 ff. bespricht Vilmar Fischart’s orthographie, die 
in drei perioden zerfällt. Wir erfahren hier, dafs Fischart 
nie wo, sondern wa geschrieben; à hat er wie seine lands- 
leute 1— 2 jahrh. früher durchaus, hie und da mit ô gege- 
ben. Altes ai (mhd. ei) bleibt haften; wechselt aber in 
den von 1578—81 herausgegebenen schriften mit ey. Pi- 
ctorius gebraucht ey stets für i; ei für ai. i ist längst 
zu ei geworden bei F. Merkwürdigerweise haben wir auch 
bei ibm das schon in elsässischen denkmälern seit 200 jah- 
ren vorbereitete i der reduplicierenden verba hilt, ging, 
stils u.s. w. die predigtmärlein, der cgm. 6 (1362) haben 
schon i. Dehnungs-h wirft Fischart aus. Im anlaute aber 
stets th: thail, thuch, thun u. s. w. Fischart schreibt 
noch durchgängig mê statt des spätern mehr. 

8. Einen interessanten beitrag zur kunde des alemanni- 
schen gibt W. Wackernagel „sechs bruchstücke einer 
nibelungenhandschrift etc. Basel 1866 (Georgs ver- 
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lag). A. Wackernagel nimmt an, dafs der abschreiber ein 
gutes mittelhochdeutsch des 13. jahrh. vor sich gehabt 
habe; die umschreibung in die eigene mundart überwog 
doch bei weitem. — Abgesehen von der feststellung einer 
wichtigen lesart haben die bruchstücke manchen interes- 
santen beitrag zur alemannischen grammatik geliefert. â 
geht nie in ó, wohl aber in au über: es ist das ein laut- 
wandel, der noch seiner physiologischen und historischen 
erklärung harrt; er erscheint als die mittelstufe, über welche 
das À noch tiefer hinab in jenes dumpfere ó sinkt. W. 
setzt das au — à als ausartung hin, die nicht vor der 
mitte des 14. jahrh. nachgewiesen werden kann. — Auf 
der andern seite finden wir hier eine reihe der alterthüm- 
lichsten laute, laute wie noch im elften jahrh. festgehalten 
recht nach der eigenheit aller mundarten mit dem einen 
fuls noch über die schriftsprache hinaus in verarmung und 
verderbnifs fortzuschreiten und zugleich mit dem andern 
weit jenseits auf einem standpunkte zu verharren, den 
diese längst schon überwunden hat. — Wir begegnen hier 
jenen vollern vocalen statt der stummen e, die noch vor 
dem höfischen deutsch üblich waren: ein hauptmerkmal 
der alemannischen mundart. Das alem. dört lebt heute 
noch. üns, ünser desgleichen als is, iser, weil das All- 
gäu keinen nasal will. — sw ist hier noch in der alten 
reinheit; dagegen wieder schl, schn; schm kommt zu- 
fällig nicht vor. cht für ht ist fast überall gesetzt. g 
für j kehrt ebenfalls ächt alemannisch wieder. ir als be- 
sitzwort wird decliniert. 

Einer entdeckung dürfen wir nicht vergessen. S. 38 
sagt W. bei erwähnung des überganges betonter kürzen 
zu gedehnter aussprache: „es steht aber, um einen dieser 
vocale besonders hervorzuheben, die verlängerung des ur- 
sprünglich kurzen a in einem organischen wechselbezug zu 
der diphthongierung des ursprünglich langen, die wir gleich 
werden kennen lernen: die eine tritt in verbindung mit der 
andern und wie um derentwillen ein, ganz entsprechend 
dem jetzigen verhltnifs zwischen alemannischem à und ô: 
wo in der Schweiz es noch kurze a nach alter art gibt, 
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behauptet ebenso das lange die alte reinheit des lautes; 
wo aber das letztere zu Ó geworden, ist jedesmal das er- 
stere gedehnt“. Die Schwarzwaldalemannen haben für 
à — ao (Baar) und sprechen doch die alten kürzen. Die 
verdoppelung des consonanten (s. 38) ist sicher einer an- 
dern erscheinung zuzuschreiben: es sollen die alten kürzen 
damit angedeutet werden (gesattelot, vatter, pitten, mitte, 
vermitten u. s. w.). An position im alten sinne dachte hier 
niemand mehr. 

9. Seit Schmellers arbeiten über die sogenannte cimbri- 
sche sprache ist mir nichts von bedeutung mehr bekannt 
geworden. Da erscheint in der zeitschrift des Ferdinan- 
deums III. folge, 12. heft s. 90 ein aufsatz: „Die deut- 
schen colonien im gebirge zwischen Trient Bas- 
sano und Verona von Fr. von Attlmayr“. Der ver- 
fasser ging nicht zum behufe sprachstudien zu machen 
dorthin (1862), ist aber alsbald auf dieses gebiet von selbst 
gekommen. Sprachlich sind wir im grunde genommen 
nicht viel weiter gelangt denn Schmeller; geographische 
notizen erhalten wir hier sehr viele neben culturhistorischen 
nachweisen, was Schmellern bei dem kurzen aufenthalte 
nicht am herzen zu liegen schien. Dieses und des kun- 
digen verfassers hinweisung auf die ähnlichkeit der soge- 
nannten cimbrischen sprache mit der des Pusterthales und 
Etschlandes ist von grolser bedeutung. Da ist er über 
Schmeller hinausgegangen. Andere notizen bestätigen 
Schmellers vermuthungen wieder. v. A. bespricht sodann die 
verschiedenen hypothesen über abstammung der deutschen 
gemeinden. Er kommt zu dem resultat: hat die verbin- 
dung mit dem deutschen gesammtkörper in der vorzeit 
wirklich bestanden (Schmeller) und ist sie im 12. 13. jahr- 
hundert unterbrochen worden — wenn die ähnlrchkeit der 
sprache mit Deutschtirol erhellt und sich insbesondere nach 
500 jahren heute noch an die dialekte des Pusterthales 
und Etschlandes anlehnt — so drängt sich wohl von selbst 
der gedanke auf, dafs die bojoarischen einwanderer zur 
zeit als sie von norden her bis Salurn und Lavis vorrück- 
ten und die romanischen einwohner theils nach Enneberg, 
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Gröden und Fassa, theils über das rechte Etschufer unter 
Deutschmetz zurückdrängten, — wie man gewöhnlich an- 
nimmt, um die hälfte des 6. jahrh. als diese gegenden durch 
die 18jährigen mit dem verluste von millionen menschen- 
leben so unglücklich geführten kriege der Ostgothen wider 
Belisar und Narses ohnedies völlig entblöfst und entvöl- 
kert waren — dafs, sagen wir, die bojoarischen einwan- 
derer wohl auch noch einen schritt weiter über Salurn 
und Lavis hinausgemacht und die südlichen ausläufer des 
gebirges an der ostseite der Etsch besetzt haben dürften. 
München. Dr. Birlinger. 


Ueber einige numeralia multiplicativa. 


Unser deutsches multiplicatives -falt, got. -falth-s, 
welches nur in zusammensetzungen wie ain-falth-s und 
manag-falth-s erscheint, wird in der regel mit ahd. falt 
m. plica, nhd. falte identificiert. Dies thut auch Grimm 
wörterb. III, 1297. Und allerdings mag der schein ver- 
locken ihm beizustimmen. . Es finden sich ja für diese er- 
klärung mehrfache analogien, so gleich im deutschen das 
erst später neben ein-falt u. s. w. auftauchende ein- 
-fach, welches Grimm zu mhd. vach plica zieht (wörterb. 
II, 1221), ferner lat. -plic- neben plicare (Curtius gr. 
et.” s. 351), griech. Öi-nAa& doppelt neben nA&xsıy (Curtius 
s. 151), endlich di-nrygo;. 

Untersuchen wir jedoch die lateinischen und griechi- 
schen bildungen auf -plic-, -niax- einmal genauer. Sim- 
plec-s, du-plec-s, tri-plec-s, quadru-plec-s u.s.w. 
sind deuthich abgeleitet aus den gleichbedeutenden sim- 
-plu-s, du-plu-s, tri-plu-s, quadru-plu-s u. s. w. 
An das suffix -plo- trat das erweiternde c wie in caud- 
-ec-s aus cauda, sën-ec-s aus s@ni- (vgl. gen. sënis) 
oder sëno- (vergl. lit. senas alt, sönöre, sönätus, sč- 
nium), “üm-ec- (erschlossen aus ümec-to) aus ümo- 
(zu grunde liegend in üm-or, üm-idu-s, üm-öre), 
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dent-ec-s aus dent-, cul-ec-s aus cula- (verf. die 
wurzel Ak, s. 52). Ganz ebenso verhält es sich mit den 
griechischen di-niax- und rei-nAax- zweifach, dreifach. 
Sie sind von den gleichbedeutenden formen di-nAu-g und 
"reı-nAo-g (letzteres unbelegt, dagegen erscheint noch 
@-nAo-g) mittels des secundärsuffixes -&x- abgeleitet, wie 
AwA-ax- erdscholle vom gleichbedeutenden 2oio- Al$-ax- 
steinig, hart von Alito-, Sou-ex- kleiner altar von Awuo-, 
dipo-ax- sitz, stuhl von öiggo- u.a. (s. L. Meyer gr. II, 
513). Die gebräuchlicheren aniovüg, dutiopc u. s. w. sind 
aus den zu grunde liegenden arkög, Öın)og durch anhän- 
gung des suffixes -ja- hergeleitet, dessen j zwischen den 
beiden vocalen schwand wie in den verben auf -¿w, -«w, 
-ow = skr. -ajämi, im gen. sg. der männlichen a-stämme 
innov aus innoo, innoo u.a. Erhalten hat sich das j, 
durch den beliebten vorschlag von ô gestützt (Curtius gr. 
et.? 556 ff.), in Öu-nmia-Öuo-g, ion. di-nin-dio-g, welche frei- 
lich wie die äolischen patronymica auf -«dıog von dem 
femininum entsprungen zu sein scheinen. Das suffix -j¿o- 
scheint aber überhaupt den vocal < vor sich zu lieben, 
vgl. z. b. öıyda-Öto-g, zarahopa-Öe, xovntæ-ðto-ç, uıvvv- 
rouge, zarwua-Öıo-g, tvwra-dio-g.. Warum L. Meyer 
(zeitschr. VII, 212) örı-niczog schreibt, sehe ich nicht ein. 
Ferner sind auf das einfache dı-nÄo-g, *roı-nAo-g zurück- 
zuführen di-nAa-010-g, Toi-nAa-1o-g, lon. di-nÄN-010-5, TEL- 
dng, welche das suffix skr. -tja- (Bopp vergl. gr. 
JII, s. 431) enthalten; wie 2v.4@-o10-5 Hes. auf &vda, IOa- 
xn-010-g auf [9 xT, nuson-01o-g (Aesch. Ag. 22) auf ouion, 
so weisen diese bildungen mit -ria-010-5, -nin-oıw-g zurück 
auf die substantivierten feminina dı-nAn, roı-nin. Vergl. 
auch unten Öt-ga-010-5, TOL-pa-010-g. 

Wir haben also -plo-, -nAo- als bildungselement der 
multiplication im lateinischen und griechischen gewonnen, 
das selbe findet sich auch in einer, freilich ganz vereinzel- 
ten spur auf germanischem gebiete in got. tvei-fla-, wel- 
ches nur Skeir. II,c vorkommt in tveifl atdraus, ob 
daher der nom. als tveifl-s m. oder tveifl n. anzusetzen 
sei, ist nicht zu entscheiden, vgl. ahd. zwi-fal m. n. zwei- 
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fel. Diese entsprechen laut für laut den eben behandel- 
ten du-plu-s für *dvi-plu-s, griech. dı-nAo-s für "äer: 
nAö-s. Der zweifel ist also, wie in ahd. zweo, zweifel = 
altbulg. dvoj, dvoje = doıog = skr. dvajä adj. zwei- 
fach, subst. n. doppeltes wesen, falschheit, als die unent- 
schiedene doppelheit bezeichnet. Genau dieselbe vorstel- 
lung liegt, wie sich unten ergeben wird, dem lat. dubius 
zu grunde. Das von tveifla- abgeleitete adj. *tveifl-i, 
ahd. zwi-fal-i alts. tvi-fl-i dubius, zweifelhaft wäre also 
formell mit *Örı-nAo-jo-g identisch. Beiden nahe steht das 
in den XII, tab. vorkommende dupliön- m. das doppelte, 
welches aus duplo- entstanden ist wie sënión- die zahl 
sechs aus seno- (sēni); dupliön- : duplo- = lu- 
diön- : ludo- = sanniön- : sanna = got. fiskjan-: 
fiska- u.a. 

Sehen wir uns nun im sanskrit nach einem anhalte 
für lat., gr. -plo-, got. -fla- um, so kann zunächst nicht 
in frage kommen vära-, welches den sinn von „mal“ hat 
z. b. in &ka-vära-m adv. nur einmal, auf einmal, weil 
wir eine verhärtung von v zu p, welche Christ gr. lautl. 
236 annimmt, indem er -per in paullis-per = vära 
setzt, nicht zu geben dürfen. Eher zulässig wäre eine ver- 
bindung mit pára entfernter, jenseitig, welches auch be- 
deutet „mit einem überschusse versehen“ z.b. pärä ça- 
tám Rämaj. 2, 70, 29 mehr als hundert. Den lat. sim- 
-plo-, du-plo- entspräche dann (abgesehen von der dif- 
ferenz zwischen sim- = sama- und ēka) ved. &ka-parä, 
Rv. X, 34,2 aksasja ekaparäsja eines würfels, bei wel- 
chem ein auge den ausschlag gibt, und dvä-pära der 
würfel oder die würfelseite, welche mit zwei augen be- 
zeichnet ist (s. petersb. wörterb.). Letzterem geben auch 
AmaraköSa u. a. die im petersb. wörterb. nicht belegte be- 
deutung zweifel, so dafs dann ein enger zusammenhang 
mit got. tveifla- hergestellt wäre. Die verkürzung von 
para- zu pra-, plo- am ende von compositen würde keine 
schwierigkeit machen, allein die bedeutungen von dvä- 
pära und duplo- sind nicht so leicht zu vereinigen. Ich 
ziehe daher vor skr. kälä zu vergleichen, welches am ende 
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von compositis erscheint, z. b. öka-käla-m adv. nur ein- 
mal am tage, &ka-käl-ika (vgl. sim-pli-c-) nur einmal 
stattfindend, tri-käla-m dreimal. Das wort erscheint 
auch mit kurzem a in tri-kalä nom. pr. einer göttin, die 
aus der verbindung dreier götter hervorgeht, ferner in sa- 
-kala, welches das ganze bezeichnet als das eintheilige 
(sa=sam, lat. sim-, sem- = griech.«), d.h. ungetheilte, 
einfache. Man wird also kälä die theilbare zeit mit kälä 
kleiner theil eines ganzen verbinden dürfen, wie ja auch 
vära, welches sonst im sanskrit unserem „mal“ entspricht, 
ursprünglich nur „zeit“ bedeutet. Ich setze nun sa-kala- 
= sim-p(u)lo-, tri-kala = tri-p(u)lo-, was im fol- 
genden zu begründen ist. kälä wird nämlich im gotischen 
hveila; über die mischung der a- und i-reihe vgl. Schlei- 
cher zeitschr. VII, 221 f., ich füge bier den von Schleicher 
gesammelten beispielen nur noch einige hinzu: ahd. feil, 
feili venalis neben nord. fal venalis, fala feilschen, 
handeln, Graff III, 495 bietet auch im althochdeutschen 
einen nom. plur. fali venales, diese worte gehören zu 
reo-vn-uı u. 8. w.; ferner got. *aika, erhalten in af-aika 
«ovovuaı = skr. äha dixit, lat. a(g)jo, ad-äg-ium; ahd. 
sweif = 00ßn für "eco: got. us-ki-j-an, kein-an = 
skr. gä-ja-t&, wz. ga, gan; ags. thrist, thriste, nhd. 
dreist = skr. dhräta, wz. dhars. Das v, welches sich 
in hveila entwickelte, verband sich mit dem gutt. in be- 
kannter weise zu p, got. f. So ward kala- zu lat. *-pülo- 
und dies zu -plo- wie manipülus bei dichtern zu mă- 
niplus, das alte discipulina Plaut. Most. 154 zu di- 
sciplina u.a. Ueber lat. p = urspr. k vgl. Corssen krit. 
nachtr. 29. Entsprechend ward griech. -zo4o- zu -rio-, 
got. -fala- zu -fla-; in ahd. zwifal ist das a wohl kaum 
als aus der urzeit bewahrt zu betrachten, verdankt viel- 
mehr dem häufigen vocaleinschube seine existenz; vergl. 
ahd. bittar, got. baitrs, nord. bitr*). Sim-plu-s, du- 


*) Der labial in altbaktr. bi-fra zwief.ch, zweifelhaft (belegt ist nur 
a-bi- fra gewifs), welches ich früher übersehen hatte, bestimmt mich jetzt 
(juli 1867) die ®rste erklärung von -plo- = skr. para für wahrscheinli- 
cher zu halten. 
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-plu-s u. s. w. bedeuten also ursprünglich eintheilig, zwei- 
theilig. 

Mit den analogien für die eingangs erwähnte erklä- 
rung von got. -falth-s ist es also ziemlich schlecht be- 
stellt, denn auch die noch übrigen zwei sind unsicher. 
di-nruyo-g bedeutet bei Homer nur doppelt gefaltet, toi- 
-mruzo-ç aus drei schichten oder lagen bestehend, und erst 
die tragiker gebrauchen sie im sinne von zwiefach, drei- 
fach. Ferner unser -vach erscheint erst im mittelhoch- 
deutschen, und zwar zum theil noch vom zahlworte ge- 
trennt als selbständiges substantiv: daz verräten ist drier 
vacher Ls. I, 435 (s. Grimm wtb. III, 1221), ist also eine 
ganz junge bildung, von welcher durchaus kein zwingender 
schlufs auf jene alten formen gilt. 

Gehen wir nun an die untersuchung des got. -falth-s 
selbst. L. Meyer zeitschr. VIII, 130 stellt -zœ in a-ne&, 
lat. -plec- (richtiger doch -plic-) deutsch -fach, -falt 
und got. falthan alle zu skr. park, praes. prnäakti, con- 
jungere. Falthan soll also aus *falhthan entstanden 
sein. Als beleg für den ausfall des h führt L. Meyer wei- 
ter nichts an — als lat. ultus aus ulctus! Man muls 
aber ganz entschieden die möglichkeit dieser erklärung 
verneinen. Skr. park hätte allerdings got. falh zu lau- 
ten, und ın dieser form hat sich die wurzel im kärntischen 
falche falte (s. Lexer kärnt. wörterb.) erhalten. Tritt nun 
irgend ein dental, gleich viel ob t, d, th, sei es als wur- 
zeldeterminativ, sei es als anlaut eines suffixes hinzu, so 
muls nach allgemein anerkanntem gesetze h-+dental zu 
ht werden, also würde falht oder mit der häufigen um- 
stellung flaht entstehen, und so liegt uns die wurzel al- 
lerdings vor in flahtöm dat. pl. mA&yuacı. Aber falthan 
beweist eben durch sein th unumstößslich, dafs es kein h 
verloren hat, in welchem falle es *"faltan lauten mülste 
(wenn man die möglichkeit, dafs h im gotischen so aus- 
fallen kann, überhaupt einräumen wollte). Aufserdem aber 
sind für erklärung deutscher worte stets die nächst ver- 
wandten sprachen, slawisch und Iitauisch, zu berücksich- 
tigen, welche hier in den meisten fällen von gröfserem wer- 
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the für die wortdeutung sind als irgend eine leicht herbei- 
zuziehende sanskritische wurzel. Das slawische bietet nun 
pleta, inf. ples-ti plectere laut für laut entsprechend dem 
got. falthan. Auch für das slawische ist bis jetzt der 
ausfall eines k vor t noch nicht nachgewiesen. Will man 
also got. falthan und altbulg. pleta durchaus mit plec- 
tere zusammenbringen, so muls man den verlust des k 
in die slawo-deutsche grundsprache verlegen. Doch ver- 
lieren wir uns nicht in unnütze hypothesen und kehren 
wir zurück zu got. falth-s, für welches wir also, ebenso 
wie für falthan, den verlust eines h vor th leugnen 
mülsen. 

Auch hier bieten die nordischen sprachen uns hilf- 
reiche hand. Im litauischen wird „mal“ bei zahlen durch 
kärta-s ausgedrückt, veng kärta einmal, dü kartü 
zweimal, tris kartüs dreimal u. s. w. (Schleicher lit. gr. 
s. 154). Ihm entspricht bis auf den stammauslaut genau 
altbulg. kratü in düva kraty bis, trı kraty ter u.s.w., 
poln. krod, welche Bopp (vergl. gr. H, s. 100) mit dem 
vedischen kýtu in páńka krtvas fünfmal u.a., und krt 
in sa-krt einmal verbunden und auf wurzel kar facere 
zurückgeführt hat. Zu diesen gesellt sich nun got. falth-s, 
welches mit vertretung von urspr. k durch f, wie in fimf, 
fidvör, vulfs u. a., aus urspr. karta entstanden ist. 
Curtius (zeitschr. f. d. alterthumsw. 1847, p. 491 und 1849, 
p- 344 und n. jahrb. f. philol. und päd. 1854, s. 93f.) setzt 
das oskische pert, welches zahladverbia bildet, mit kär- 
tas, kratü, krtu gleich; ist dies richtig, so läge hier auf 
italischem boden derselbe labialismus vor wie im goti- 
schen; vgl. indes zeitschr. V, 107; XIV, 420f. Was nun 
den stammauslaut von got. -falth- betrifft, so erscheinen 
die damit zusammengesetzten ain-, fidur-, taihuntai- 
hund-, manag-falth meist in dem ebenso lautenden 
acc. sg. neutr., aufserdem nur ainfaltha-ba Skeir. III, c 
und só managfalthö handugei guths Eph. 3, 10, der 
stamm ist also deutlich -faltha- und schliefst sich mithin 
eng an lit. kärtas an. Das deutsche unterscheidet sich 
von den verwandten sprachen dadurch, dals es zusammen- 
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setzung eintreten liefs, wo diese beiden worten ihre selb- 
ständigkeit wahrten. Einen anlauf hierzu macht schon das 
sanskrit in seinem sa-kft. Auch ein lit. *vön-karti-s 
wäre ganz dem sprachgeiste gemäls. Der übergang der 
bedeutung von ein-, zwei- u.s. w. -malig in einfach, zwie- 
fach, d. h. eintheilig, zweitheilig darf nicht befremden, um- 
gekehrt liegt er vor im altnordischen, welches skipti theil 
zur bezeichnung von „mal“ verwendet, z.b. hit fyrsta 
skipti das erste mal. 

Eine andere noch nicht genügend betrachtete reihe 
von numeralableitungen schliefst sich an die sanskritischen 
zahladverbia auf -dhä dvi-dhä, tri-dha u.s.w. Dals 
diese mit griech. öi-ya, roi-ya, Öi-yn, Toı-yn identisch seien, 
ist längst allgemein anerkannt (s. Bopp vergl. gr. II, 101). 
Eine auffällige übereinstimmung zeigen noch skr. katidhä 
an wie vielen orten und das gleichbedeutende noo«-y7 
(grundform katja-ghä). Da gutturale oft in dentale 
übergehen, das umgekehrte aber wohl nur durch folgende 
consonanten bedingt stattfindet, so hat man als grundform 
des suffixes -ghä anzusetzen, welches wohl ein instr. sg. 
eines stammes auf -gha ist. Wir nehmen also die stämme 
urspr. dva-gha, tri-gha u. s. w., griech. di-yo-, Toı-yo- 
an, auf welche auch die adverbia diywag, Toure u. s.w. 
führen, und suchen ihre verwandtschaft in den anderen 
sprachen auf. Im altbaktrischen wird urspr. gh unter an- 
derem durch 2 vertreten (vgl. Schleicher compend.? s. 191), 
und so finde ich denn in thri-Z-at n. drittel und thri- 
-Z-vat dreimal das fragliche suffix. Beide worte sind aus 
einer zu grunde liegenden form *thri-Za-, jenes durch 
anhängung von urspr. -ant, neutr. -at, dieses von -vant, 
neutr. -vat, hervorgegangen. Justi (handb. der zendspr., 
grammatik Š. 321) führt unter den secundärsuffixen auch 
-ant auf mit der bemerkung: „aus vaüt entstanden“, ich 
habe aber nicht die kühnheit ihm beizustimmen. Wie ` 
thri-2-vat zu dem vorausgesetzten thri-za, so verhält 
sich thri-vant dreifach, dreimalig zu thri. Das zend 
bestätigt also unsere annahme eines ursprünglich guttura- 
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len elementes im suffixe, eine fernere stütze wird ihr wei- 
ter unten aus dem litauischen erwachsen. 

Ursprüngliches gh wird aber im griechischen auch zu 
p (Schleicher comp., Curtius gr. et.?, s. 423 f.), und so 
sehe ich in di-pa-010-g, TOI-Pa-010-g abermals unser suffix 
-gha. Wie nämlich èvýg-sw-ç Hes. von &vda, di-nAa- 
io: von durig- oder di-nin-, novuvr-010-5 von movuvy 
mittels suff. ou. = skr. -tja- gebildet sind, so di-pe- 
-010-8, TOQI-YE-010-5 von "dro, "route, Sie drangen 
dann auch in das lateinische ein, wo sie mit wandlung 
von s zu r als bifarius, trifarius so geschickt roma- 
nisiert wurden, dafs man ihren fremden ursprung völlig 
vergals und nach ihrer analogie auch ein multifarius 
bildete. Das suffix ou == tja trat an den instr. sg. dite 
= öi-y@«e = dvi-dhä, wie in skr. amä-tja- hausgenosse 
von amä daheim, ¿ya-oto-ç von ëve, skr. ihäa-tja- von 
ihá, tätra-tja von tätra, in welchen sicher auch er- 
storbene casus vorliegen; vgl. ferner tadä-nim, ida-nım 
u. a., die Benfey ausf. skr. gramm. s. 238 als weibliche no- 
minalaccusative erklärt, welche von tadä, idå abgeleitet 
sind. 

Andererseits finden sich aber ableitungen aus urspr. 
dva-gha-, tri-gha- u.s. w., wie wir jetzt sehen werden, 
in allen indogermanischen sprachkreisen. Im griechischen 
trat an die stämme dÖiyo-, roıyo- das suffix urspr. -ja-, 
und *öiyjo, "roıyjo wurden mit wandelung von zj in 00 
oder zr (worüber Curtius g. e.? 596 ff. zu vergleichen) zu 
dı600g, Óirróç, T016005, toırrog. Diese formen erklären 
Benfey (zeitschr. II, 220) und Curtius (g. e.2 215) aus "Aer: 
-T7jo-g = skr. dvi-tíja-s und "rot-7jo-g = skr. tr-tíja-s. 
Lautlich steht dieser auffassung nichts im wege, denn cj. 
wird bekanntlich ebenfalls zu oe, tr, wie aber lassen sich 
die bedeutungen „der zweite, dritte“ mit „zwiefach, drei- 
fach“ vermitteln? Ferner weisen die ionischen formen òi- 
Zoe, roı&og wohl auf unsere ansicht hin. Das £ liefse sich 
zwar auch aus ursprünglichem dental +ø erklären, wie in 
leeën, noheuikw, "ott von Glemakto, noksuic, 
aen, Indessen wird man auch vom rein lautlichen ge- 
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sichtspunkte die erklärung vorziehen müssen, welche am 
wenigsten unursprüngliche lautwandlungen voraussetzt. Da- 
her hat denn früher Benfey (im griech. wz. lex. II, 219, 260) 
und nach ihm Grafsmann (zeitschr. XI, 25) mit vollem 
rechte *öıyjog, "rouzjos als grundformen angesetzt. Wie 
der stamm gham in altbaktr. zem, lat. humus, griech. 
zauei, lit. zeme, altbulg. zemlja durch ein parasitisches 
j zu *ghjam wurde, welches im griechischen durch zäain, 
stamm yov- (aus *yðjou, *7Hou, *%Fou) vertreten ist, im 
sanskrit aber durch assibilation und dadurch bedingte ver- 
härtung und hauchentziehung der aspirata sich in ksam 
verwandelte (vgl. Kuhn zeitschr. XI, 310, Gralsmann XII, 
94; für kš aus kj bringt auch Weber zeitschr. X, 463 
anm. zwei beispiele), so mülsen wir annehmen, daís dva- 
-ghja-s sich zu "dvaksas umgestaltete, welches dann 
durch das ionische dı£og repräsentiert wird. Aber auch 
die andere nach y beliebte vertretung des j durch o fin- 
det sich in óe, toyta, tetoay?&á, welche sich, wie 
Curtius (g. e.? s. 604) bemerkt, zu Öiya, roiye, Tergaye 
verhalten wie vorarıog zu Vorarog, oicĝiog zu AÄoiedoeg, 
Wir haben also die reihe *dva-ghja-, dıSo-, ðıy ĵo- ge- 
nau entsprechend der obigen reihe *ghjam, ksam, zëon- 
Unsere erklärung wird aber noch durch die verwandten 
sprachen gestützt. Im Jateinischen entspricht dem ðiooóg 
laut für laut dü-biu-s für *dvi-b-iu-s (vgl. du-plu-s 
aus dvi-plu-s). Es ist freilich nicht mehr zu ersehen, 
ob dvi-dha- oder dvi-gha dem worte zu grunde liegt, 
denn im lateinischen wird bekanntlich sowohl gh als dh 
durch f, inlautend durch b, vertreten. Ich denke diese 
erklärung bedarf gegenüber der von Curtius (zeitschr. XIII, 
397) gegebenen von du-bi-u-s als zwiegehend (dea 
wz. ba = ga gehen) keiner weiteren empfeblung. Ferner 
entspricht dem lat. dubius u. s. w. ganz genau altbaktr. 
dvaidi acc. sing. neutr. zweifelhaftes, welches nach Justi 
nur in dieser form an einer einzigen stelle belegt ist. Hier 
liegt, wie in skr. dvi-dha, die dentale aspirata vor. Was 
den stammauslaut betrifft, so hält Justi das i für ursprüng- 
uch, denn er führt die form bei der declination der i- 
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stämme (gramm. $. 536) an. Der mangel des m könnte 
allerdings hierfür sprechen, befremden muls aber die deh- 
nung des 1. Die beiden anderen bei Justi a. a. o. aufge- 
führten beispiele uši und büiri-ka zeigen den regelrecht 
zu erwartenden kurzen vocal. Langes i ist aber sehr oft 
aus ja entstanden (vgl. Justi S. 23, 9) und so könnte dvai- 
-d-i aus ursprünglichem dva-dh-ja-m entstanden sein 
(vgl. däitim acc. sg. neutr. von däitja gesetzlich, s. Justi 
S 533 und wörterb. s. v.), indem das auslautende m wie 
in bva 1. sg. aor. von wz. bü sein und im suffix des dat. 
abl. instr. dualis -bja neben bjäm (vergl. Justi Š. 103, 9) 
abfiel. Es verhielte sich also dvaidi für *dvadhja zu 
skr. dvidhä wie ðøcó- zu die. Wegen der bedeutung 
von dubius und dvaidı vgl. oben tveifla-, ahd. zweo. 

An die obigen worte schliefsen sich ganz genau an 
altbulgarisch dvaZdy, auch dvazdi geschrieben, bis, 
trizdy, trizdi ter. Das suffix zeigt, wie im arischen, die 
wandlung von gh in dh, welches im altbulgarischen, wie 
im altbaktrischen seine aspiration verlieren muls. Nach 
ebenfalls bekannten lautgesetzen wird dj zu Zd, so dals 
also dva-dh-ja zu dva-Zdü werden muste, dem stamme, 
welcher obigen erstarrten casus zu grunde liegt. Bemer- 
kenswerth ist die einmal belegte nebenform trizda ter 
(s. Miklosich lex.), weil sie laut für laut mit rou ie iden- 
tisch ist. 

Das litauische trennt sich bier vom slavischen, indem 
es den gutturalen beibebält. Ich stelle nämlich hierher die 
bildungen auf -gys, -gis, welche die zahl der altersjahre 
bezeichnen: dvei-gy-s, trei-gy-s, ketver-gi-s, pen- 
ker-gi-s, szeszer-gi-s zweijährig u. s.w. In dvei, 
trei hat man wohl nicht skr. dva-ja, tra-ja zu suchen, 
sondern dya wurde zunächst in die i-reihe hinüber ge- 
drängt, dvi, tri dann zu dvei, trei gesteigert. Dals 
dies der hergang war, beweisen skr. tr&-dhä adv. drei- 
fach, träi-dhä adj. dreifach, dve-dhä adv., dväi-dhä 
adj. zwiefach, altır. trede trinitas, gdf. träi-dh-ja-m. 
In ketver-gi-s rückt das -gi-s unmittelbar an den al- 
ten stamm ketver-= skr. katvar, dessen analogie pen- 
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ker-gi-s, szeszer-gi-s ihr er verdanken, wie ja gerade 
. bei den zahlwörtern oft eine bildung andere in ihre ana- 
logie zieht; vgl. z. b. ital. quinter-no nach quater-nus 
gebildet. Das -gi-s, -gy-s ist nach bekannten lautge- 
setzen aus -gh-ja-s hervorgegangen, dveigys, treigys 
entsprechen also, von der steigerung der grundzahl abge- 
sehen, genau den griechischen d1000g, zotooog, auch in der 
accentuation merkwürdig mit ihnen und skr. dvidhä, 
tridhä übereinstimmend. Es liegt demnach in ihnen ur- 
sprünglich gar keine bezeichnung des jahres vor, sondern 
sie bedeuten nur zwiefach, dreifach u. s. w. und wurden 
erst durch den usus auf die altersjahre beschränkt. Ganzähn- 
lich bedeuten sexagenarius, septuagenarius u.a. ur- 
sprünglich nur sechzig, siebzig enthaltend, z. b. bei Frontin. 
aquaed. 54 fistula sexagenaria eine sechzig zoll lange röhre, 
ib. 56 fistula septuagenaria eine siebzig zoll breite röhre, 
später wurden sie nur vom lebensalter gebraucht. Ebenso 
ist es mit unserem „sechziger, siebziger“ u.s.w. Althoch- 
deutsch ist dvi-gha als zwig (der den stamm verdop- 
pelnde) erhalten. 

Wir haben also im griech., ahd. und litauischen stämme 
auf urspr. -gha, im sanskrit und slawischen auf -dha, im 
altbaktrischen auf -gha und -dha; im lateinischen ist 
nicht mehr zu erkennen, ob -gha oder -dha zu grunde 
liegt. Gegen unsere oben aufgestellte annahme, dafs gha 
das ursprüngliche sei, spricht also nichts, für sie viel. 
Dies -gha ist wahrscheinlich mit dem gleichlautenden pro- 
nominalstamme skr. għa, ha, griech. ye, got. -k (in mi-k, 
thu-k) identisch. 

Schliefslich sei hier noch auf eine uralte multiplicativ- 
bildung hingewiesen, von welcher, so viel ich sehe, nur 
das sanskrit und litauische schwache spuren bewahrt ha- 
ben. Das litauische bildet nämlich neben den gewöhn- 
lichen dvi-linka-s, tri-linka-s zwiefach, dreifach noch 
dvi-guba-s, tri-guba-s (nur diese zwei formen sind 
erhalten). Diese sind augenscheinlich verwandt mit vedi- 
schen numeralbildungen auf -gva, von denen folgende vor- 
kommen: näva-gva- neunfältig, aus neun bestehend, 
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dáça-gva- zebnfältig, vergl. auch Atithi-gva nom. pr., 
ferner daga-gv-in zehnfach (Rv. VIII, 1, 9: je të sänti 
dagagvina: gatinö je sahasrina: | áçvāsõ) und ça- 
ta-gv-in hundertfältig welche aus däga-gva und voraus- 
zusetzendem *cata-gva hervorgegangen sind wie gat-in, 
sahasr-in aus çatá, sahäsra. Im litauischen findet sich 
ein suffix -ba zur bildung denominativer adjectiva öfter 
verwandt (s. Schleicher lit. gramm. Š. 54, s. 128); aller- 
dings wird meist der auslautende stammvocal des zu grunde 
liegenden wortes beibehalten und zu i geschwächt, welches 
durch den accent (diese bildungen sind paroxytona) zu y 
gelängt wird, z. b. valy-ba-s willfährig (valė wille), 
anksty-ba-s frühzeitig (anksti früh), vely-ba-s spät 
(vėlai spät). Ich nehme nun an, dafs dvi-gu-ba-s 
entstanden ist aus *dva-gva-ba-s, indem obiges -ba- 
an eine den belegten sanskritformen analoge form dva- 
-gva trat, deren auslautendes a nicht zu i geschwächt, 
sondern mit dem voraufgehenden v zu u contrahiert wurde, 
gva : gu = ved.dvä zwei : dù. Die beiden formen auf 
-gu-ba-s sind überreste einer jedes falles sehr alten bil- 
dungsweise, wie aulser ihrer geringen anzahl und ihrem 
seltneren gebrauche der umstand beweist, dals nur das ve- 
dische sanskrit noch verwandte besitzt, welche schon in 
der klassischen sprache verschwunden sind*). Sie stammen 
aus einer zeit, in welcher sich wohl vor dem secundärsuf- 
fix -ba- noch andere laute als das später allein herr- 
schende y fanden, wie ja das primärsuffix -ba durchaus 
nicht an diesen vordermann gebunden ist. 


*) Auch das altbulgarische hat ganz genau entsprechende worte in 
dvo-gubi duplo major, tri-gubi triplex. 


Berlin, nov. 1866. Johannes Schmidt. 


442 Ascoli 


Die entstehung der skr. tenuis palatal- 

aspirata*). 

Bopp vgl. gramm. $. 14 (2. ausg.) sagt einfach: „Die 
aspirirte tenuis dieser klasse, nämlich kh, erweist sich 
durch die verwandten europäischen sprachen überall als 
entartung der lautgruppe sk, sc“. Näheres über die ent- 
stehungsgeschichte dieses lautes wird bei ibm vermilst. 
Der erste lauthistorische versuch gehört wohl Lassen, der 
sich ind. biblioth. III, 50 f. auf folgende art ausdrückt: 
„Wir sollen, heifst es, das Kh durch K verdoppeln, weil 
es position macht. Woher kommt aber einem einzelnen 
consonanten vorzugsweise vor allen seinen brüdern dieses 
gewicht zu? Wenn ich nicht irre, so ist im anlaute vor 
dem K ein ç ausgestolsen, dessen prosodische kraft blieb, 
auch nachdem es in der aussprache und schrift verschwun- 
den war. Hierauf führt die vergleichung von khid mit 
seindo, oyiw, skaidan; khäjä mit ozıa; khad mit 
dem gothischen skadus, skadvjan. Die indische erste 
aspirata entspricht am häufigsten der tenuis der altclassi- 
schen sprachen. Ein beispiel von der verdrängung eines 
anlautenden ç ist im sanskrit selbst vorhanden: kjut = 
çkjut“. 

Benfey wurzellex. I, 166 wollte Lassens schlufs (urspr. 
çkh für kh wegen der europ. reflexe; die seitenzahl ist 
dabei verdruckt) nicht gutheilsen, hat jedoch seither seine 
eigene ansicht über die entstehung unserer aspirata modi- 
ficirt, vgl. diese zeitächr. VIII, 82. Die genauere art und 
weise, wie jetzt dieselbe von diesem forscher erklärt wird, 
ist mir aber leider nicht bekannt. Allerdings ersieht man 
aus der eben citirten stelle, dals er keineswegs auf alle 
übrigen fälle das von ihm (kurze skr. gramm. ss. 32, 79 f.) 
in betreff des zur bildung von präsensthemen antretenden 
-kha behauptete, d. i. ks (kš) als ursprüngliche lautgestalt, 
erstreckt wissen will. 


*) Dieser aufsatz gehörte seinem hauptinhalt nach eigentlich .in die 
beiträge, doch schien es mit rücksicht auf die voranstehende arbeit Savels- 
bergs zweckmäfsiger ihm hier seinen platz anzuweisen. anm. d, red. 
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Pott führt zigeuner II, 210 folgende hypothese auf: 
„Da im sanskrit (aufser khuri) auch kšurī, a knife, 
kSura, a razor, und khura, a horse-hoof; da ferner das 
Shaksp. dict. den übergang anlautender skr. kš auf der 
einen seite in Kh, auf der anderen in kh, z. b. hind. kKhär 
(ashes) und khär, alkali, vgl. mit skr. kšāra, zur genüge 
rechtfertigt, steigt in einem leicht die vermuthung auf, ob 
nicht die vertretung des Kh durch oz, 6x in anderen spra- 
chen, et. forsch. I, 88, darin ihren grund habe, dafs dem 
Kh eigentlich Ka vorausging, wovon oz, ox die transposition 
bildeten“. Diese hypothese wird wohl auch deren urheber 
wenigstens in so weit aufgegeben haben, als dabei kš (ks) 
als die beständige älteste lautgestalt gegen das einstimmige 
zeugnils der europäischen schwestersprachen und auch ge- 
gen speciell indische zeugnisse angenommen wurde. In 
ihrem zurückbleibenden theile (kh aus kš; folglich die 
lautabstufung: sk, ks, Kh) berühre ich sie unten, neben 
der Lassenschen erklärung, wieder. 

Kuhns ansicht über die uns beschäftigende lauterschei- 
nung läfst sich kurz aus dessen tief eingehenden erörte- 
rungen (im dritten bande dieser zeitschrift) folgendermalsen 
darstellen: urspr. sk ist zu sk, skh (ck ckh), endlich durch 
schwund (assimilation) des zischlautes zu kh geworden 
(326); das nach vocalen dem Kh vorgesetzte K ist nichts 
anderes als das dem kh assimilirte s (ç), und so reiht sich 
kkh aus sk, abgesehen von der palatalisirung des guttu- 
rals, der präkritischen erscheinung genau an, wonach z. b. 
aus skr. asti (est) präkr. atthi wird (ebend. und p. 328. 
329). Skr. sp st u. s. w. wird also nach Kuhn durch sph 
sth u. s. w. im freien anlaut (schwund von s) zu ph th; 
im inlaut aber zu pph tth, indem sich „die vorangehende 
spirans s assimilirt hat, ein vorgang, der sich physiologisch 
kaum anders erklären läfst, als so, dafs dies s erst in das 
stark gehauchte h überging und sich erst dann der fol- 
genden aspirata assimilirte“*). Folglich: st sth hth tth 


*) Es stimmt somit Kuhn in betreff des hier besprocheneg präkritischen 
lautwandels mit A. Höfer vollkommen überein, der sich in seinem übrigens 
wohl zu sehr vernachlässigten buche „zur lautlehre“ (s. 426) folgender- 
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u.s. w. bei allen übrigen. Ich gestehe, dafs mir diese laut- 
entwickelung an und für sich sehr bedenklich erscheint. 
Wir müssen dabei für das präkrit einen durchgreifenden 
aspirirenden einfluls des selbst zu h hinneigenden und be- 
ständig im anlaut schwindenden s, und die im inlaute durch- 
greifend anhaltende (endlich durch verdoppelung veränderte) 
so unpräkritische zwischenstufe hth hph u.s.w. (für den 
uns nächst liegenden fall: hkh), ferner bereits in der älte- 
sten skr. literaturperiode eine alterirung vierten grades 
für das urspr. sk (çk çkh hkh kkh, oder skh çkh hkh 
kkh) annehmen. Kuhn hat sich selbst eingewendet (330), 
dals im präkrit aus sk nicht (k)kh, sondern (k)kh (skanda 
khanda) wird; „aber eben der umstand (heifst es weiter 
bei ihm), dafs sk im sanskrit überhaupt eine seltene ver- 
bindung ist, erscheint hierbei von gröfsestem gewicht [es 
kommen aber auch die fälle von skr. šk, pr. "ek kh hinzu. 
A.], und es ist kaum mehr als zufall, dafs der guttural 
nun nicht in den palatal überging, da in den zahlreichen 
fällen, wo k mit folgendem s zu kš verbunden erscheint, 
die regel für däs präkrit allerdings auch der übergang zu 
kkh ist, daneben sich aber zahlreiche beispiele auch des 
überganges zu Kh (kkh) zeigen“. Einerseits erscheint mir 
aber unser verehrter herausgeber durch einen solchen ein- 
wand gegen sich selbst zu streng, da es sich um keine 
eigentliche prakritisirung sondern um einen altärischen über- 
gang von k zu k handeln wird; und andererseits überzeugt 
mich die erledigung des selbsteinwandes nicht, da über- 
haupt präkr. k Kh aus skr. k kh nicht vorhanden ist *), 
folglich auch nicht z. b. präkr. akhi akkhi (skr. akši) 
aus *akhi *akkhi, sondern wohl direkt aus aksi, somit 


mafsen ausspricht (desselben präkrit. gramm. ist mir nicht zur hand): „Eine 
der wichtigsten entdeckungen, die sich mir in betreff des präkrit ergaben, 
war die bemerkung, dafs s eine bedeutende aspirationskraft besitze, vermöge 
deren es jede ihm verbundene tenuis im anlaute, wo es dann verschwindet, 
zur aspirate umlautet, im inlaute hingegen auf dem wege der assimilation 
mit der ihr entsprechenden, nach einem allgemeineren gesetze nachfolgenden 
aspirate verbindet“. — Ueber skr. kh schien Höfer zu keinem bestimmten 
schlusse gekommen zu sein; s. ebendas. s. 307. 

*) Als einzige ausnahme im anlaute vor i der volksname kiläda = 
kiräta, Lassen inst. pracr. $. 38. 1. 
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kkh als zerquetschtes kš, wie auch kkh als zerquetschtes 
ts und ps vorkommt *), zu erklären ist. Es ist also auch 
folgender präkritischer lautwandel: sk skh çkh kkh, der 
übrigens für Kuhn selbst weder nothwendig noch am be- 
sten passend war, nicht einzuräumen. 

Schleicher sagt im compendium ($. 123): „kh und kh 
treten für ursprüngliches k nach s (im sanskrit) ein, dies 
s fällt dann öfters hinweg“. Der ausdruck ist hier viel- 
leicht ausnahmsweise nicht ganz glücklich ausgefallen, denn 
es könnte scheinen als ob auch skh (ckh) neben Kh be- 
stünde, was bekanntlich nicht der fall ist. Uebrigens 
schlielst sich Schleicher der Kuhnschen ansicht wesent- 
lich an. 

Stölst aber diese schon an und.für sich auf die oben 
angedeuteten bedenklichkeiten, welche auch gegen die im 
grunde auf eins hinauslaufende Lassensche auffassung ihre 
geltung haben, und mufs bei Potts freilich alter vermu- 
thung fortwährend neben einander skr. metathesis und 
präkr. zerquetschung (die allerdings bei kSuri khuri vor- 
liegen mögen) bereits in der ältesten skr. literaturperiode 
angenommen und durchweg die eränische wahlstimme ver- 
nachlässigt werden, so glaube ich hingegen schon längst 
(vgl. z. b. die it. zeitschr. „Politecnico“ XXI. bd. s. 87, 1), 
dafs sich skr. kh aus urspr. sk und zugleich die prä- 
kritische behandlung der skr. lautgruppen sk sp 
uewe, d. i. ein sehr bedeutender theil des prä- 
kritischen lautwandels, auf sehr einfache und befrie- 
digende weise folgendermalsen erklären läfst: 

Aus urspr. sk ist oft, bereits in der ärıschen 
(indo-eränischen) periode, durch den gewöhnli- 
chen übergang von k zu K, çk entstanden. Diese 
lautstufe dauert im altbaktrischen fort: urspr. 


*) Prakr. Kh aus altem ts ps, Zus Lassen mit recht ziemlich befrem- 
dend schien (ib. s. 266 n.), dürfte durch Päuskarasädi’s andeutung (Benfey 
vollst. skr. gramm. Š. 15) erklärlicher werden, wonach k É t t p vor einem 
zischlaut in ihre aspirata übergehen können. Somit z. b.: vatsara *vath- 
sara *vathsara (vgl. skr. k3 aus ks) vakkhara. Auch zwischen skr. ka 
und präkr. Kh wäre *khs anzusetzen. Aus der fusion von ks (ks) ts ps 
ergibt sich unschwer die palatalis, schwerlich aber zugleich die aspiration 
der letzteren. 
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skid, altb. ckid, skr. k'hid; urspr. skad, altb. ç ad, 
skr. khad. 

In Indien ist die ärische gruppe ck, ihrer 
besonderen beschaffenheit wegen, am frühesten 
jener alterirung unterworfen worden, die all- 
mählich in indischer zunge sämmtliche echt 
eonsonantische combinationen erfahren haben, 
deren erstes glied ein zischlaut war, und die 
darin besteht, dafs letzterer als zweites glied 
und zwar in der gestalt von h erscheint. Es ist 
folglich z. b. k-k-id weiter nichts als die präkri- 
tische aussprache von *çk-id; gerade so wie 
a-m-h-i (mhi) vi-n-h-u k-h-andha die präkriti- 
sche aussprache für a-sm-i vi-Sn-u sk-andha ist. 

Wird dem skr. kh, ähnlich so wie dem inlau- 
tenden präkr. aus st u. s. w. entstandenen th 
u.s.w., hinter vocalen die entsprechende tenuis 
vorgesetzt (gak k hati u.s.w.), so hat dies meiner 
ansicht nach blos darin seinen grund, dafs kh, 
ebenso wie präkr. th u.s. w. aus st u.s.w., keine 
einfache aspirata war, sondern als wirkliche 
(folglich auch positionswirkende) consonanten- 
gruppe mit entschiedener absonderung der bei- 
den elemente (k-+h; vgl.mh mbh=sm) ausgespro- 
chen werden mulste*). Einen schlagenden beweis 
für die richtigkeit meiner ansicht finde ich 
darin, dafs die vorsetzung der tenuis auch dort 
stattfindet, wo jedermann die einfache umstel- 
lung zugeben mots, wie bei präkr. bbh aus hv 
d.i. hb, b+h = bbh, der fall ist. Auch vergleiche 
man: präkr. kkh = ts, ps. 

Ganz überflüssig ist es nun vielleicht nicht, das oben 
für das präkrit aufgestellte generelle lautgesetz hier so- 
gleich noch etwas näher mie auge zu fassen. Neigt sich 
also der zischer (einziger präkritischer zischer: s) als er- 


*) Vgl. dagegen die abweichende afisicht Savelsberg’s oben s. 368. ` 
anm. d. red. 
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stes glied einer consonantengruppe zu h, so entsteht noth- 
wendig, und wie auf einmal, jene umstellung, die eben 
auch bei altem in ähnlicher lage sich betindenden h erfol- 
gen muls. Asmi z.b. wird zu *ahmi, jedoch weiter so- 
gleich zu amhi, ebenso wie skr. brähmana zu präkr. 
bamhana wird (vgl. oben präkr. bh — früherem hb hv). 
Dals auf solche art aus altem en $n šm sn sm (die sämmt- 
lich sich zuerst zu präkr. sn sm nivelliren), präkr. nh mh 
entsteht, ist längst schon erkannt (Lassen inst. pr. Së. 76,3; 
77,2; 79,4,5). Wenn aber Lassen sagt (ib. 76,1): As- 
similatur ç consonantibus ordinatis K et Kh; alias ne san- 
seritice quidem antecedit. In junctura KK, quae e çk ori- 
tur, adspirandum est posterius k propter inclinationem si- 
bili präkritici versus h. Propter eandem rationem sanscri- 
tice dicitur takkhästram pro takkästram, — so kommt 
dieser forscher, wie ich glaube, der wahrheit kaum auf hal- 
bem wege entgegen (vgl. ebend. s. 232), denn es handelt 
sich bei der präkritischen erscheinung blos um kh aus 
hk *); bei der sanskritischen hingegen (takkhästram) 
verhält sich Eh zu früherem Ee wohl ähnlich so wie 
präkr. Eh zu früherem k-$. Wegen der in beiden fällen 
vorgesetzten tenuis s. oben. — Weiter ist auch bei Las- 
sen immer assimilation im spiele, bei (k)kh = šk škh sk 
skh; (p)ph = šp Sph sp sph; (t)th = št sth; (t)th = st 
sth; wogegen für uns immer nachgesetztes h (= s) einfach 
vorliegt, das bei schon dagewesener aspirata (z. b.: -pphur 
= sphur) mit deren zweitem elemente scheinbar zusam- 
menfliefst, rechtmälsig jedoch durch die vorgesetzte tenuis 
hervorgehoben wird. Ist also bei der von Kuhn reichlich 
nachgewiesenen aspirationskraft des s auch irgend ein bei- 
spiel von skr. Kh aus gkh immer denkbar (vgl. oyıö-), so 
wird dadurch unser gesetz, nach dem zuletzt bemerkten, 
nicht im mindesten gestört. Uebrigens bedürfen vielleicht 


*) Dieser für die entstehung von skr. Eh schlagendst analoge präkriti- 
sche fall erklärt sich also nach meinem grundsatze durch folgende pro- 
portion: 


skr. packät : pr. pak-hä = skr. pragna : pr. pau-ha, 
während nach Kuhn folgende lautentwickelung anzusetzen wäre: 
paçKat *paçkha *palıkha pakkha. 
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die einzelnen skr. fälle, wofür Kuhn aspirirenden einfluls 
und späteren schwund von s behauptet, einer neuen prü- 
fung, um diejenigen davon möglichst zu scheiden, die eher 
durch umstellung des zu h gewordenen s, d.i. auf rein 
präkritischem weg, werden entstanden sein. 

Hat ferner Benfey, wie ich glaube, recht skr. k in ei- 
nigen fällen aus altem çk zu deuten (vgl. oben das bereits 
von Lassen hervorgehobene beispiel), so verhält sich die 
um das s gekommene lautgestalt zu der anderen (-kkh) 
genau so wie z. b. skr. tāra (*stära) zu präkr. -tthar 
(star). Eine verschiedene vereinfachung von çk hat in 
Eränien stattgefunden, indem die beiden elemente zu einem 
einzigen, besonders inlautend, zusammenschrumpften. Neben 
altb. ekid (*skid) haben wir demnach altb. ga-ca (*ga-ska, 
skr. gakkha, griech. A«oxe) u. s. w.; im armenischen, mit 
kräftigerem palatallaute: ar’-a-d-el, bitten, d.i. an-ge- 
hen, vgl. skr. ar-kh (ar-sk), &0-yo-ucı (*ar-ska-) u. s. w.*). 
Im sanskrit ist, wie ich glaube, altes ck auf ähnliche weise 
auch durch š vertreten; in bhä-3 (pa0oxw), la-š (lasc- 
-ivus) und ähnlichen, und zwar entschiedener als in pras- 
-tar u. s. w. (vgl. prac-na us el Im neupersischen ge- 
langen wir nach und nach zum einfachen dentalzischer, 
z. b. Sinä-s-am (gno-sco; im infin. aber: sinäkh-tan, 
wegen der alten palatalis; vgl. z. b. sukh-tan, altbaktr. 
cuk, brennen); — und das nämliche bildungselement, d.i. 
lat. -sco “*), ist durch verschiedene und spätere palatali- 
sirung in romanischen mundarten ebenfalls zum blofsen 
dentalzischer herabgesunken; z. b. venezian. cresse = 


krese mit scharfem s (tosk. cresce = kreše, lat. eresecit)***). 


*) S. Friedr. Müllers fruchtbare zusammenstellungen, wien. sitzungsbe- 
richte, XXXVIII, 580?, der jedoch für ar’-a-C-el die indischgriechische 
parallele übersehen hat und lat. oro (os oris) aus versehen beibringt. 

**) Lat. gli-sco und skr. hri-Kh (eigentlich erröthen, daraus: sich 
schämen) stimmen, so wie ßaoxs gakkha, in ihren beiden theilen überein; 
das g in glisco ist aber weder die um ihr zweites element gekommene in- 
dogermanische media aspirata, noch die „lautverschiebung“ eines voritali- 
schen oder gar sanskritischen h, sondern die regelmäfsig aus urlateinischem 
h entstehende media, wie ich ausführlich in „latein. und roman. III“ nach- 
zuweisen versuche, 

"TI Auch in der ersten person: cresso, obwohl kein palataler vocal 
auf sc folgte (cresco), durch anähnlichung an die übrigen; vergl. venezian. 
pianzo = piango, wegen pianze = piangi, piange; u. s. w. 
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In Eränien hat sich aber wohl auch die älteste laut- 
gestalt des suffixes -ska, und zwar guten rechtes beim 
nomen (vgl. z. b. im sanskrit: juga, sarga, päka, me- 
gha, karna neben jug, sarg, pak, mih, gr-nu), er- 
halten. Wenn nämlich Justi altbaktr. ar-a-çka, neid, 
pere-çka, preis, durch umstellung aus den hypothetischen 
formen *arekhš (= areš) *pareš (*parekh$) erklärt (hand- 
buch 364b), so möchte ich ihm darin nicht folgen. Ar- 
-a-çka (neid) „das feindliche entgegentreten“ ist schwer- 
lich von *ar-ska im skr. ar-kkha-ti zu trennen; und es 
verhielte sich ar-a-çka zu ar-kkh-, vom bindevocal ab- 
gesehen, genau so wie pere-çka (kaufpreis als forderung 
wie es übrigens wohl auch Justi auffalst) zu pra-kkh-. 
Hingegen hat Justi wohl das richtige getroffen, wenn er 
mit altbaktr. ar-a-cka das gleichbedeutende skr. irsjä 
vergleicht; da die skr. verba irSj, beneiden, irasj „zür- 
nen, übelgesinnt sein gegen“ (s. Boehtling-Roth) ebenfalls 
auf "ar-sk "ar-a-sk zurückgehen dürften. Es dürfte näm- 
lich dies ableitende -sj = -sk (Irascit-ur = irasjati, ob- 
gleich die beiden verba verschiedenen alters sind), d.i. 
als eine von dem oben berührten skr. š = sk etwas ver- 
schiedene lautgestalt, angesetzt werden, die in skr. sjand 
— skand, sjona = goth. skauns (Kuhn diese zeitschr. 
III, 433), und vielleicht auch — wenn es mir erlaubt ist 
eine stark angefochtene zusammenstellung hier zu erneuern 
— in *asjanti — lat. escunt u. s. w. wieder vorkäme: 
Ein weiterer beleg für ärisch sj = sk steckt vielleicht auch 
in dem namen für die linke hand: skr. savjä, altb. havja, 
griech. ozaæróg, lat. scaevus, sl. šuj, dessen verschiedene 
formen ich auf folgende weise in historischem zusammen- 
hange zu bringen suche. Vom urspr. skavja, das in der 
gräkoital. form fast ungetrübt (skaiva) fortlebt, kam man 
zu *sjavja, das regelmäfsig durch sl. šuj vertreten ist; 
daraus endlich, in der indo-eränischen periode, durch dis- 
similation (sjanja): savja, havja, wobei sich z. b. roma- 
nisch cavic’la statt clavic’la vergleicht, und auch die 
ind.-griech. oxytonirung (folglich: "sjavja) zu erwägen ist. 


Mailand, 27. febr. 1867. G. J. Ascoli. 
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Botanik der späteren Griechen vom dritten bis dreizehnten Jahrhunterte (!), 
von dr. Bernhard Langkavel. Berlin 1866. 8. 

Vorliegendes buch versucht die in den schriften der 
späteren griechischen botaniker und ärzte uns überlieferten 
pflanzennamen nach den oft sehr allgemeinen angaben wis- 
senschaftlich zu bestimmen und unter die heutige botanische 
nomenclatur einzuordnen, um dieses weite gebiet weiteren 
forschungen zugänglicher zu machen. Die betreffenden ru- 
briken sind mit den nöthigen literarischen nachweisen über 
die alten autoren und die neueren untersuchungen reichlich 
versehen, wobei namentlich auch auf die philologische be- 
handlung gebührende rücksicht genommen wird — von ein- 
schlagenden arbeiten letzterer art scheinen dem umsichtigen 
verf. nur Pott’s abhandlungen in der zeitschr. für die kunde 
des morgenl. V,57 ff. und VII, 91 ff. entgangen zu sein, 
woselbst eine grolse menge der orientalischen namen auf 
ihre richtige form zurückgeführt und in ihrer weiteren ver- 
breitung nachgewiesen werden. Die namen sind meist in 
einer höchst wüsten, durch die spätere griechische aus- 
sprache beeinflufsten gestalt überliefert und der verfasser 
hat wohl so unrecht nicht gethan, wenn er sich vorläufig 
auf emendationen nicht eingelassen hat. Eine sorgfältige 
behandlung dürfte aber zu vielem und vielseitigem nutzen 
gereichen. Die namen erstrecken sich ja über fast alle 
den Griechen bekannten völker, über Gallier, Dacier u. s. w., 
am meisten scheinen freilich die Orientalen vertreten zu 
sein. Aber auch für das beschränktere gebiet des grie- 
chischen wird manches von werth sein; namentlich finden 
wir vielfache religiöse beziehungen, die sich den von Pott 
(diese zeitschr. IV, 172) besprochenen zur seite stellen: so 
aina Adnvag, losos, Koovov; Apoodirng Aoürpov, orë 
pavos u.s. w. Möge daher die sorgfältige arbeit auch in 
den kreisen der sprachforscher die ihr gebührende beach- 
tung finden. 

Berlin, aug. 1867. E. Kuhn. 
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Eine imperativform im gothischen. 


In den grammatiken des gothischen wird, so viel ich 
weils, allgemein augenommen, dals es eine passivform des 
verbum gebe und daneben ein mediam. Der indicativ die- 
ses medium, heifst es, „fällt noch dazu mit dem passiv 
zusammen, und nur der conjunctiv zeigt geringen unter- 
schied“ (Ulflas, von Stamm, 3. aufl., bes. von dr. M. Heyne, 
s. 253). Dals medium und passiv zusammenfallen, darf 
uns nicht wundern; ım gegentheil, es versteht sich so 
ziemlich von selbst; das wunder wäre, dafs sich nur im 
conjunctiv ein unterschied zeigte. Noch wunderbarer ist 
es, dals dieser conjunctiv (ursprünglich optativ) in keiner 
einzigen beziehung sich als solcher kund giebt, weder in der 
form noch in der bedeutung. In den drei einzigen bei- 
spielen dieses angeblichen conjunctiv, nl. atsteigadau, 
lausjadau-und liugandau, fehlt gerade das nothwen- 
dige bildungselement des modus, nl. das i. Dazu kommt, 
dals alle drei verba activ sind. So lesen wir z. b.- 
Marcus XV, 30: „nasei thuk silban jah atsteig af thamma 
galgin“. Man sieht, atsteig ist 2. ps. sg. imperativi activ. 
In vs. 32 finden wir: „sa Christus, sa thiudans Israelis, 
atsteigadau nu af thamma galgin“. Ist es nicht deutlich 
genug, dals atsteigadau die 3. ps. sg. imperativ. activ. 
ist, dasselbe was das griechische wort des textes, nl. 
zara (aro? Das zweite beispiel lausjadau übersetzt ov- 
Gaco, also wiederum eine 3. ps. imperativ. Allerdings 
hat das griechische wort medialforın, doch natürlich stim- 
men nicht alle gr. media zu gothischen. Dals im gothi- 
schen lausjan immer activ verwendet wird, davon kann 
man sich überzeugen, wenn man die stellen aufschlagen 
will. Wer kennt nicht das „lausei uns af thamma ubilin“ 
u.a. Das dritte beispiel, welches wenn möglich noch stär- 
ker spricht, ist liugandau in Cor. I, 7.9. Das verbum 
liugan hat immer eine medialform (passiv) — auch da- 
von überzeuge man sich selbst —, wenn ein weib das sub- 
ject ist; dagegen wird für männer unveränderlich die active 
form verwendet. Kurz in diesem falle stimmt der gothi- 
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sche sprachgebrauch aus leicht erklärlichen gründen völlig 
zum griechischen; liugaith = yausī, liugada = ye- 
usītar. Nun in Cor. I, 7. 9 übersetzt liugandau das gr. 
yauņo«rwoav, d.h. es ist die 3. plur. imperativi activ. 

Es ist der mühe werth zu vergleichen, was in Gab. 
und Löbe gramm. d. goth. spr. $. 178 über diese angebli- 
chen conjunctive des medium gesagt wird. Ich will hier 
nur diese worte anführen: „Es könnte zweifelhaft sein, ob 
liugada und liuganda von weibern Mc. X, 12. XII, 25. 
Luc. XVII, 27. XX, 34. 35. Cor. I, 7, 23 passivum (eer: 
heirathet werden) oder medium (sich verheirathen) ist, in- 
defs durch liugandau Cor. I, 7,9 wird für das medium 
entschieden“. Wie wenig stichhaltig diese bebauptung sei, 
wird klar sein, wenn wir dieselben worte wiederholen, und 
nur für gothisches griechisches substituiren. Also: „es könnte 
zweifelhaft sein, ob yaueitaı und yauovvraı von weibern 
passivum (verheirathet werden) oder medium (sich verhei- 
rathen) ist, indefs durch yauncarwoav wird für das me- 
dium entschieden“. Folglich, weil von männern gesagt 
wird yaunoatwoev, dadurch wird entschieden, dals yausi- 
tar und yauovvraı von weibern nicht passiva, sondern 
media sind! 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dafs die endung 
dau (st.thau, wie 3.sg. ind. da st. tha, und 3. pl. ind. 
nda st. ntba, und 3. pl. act. nd st. nth u. s. w.) zum 
griechischen tw, dem lateinischen to stimmt, und ndau 
zu vrov und nto. Das au steht hier statt o, d.h. in 
älterer periode à, wie auch in der 1. ps. sing. conj. Der 
wechsel zwischen au und o kommt öfter vor, z. b. taui, 
tojis; fullatojis st. *taujis; Trauadai st. Troadai ( Tow- 
aöı); stojan, stavida. 

Nicht nur der speciellen gothischen, sondern auch der 
vergleichenden grammatik glaube ich einen dienst geleistet 
zu haben, wenn ich solche ungeheuer, wie atsteigadau, 
lausjadau und liugandau als conjunctive des mediums 
sein würden, aus dem wege geschaft habe. 

Leyden. H. Kern. 
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Nachschritt. 

Nachdem der geehrte herr herausgeber dieser zeit- 
schrift mich benachrichtigt, Uppström sei schon früher zu 
demselben resultat gelangt, bleibt mir nichts übrig als den 
leser um entschuldigung zu bitten, dafs ich mit einer ver- 
meintlich neuen erklärung auftrat. Ich gestehe, dafs ich 
nicht alles auf den gegenstand bezügliche vorher gehörig 
gelesen. Zu gleicher zeit glaube ich aber die schuld gröfs- 
tentheils von mir abwälzen zu dürfen auf die schulter der 
grammatiker, welche dergleichen resultate nicht einmal 
erwähnen. Wenn der herausgeber, den jetzt in keinem 
fall der geringste tadel treffen kann, sich entschliefsen 
könnte meinen aufsatz aufzunehmen, wäre der gewinn, 
dünkt mich, ein doppelter. Erstens wird die sache in 
weiteren kreisen bekannt, da die zeitschrift von vielen 
gelesen wird, denen die übrigen obige gothische impera- 
tivtormen behandelnden werke unzugänglich sind. Zweitens 
kann ein jeder an meinem beispiel die nicht sehr erquick- 
liche erfahrung machen, wie wenig man sich auf gram- 
matiken verlassen kann. 


Leyden, 1. mai 1867. H. Kern. 


Barbara und Pagßagos. 


Ein richtiges verständnifs des wahren verhältnisses des 
sanskritischen barbara zum griechischen /dčofapoç ist von 
so grolser wichtigkeit, dafs jeder, auch der kleinste bei- 
trag zu diesem zwecke willkommen sein wird. Die frage 
ist schon so oft, auch in dieser zeitschrift, behandelt wor- 
den, dafs ich, auf früheres hinweisend, mich kurz fassen 
kann. Wäre das sanskritwort aus dem griechischen ent- 
lehnt, so würde entweder das alter der Präticäkhja sehr 
herabgedrückt, oder die zeit des ersten historischen ver- 
kehrs der Indier mit den Griechen weit hinaufgerückt 
werden. Hätten die Griechen das wort von den Indiern 
geborgt, so müfste dies vor der zeit Homers geschehen 
sein, und dann würden alle unsere hergebrachten vorstel- 
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lungen über die älteste völkergeschichte über den haufen 
geworfen. Ist endlich das wort ein zum gemeingut der 
arischen sprachen gehöriges, so frägt es sich, was war 
seine ursprüngliche bedeutung. Auch hier sind die con- 
sequenzen sehr bedeutend. Drückte es ursprünglich die 
verworrenheit der sprache nicht-arischer völker aus, so 
setzt die beibehaltung dieses wortes in derselben form und 
bedeutung ein sehr weit fortgeschrittenes nationales selbst- 
bewufstsein bei den arischen völkern vor ihrer trennung 
voraus. Bedeutete barbara die verworrenheit und kraus- 
heit des haares, so führt auch dieses zu eigenthümlichen 
ethnologischen folgerungen. 

Ich habe mich früher (zeitschr. V, 141) für wollig 
oder struppig als die ursprüngliche bedeutung von bar- 
bara erklärt, und für die richtigkeit dieser auffassung wird 
vielleicht die folgende bemerkung einen kleinen beitrag lie- 
fern. Unter den fehlern der aussprache der üsman wird im 
Rigv.-Präticäkbja, Sūtra 777 (XIV,6), lomagjam angeführt. 
M. Regnier übersetzt es durch delicatesse, mollesse, 
ich übersetze es durch rauhheit, da nämlich die drei be- 
sten mss. asaukumärjam statt saukumärjam lesen. Lo- 
magja würde also, auf aussprache angewendet, dasselbe 
bedeuten als das griechische daovrys, denn auch dieses 
bedeutet ursprünglich haarig, struppig, dann rauh. In Sūtra 
782 (XIV, 8) kommt nun das wort barbaratä vor. (Warum 
fehlt es im petersburger lexicon, da doch die schreibart 
mit b durch alle mss. gesichert ist?) Als zwei fehler in 
der aussprache des r werden an dieser stelle des Präticä- 
khja, atisparga und barbaratä angeführt. Atisparca be- 
deutet einen zu hohen grad des contacts, denn als an- 
ta:sthä sollte r geringen contact (du:spršta) oder wenig 
contact (ISatsprsta) haben. Zu viel contact würde ein 
schnarrendes r hervorrufen. Barbaratä, der zweite fehler, 
wird nun ganz wie lomagja, durch asaukumärja erklärt; 
und es steht also nichts der annahme entgegen, dafs bar- 
baratä, wie lomagja, ursprünglich die haarige, struppige, 
vauhe aussprache des r bedeutete. 


Oxford, 10. mai 1867. Max Müller. 
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Nachtrag zu s. 410. 


In der oben besprochenen, zwar interpolirten, aber für 
uns wichtigen stelle Od. XVI, 282: 

önnore xev noAudoviog Zut poseo Imosı Zënn, 

vevow uy TOL fird xepain. 
findet auch dir. Classen (jahrb. f. class. phil. 1859 s. 304) 
das angebliche futur yos mit recht höchst befremdlich, 
wobei er bemerkt, dafs überhaupt eine modalsyntax für 
Homer selbst nach den trefflichen vorarbeiten von Bäum- 
lein (und doch auch Thiersch) ein bedürfnifs sei, jedoch 
neigt er sich zur annahme einer änderung wie Ouer, die 
nunmehr ganz unnötbig ist, denn veer ist nach obiger 
auseinandersetzung conj. aor. 1, gleichwie auch Il. V, 260: 

ai xév uot nokvfovkog dën xVdog 0gEEN, 
worin Ameis, anhang III zu Hom. Od. s. 67 den für jene, 
interpolirte stelle benutzten vers erkannt hat, solcher conj. 
aor. steht. Es ist zwar noch eine entgegenstehende stelle 
übrig, 1. XX, 335: Gre xev ovußimosaı auto, wo ovußln- 
cea. nicht aorist sein kann, da es keinen mit o gebildeten 
aorist von AaAlw gibt, und deshalb allgemein für futurum 
gilt. Aber es kommt, sonst nirgendwo ein futur Ace 
Pmoouaı vor als an dieser einzigen stelle, dazu noch als 
einziger fall einer regelwidrigen verbindung von ôte xev mit 
dem futur. Daher nennt Dindorf im Thes. ling. Gr. T. II 
p. 90 D mit vollem recht dieses ovufAnoscaı ein „certissi- 
mum librariorum commentum“ und stellt den conj. aor. 2. 
ovußhýsaı wieder her mit hinweisung auf den gleichen conj. 
Bineraı Od. XVII, 472: ónnót avno .... Zero, wo die 
erdichtete futurform Anseraı wieder erscheint, freilich nur 
als variante, aber wohl noch bei keinem herausgeber aut- 
nahme in den text gefunden hat. 
dr. J. Savelsberg. 


I. Sach 


Accent auf der ersten silbe die endung 
abschwächend im rom. 200. 

Adjectiva auf u im lat. 240. auf ba 
im lit. 441. 

Adverbia. ahd. ortsadverbia auf -sun 
78. t in nhd. adverb. am ende mehr- 
fach zugesetzt 79. lat. adv. auf tim 
133, 298. adv. auf Air, dos, dor 
133. acc. pl. n. und acc. sg. f. in 
adverbialformen nebeneinander 289. 
skr. zeitadv. auf anim 203, 437. lit. 
ortsadverbia auf ur 380. 

Aorist. aoriste auf gnor, goune bei 
Homer 31ff. aor. auf blofses æ von 
vocalisch oder mit muten endenden 
wurzeln theils alte perfecta, theils] 
durch ausfall des o zu erklären 34 f. 
aoriste auf x« 401, 416f. sigma- 
tische nebenformen im ind. 417f. 
in den modis 402ff., namentlich 
bei Homer 407—413. 

Aspiration. von t vor r altbaktr. noth- 
wendig, griech. und ital. arbiträr 
198. aspir. anlautender vokale im 
griech. 288. mediae aspiratae, cf. 
physiologisches. 

Auslautsgesetze des gothischen 350— 
357 (passim). 

Casus, Nominativ: altlat. nom. pl. auf 
a (von der ersten decl.) und e 295; 
auf es von o-stämmen 296. langes: 
ä des nom. pl. n. auch lat. zuweilen | 
erhalten 297. — Genitiv bei verbis 
des hörens, rühmens u. s. w. griech. 
und skr. 216. gen. auf um von lat. 
i-stämmen 290. altl. gen. auf erum 
300. gen. sg. im deutschen: | 
gesch. desselben in den altdeutschen 
ortsnamen 321 — 343. Dativ: 


dat. pl. der starken decl. im deut- | 


register. 
schen; dessen geschichte iu den 
altd. ortsnamen 81—100. dat. sg. 


der dritten lat. decl. auf e 139. 
umbr. dat. abl. plur. auf us 305. 
bildung des lat. dat. abl. pl. 307. 

Composition. stufenweise annäherung 
der blofsen zusammenrückung an 
die eigentl. composition 115f. an- 
stämme im deutschen in der com- 
pos. verkürzt 388. 

Conjunctiv mit kurzem modusvokal 
im griech. 408f. 


Consonanten. 
Gutturale: k aus s siehe unter si- 
bilanten. lat. qu = gr mn mit 


c wechselnd 277f. lat. c zug 
erweicht 278. skr. ks aus kj (aus 
gh + parasitischem j), £ aus ghj 
(welches anderseits zu y9 wird) 
438. yo aus xọ geschwächt 360. 


übergang von gr in gh im skr. 


232. abfall von y vor „ 170. 
von lat. h vor i 168. neup. h 
= altem f 214. 


Palatale: skr. Kh, seine entstehung, 
bedeutung und vertretung in den 
verwandten sprachen 442 — 449 
(ef. 60, 367 ff.). 

Dentale: t neuumbr. hinter nasal zu 
d erweicht 191. dor. cr aus or 
419. dentalaspirata th neuerän. 
zu h, selbst bis zum vocal ver- 
flüchtigt 199. neuerän. d — alt- 
baktr.z (=sir. h, £) 214. verhält- 
nis von d zu r, 1 in der indo- 
germ. ursprache 219. skr. dh die 
aspiration verlierend 237. lat. n 
vor t ausfallend 198. wechse! 
von nd und nn in deutschen dia- 
lekten 253. übergang von nd in 
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ng in deutschen dialekten 260. 
261. | 
Labiale: altes bh = umbr. f, nie 
v 194. inneres m griech. in y 


übergehend 8. unterstützung eines 
auslautenden m durch angefüg- 
tes s im romanischen 123. mi 
(mj) in romanischen mundarten, 
in gn (= nj) übergehend 124. 
lat. m vor r in n tbergehend 
197. mr 234. auslaut. m im 
zend abfallend 439. 

Halbvocale: r hinter labialen 
skr. öfters wegfallend 163. osk. 
rr aus rs 175. umbr. r hinter 
consonanten abfallend 191. rom. 
r aus br, tr 200. umbr. 1l vor t 
sich völlig auflösend und durch 
längung der silbe ersetzt 181. 
übergang von v hinter consonan- 
ten in die labiale muta und seine 
gesetze; lat. sp aus sv 210. 

Sibilanten: lautwandel von s in k, 
namentlich im griech., und sein 
verhältnis zu den lauten sj, oo, 
ex, E, 3, Eh 5473. 356 — 
371. 401—420 (cf. 437f. 442 
— 449). — abfall von s vor 
andern consonanten 57ff., 181, 
306, 319, 448. toskan. s zwi- 
schen vocalen ç ausgesprochen 
deutet auf altes ns 204. lat. sp 
aus altem sv 210. gx (und lat. 
sc), or aus 9j dj x) z) 364f. 
co aus yj, tj 437. 

Declination der starken subst. im go- 
tischen 344 — 356: die vorhistori- 
schen formen 345 — 349. vorlie- 
gende formen regelrecht nach dem 
auslautsgesetz gebildet 350, 351. 
unregelmäfsige formen 851—56. 

Deminutiva. ai für al in böhm. und | 
kärnt. deminutivbildungen 76. | 

Desiderativa der indogerm. sprachen 
und deren zusammenhang mit son- 
stigen bildungen 362— 369, et" 
447 ff. 

Deutsche dialekte. grenzen zwischen | 
schwäb., alem., fränk. in Baden 
421. fränkische mundarten in Baiern 
422, alem. und schwäb. mundarten 
423. 424. grenzen der mundarten | 
im hohenzollernschen 425. ursprung 
des sog. cimbrischen dialekts 429. | 
vgl. noch mitteldeutsch. 


im 
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Gerundium. berührt sich. mit dem 
part. praes. vielfach in den germ, 
und rom. sprachen 242. verschie- 
dene ansichten über die entstehung 
des lat. gerundiums 243ff.; seine 
bald active, bald passive bedeutung 
erklärbar durch die indifferenz der 
part., inf. und gerund. zwischen 
activ und passiv 245 ff. gerundium 
im deutschen 250 ff. ; im engl. 254 ff., 
daselbst sich mit dem part. berüh- 


rend: formell 255ff., syntaktisch 
262 f. 
Infinitiv. ist im lat. dativ 139. im 


umbr. u. osk. acc. von einem o-stamm 
139. schwanken des inf. zwischen 
act. und pass. bedeutung, nament- 
lich im deutschen 245. 246. 


Imperativ. 3. sing. und plur. imperat. 
auf -dau, -ndau im gotischen, 
fälschlich für medialformen gehalten 
451 f. 


Italische völker. religiöse unterschiede 
innerhalb derselben 101f. griech. 
einflufs auf die religionsanschauun- 
gen der lat.-osk. gruppe 103—107. 
lateinische durch suffixe gebildete 
götternamen 108— 114, componierte 
oder zusammengerückte 114 ff; mit 
suff. gebildete osk. 117. aus der 
indogerm. zeit herübergenommene 
götternamen: lat.-osk. 161 — 182; 
umbr. 182—195. 


Maruts. Deren mythologische bedeu- 
tung 162f. 


Metathese im romanischen 201. 

Metrik des Rigveda. gesetze derselben 
165, 178. ergebnisse derselben für 
die aussprache gewisser flexionsfor- 
men: fem. auf í 169. 170; pl. en- 
dung asas 184; suff. tama 185. 


Mitteldeutsch. mitteldeutsche lautver- 
hältnisse in der sprache des sog. 
kleinen kaiserrechts: vokale 39__43. 
consonanten 43—44. 


Neugriech. dialekte in Italien 391 — 
400. 
Nomen und verbum. beider verhält- 


nis in den indogerm. sprachen 152. 
Nominalstämme. stämme auf -e im 
lat. und deren verhältnis zu den 
consonantischen 120, 211, 293. 


stämme auf -o als letztes glied ei- 
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ner zusammensetzung in solche auf 
-zg übergehend 287. 

Optativ. apokopierte optativformen 
auf gs. für ge 413—415. gz, 
op stehen für *asıwas, Zort 
416. 

Ortsnamen. deutsche ortsbezeichnung 
-ono marca 385ff. -o marca 387f. 
vgl. noch unter Casus. 

Palatalisierung von g (sowie von di) 
zu Z und stufen derselben 238, 234. 

Participium praes. beziehung dessel- 
ben zur dritten ps. pl. 152. er- 
klärung der form desselben im engl. 
254 fr. 

Perfect im lat. hat langes i 138. reste 
einer kürzeren bildung desselben in 
altlat. inschr. 138. 

Personennamen. die sog. verkürzten, 
schwach declinierten personennamen 
im deutschen und ihr verhältnis zu 
den volleren formen 341f. 

Physiologisches 227—236. bei jedem 
vollständig gebildeten sprachlaut 
drei momente zu unterscheiden 227. 
vocale 228—230. consonanten 231 
— 235. mediae aspiratae 232. zu- 
sammengesetzte consonanten 234. 

Praepositionen. italische auf d 371f.: 
lat. 372— 379. umbr. 382. sind 
gröfstentheils ablative 372 — 876. 
weiterbildungen von lat. und umbr. 
praepos. mit në 875. 

Pronominalstämme. im lat. durch i 
erweitert 299. gen. sg. dieser er- 
weiterten stämme auf ius ebd. 

Suffixa. schwanken der sufflixa zwi- 
schen activer und passiver bedeu- 
tung 247. 248. 
schen götternamen: lat. 108—115, 
osk. 117 — 119. Einzelne suf- 
fixa: 

1) deutsche: 
-jan nom. ag. bildend 159. 
-s-ti, s-tra 197. 
2) griechische: 
-adıo, -dıo 431. 
—ug Do 24, 
-ax erweiternd 431, 
-apro 80. 
-apo primär 2, 66, 
-ago (-790) secundär 2. 
-apr 56. 
-aæ-010, n-aıo 431. I 
-wgo 16. | 


Suffixa der itali- |: 
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-aza 16, 19. 
-30 19. 
-ġo 133, 431. 
— xo 142. 
-{wr zur ableitung tadelnder be- 
zeichnungen 61. 
-rog 30. 
-oio, 010 15. 
-ogogo 15. 
-g0 56. 
-g10 = skr. -tja an casusformen 
(ortsadv. u. s. w.) antretend 437. 
-90, 010, w0 15, 
3) italische: 
-ario, -ari 133. 
-bo 189, 
-bro, -bulo 132. 
-clo, -culo 132. 
-dio, -lio in lat. eigennamen 133. 
-ec erweiternd 430 f. 
-erno, -urno 30, 111, 182. 
-ido , altlat. -&do geht auf altes 
-čto zurück, was umbr. erhalten 
194, cf. 383. 
-ie 292. 
-iðn 432. 
-is 300. 
-issimo 300. 
rom. -ista deminutiv 201. 
-lento 134. 
-men, -mento 112. 
-on secundär 161. 
-ono, -ona 103, 111. 
-oso 134. 
umbr. lat. -ovio, -uvio 192. 
-t nur verstüämmelung vollerer suf- 
fixe 298, cf. 289. 
-tat an comparat. tretend, an no- 
mina auf -os 308, 
-uo, vo 118, 177. 
usco, usto 278. 
4) sanskritische: 
-as nom. ag. bildend 159. 
-ivant, -ivan, -iva 12. 
-tja 431, 437. 
-man, -mana 112, 118. 
-ja nom. ag. bildend 159. 
-su 370. 
5) zendische: 
-çka 449. 
6) litauische: 
-ba adj. bildend 441. 
-iszk& 319. 


Supinum des lat. auf -tu aus dativ und 


abl. zusammengeflossen 307, cf. 132. 
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Tempora. vergl. aorist, perfeet, ver- | zwischen zwei r ausfallend lat. 
bum. | und osk. 802. 

Tenuis im auslaut im deutschen aspi- | i. + für 58. schwinden von i 
riert gesprochen 231. | vor folgenden vocal nach einem 

Verbum, verbalstämme (cf. wurzeln). consonanten im lateinischen 295, 
übertritt der stämme der fünften 298. 
classe (nu) in die erste (nva) 186. ©% ü skr. und lat. aus va 120. 
stämme auf na, nu in ihrem zu- skr. u für a nach r 189, ür ne- 
sammenhang mit nominalbildungen ben ar 238. rum. un = lat. in, 
140. stämme auf sk und ihr ver- gemeinrom. en 200. aeol.v = 
hältnis zu sonstigen secundärwur- DA a o = altem a 214, cf. 
zeln 142, cf. 367f.448. xa im 55. A 
griech. perf. 143. verba auf mre | diphthonge. got. au für ô = älte- 
145. verhältnis der bindevokali- rem & 452. verhältnis von ei, 


ë, i im lat. 188. & zu £ con- 


schen und bindevokallosen conj. zu š 5 x 
trahiert schon im älteren griech. 


einander 147. zusammensetzung mit 
wz. as für aor. und fut. bezweifelt 160. 
148. entstehung der indogerm. ver- Vocaleinschub nach r vor consonanten 


127; im ahd. 433. 
balklassen 147 — 151. verba auf ’ 
cn eu 362 fr. Volksetymologie in der griech. form 


s z persischer eigennamen 53. 
Vocale. vocalverhältnisse des- ältesten | Wurzeln (cf. verbum). entstehung der 


arischen  lautbestapdes aae Ascoli wurzeln auf i, u 141, cf. 213, 216, 
153. mischung der e ir age 218. — neutrale und active bedeu- 
im deutschen 433, im skr. und lit. tung in éiner wurzel anzunehmen 
489. 143. 


a. schwächung von š zu ï (skr. Wurzelerweiterung: überhaupt 140 — 
griech. lat.) 65. urspr. a im lat.| 153. einzelne erweiterungen 22, 
vor gutt. bewahrt 207. schwä-| 24, 26, 30, 34, 104, 215, 237. 
chung von a zu í 211. mah- Zahlwörter erscheinen vielfältig fle- 
ratt. & unorgan. verlängerung von) xionslos 296. multiplicative zahl- 
skr. a 219. dor. & nicht auf | wörter, zahladv. u. š. bildungen 
zurückzuführen 281. a und | 480f.: nhd. -fach 430, 434. lat. 
vor volleren endungen zu w ver- plic, plo 430ff. aio, alax; mia- 
stärkt 284. ahd. a erhalten ge-| dio, nindın; nina, ninsıo 431. 
genüber got. i oder u 353. deh- got. fla- 431 ff. got. Taltha- 434 f. 
nung des kurzen a und übergang, = lit. kärta, altbulg. kratü, skr. 
des & zu ó im alem. in wechsel- kft kftu, viell. = osk. pert 435. 


bezug stehend 428. | skr. dhá 436ff. griech. ya 20 zus 
e. ion. att. a gegenüber dor. aeol. 436. altb. za, Zvat 436. y acın 
@ als unursprünglich 279 ff. —| == lat. fario 437. altbulg. zdü 439. 


e für i im auslaut und vor schwach lit. gy-s, gi-s 439f. lit. linka 440. 
ausl. consonanten im lat. 298. e, gu-ba = altbulg. gubı 441. 
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1) Gotisch. 


afaika 433. 
ainfalths 430. 
allis 238 f. 
asts 28. 
falthan 434. 
flahtöm 434. 
ga- 69, 222. 
gabei 222. 
gabigs 222. 
ganahan 222. 
ganisan 222. 
gataujan 222. 
gaveihan 222. 
gaumjan 225. 
gazds 131. 
bakuls 353. 
haurn 217. 
hausjan 271. 
hlathan 223. 
hlutrs 137. 
hulistr 197. 
hveila 433. 
ibuks 353. 

in mit gen. 240. 
inu 353. 
keinan 433. 
kintus 220. 
-lif 219. 
lustus 174. 
managfalths 480. 
maurgins 353. 
muka- 223. 
milds 131. 
raihtis 238 f. 
raihts 238. 
razda 222. 
sama 69. 
samana 69. 
samath 69. 
siujan 225. 
skauns 449. 
smalists 223. 
staua 215. 
stautan 59. 
stibua 215. 
svaihra 54. 


Wortregister. 
II. Wortregister. 

A. Deutsche sprachen. 
tunthus 353. stich 59. 
tveifla- 431. stözu 59. 
ungatass 222. sträla 220. 
uskijan 433. sund 58. 
vairthan 221. sundröni 58 

sweif 433. 

wahs 220. 

wetar 266. 

2) Althochdeutsch. | „a 353. 
abah 353. ziga 319. 
agalastra 48. zwifal 431. 
anu, ano 353. zwig 440. 


briuwan 130. 
bajuw. carmula 220. 
fali 433. 

-falt 430. 
fedara 55. 

feil, feili 433. 
gi-, ge- 69. 
hachal 353. 
halta 223. 
altfränk. ham 69. 
hrind 217. 
hruoh 217. 
hruorjan 272. 
hüt 319. 

ilki, ilgi 221. 
inwartson 79, 
ka-, ki- 69. 
kart 131. 
kartja 131. 
metu 384, 

milti 131. 
morkan 353. 
obaz 224. 
peraht 128. 
sahs 207. 
sämi- 63. 

sarf 357. 

scarf 357. 
scarta 224. 
sciluf 360. 
siula, süla 225. 
‚slafl, slaph 225. 
‚sneo 60. 

| snur 60, 

| steccho 96. 

| Stecheboron 96. 


3) Mittelhochdeutsch, 
' neuhochdeutsch und 
| neuere oberdeutsche 
| dialekte. 


schweiz. äbed, äbig 261. 
' bair. abreispen 74. 

| alem. agalster, agelster 
| 49. 

| schweiz. ägerste u. s. w. 
48. 

| schweiz. almets 79. 

| ampfer 13. 

böhm. anraum 77. 

ant- 289. 

tir. atolmats 79. 

mhd. bereht 128. 

mhd. berhtennaht 127. 
beschreien 75. 

binse 221. 

schweiz. bort 221. 
brauen 130. 

mhd. dinster 196 f. 
dreist 433. 

düster 199. 

einfach 430. 

ent- 28). 

I tir. enz 78. 

kärnt. faiche 434. 

faust 238. 

finster 196. 

före 221. 

' mhd. galander 51. 
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fränk. gess-n 78. fränk. rispe 75. mnl. denneghen 75. 
gewitter 266. fränk. rispel 75. hlust 197. 

böhm. gidal 76. mhd. roum (Parz. 1, 21) | ndd. hoiken 319. 
tir. gittele 76. IT: ndd. höken 319. 
glocke 18. mhd. rüeren 272. holm 225. 

böhm. graslitzbeere 77. |saul, seule 225. hrörian 272. 

tir. grätig 77. schale 224. ndd. slank 225. 
grindel 222. oberd. schart 224. ndd. telge 223. 
grob 222. schief 62. wedar 266. 
schweiz. häls(l)ig 261. |schlank 225. 

hamster 226. schnee 60. 

mhd. helsing 261. schwank (adj.) 225. 5) Angelsächsisch. 
fränk. hess-n 78. seichen 55. i 
hinken 319. seihen 55. ae 
holz 223. senden 253. engl. bark 221. 
cimbr. indarzalt 79. mhd. sinnen 253. beorcan 221. 
cimbr. innarzent 79. mhd. smiegen 225. hreran 272. 

tir. intolmat 79. stab 225. hrim 77. 

alem. kägersch 48. stamm 215. meodu 384. 
karmin 226. strecken 238, 240. ofät 224. 

kermes 226. streichen 238, 240. scacan 318. 

klofs 223. schweiz. süttig 261. scearn 54. 

klotz 223. mhd. täber 225. smügan 225. 
nürnb. krut 76. eimbr. telele 77. spit 212. 

böhm. kruz 76. böhm. telle 77. thrist, thriste 433. 
bair. schweiz. kulm 225. | überwinden 253. väfer 194. 
lebendig 260. böhm. uitai 76. vefan 194. 

lust 174. kärnt. uräss 76. 

henneb. mangelkern 260. | österr. urassi 76. : 
henneb. mannel 260. österr. urschen 76. 6) Altnordisch. 
minder 253. verwinden 253. ama 13. 

murren 237. wachsen 220. ami 13. 
oberschwäb. nagelhex 48. | weben 194. brot 221. 

böhm. nira 76. wetter 266 ff. fal 433. 

peitsche 221. mhd. wide 221. fala 433. 

pfennig 260. wirtel, wirten 221. holmr 225. 

zips. nordböhm. pottom |zelge 223. hroera 272. 

80. hväsa 210. 
aachen. pottühm 80. laeri 173. 
quader 207. 4) Altsächsisch, mit- | sam- 69. 
rebhün 224. tel- und neunieder- skaka 318. 
recken 238, 240. deutsch skoekja 319. 
reichen 238, 240. Ë | smiúga 225. 
oberbair. rennet 252. mnl. belien 74. | veðr 266. 
mhad. rise 224. mnl. berispen 74. vefa 194. 


B. Griechisch. 


| 80005 23. | Axalarðpoç 64. 
1) Altgriechisch. Al$oc, -arboç 67. axisrya 196. 
ayzıorgov 196. alu 130. arovew 271. 
asıvepis 57. alnolog 179. ahtkeıv 34. 


aLos 26. aloyos 365. algos 88. 
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die 88. 

aua 62, 65. 
meld 318. 
"Auakwiog 68. 
dor. anap 56. 
“Anapov 66. 
@umoos 66. 
auqıoßnrew 281. 
ar- 118. 
aralvosg 36. 
avanıos 12. 
aravıa 289. 
rla u. 8. w. Lff. 
anmygós 8. 
arıa 289. 

“Ar rarduag 64. 
KH 289. 

`A" e Greg 64. 
arıl 289. 
artouaı 289. 
aobog 26. 
ansoyıng 25f. 
annens 286. 
anıog 431. 
anlovs 481. 
auaßos 19. 
avados 19. 
avapioxw 66, 366. 
agaoaeıy 19. 
apyugos 240. 
autoxw 366. 
agnulo 361. 
aonaltog 862. 
onn 857. 
"Aoxkmnmıog 106. 
aoxog 144. 
org 279. 
aornvos 279. 
araornoog 24. 
argtuas 62. 
Pairw 210. 
Panrgorv 369. 
Bapßagos 453. 
Paoxw 448, 368. 


Belxekov, Beixılor 369. 


BiBowozo 869. 
lak. Aloe 370. 
dor. Bog 2o 80. 
Botuw 218. 
Bouxo 369. 
zalm 130. 
yaußoos 197. 
yé 307,.440. 
ysveodaı 271. 
yioyov 370. 
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yvi pos 57. 
"ge 27i 


| yoinog 860. 


yoigos 860. 
Jaßelog 283. 
daslog 283. 


;danvaı 283, 868. 


dor. Aalog 282. 
dauao 197. 
didioxoua: 869. 
dedlacoum. 369. 
dtslog 283. 


Sol, devxog 57. 


devıng 280, 
däs 280. 
deweır 34. 280. 
dën (binden) 283, 
dyos 280. 
hlos 282 ff. 
Anuneme 161. 
dmuos 279f. 
dnuos 280. 
önrog 868. 

dqw 161. 
dıalveıv 280. 


| dJuaxovog 26. 


dıalas 283. 


| dlalug 288. 


Aasa 820. 
dıðasxsw 288, 868. 
dıdayn 368. 
drsınerng 320. 
dıeırgepns 320. 
dunerns 160, 820. 
duigepns 820. 
Aóvušoç 60, 71. 
Auodorog 820. 
Awagogog 320. 
diós 70, 436 f. 
dinladıog u. 8. w. 431. 
dinda 430. 
dir)acıog 431. 
dalos 430. 
dirrlov; 430. 
j(mvçuyoç 430, 434. 
diosas 70, 436 ff. 
Öloxog 365. 
dıpacıog 437. 
ôlya 70, 436 ff. 
jx 70, 436 ff. 
An 161. 
Awvvoog 60. 
ðvópoç 57. 

douog 279. 

óta 405. 


jogu 30. 
óouloç 27. 
done 30. 
dugımvos 279. 
tygeolumgng 2841. 
Idora 4011. 
Zënse 401. 
¿þ9élw 313. 
lorog 80. 
einslog 871. 
sixav 371. 
eivasızs 59. 
elvarepss 8 
elvarog 59. 
sigavıa 289. 
tloxu 369 f. 
exldraro 73. 
&leyeiov 275. 
Ze 118. 

YWwarta 289. 
ivria 59. 
Foıxa 369 f. 
locanıng 25. 
inauwr 26. 
¿n£cogos 72. 
errıelxekog 869. 
!alxovgoı. 24. 
¿n(ogo@oç 28. 
#maagoo@oç 28 f. 
Inroogaus 72. 
!ngarwae 287. 
Zara 179. 
lasıym 22. 
2olydovrog 56. 
Zoroç 80. 
tovo 369. 
řoxouar 868, 448. 
foarta 289. 


tegeat. !adoxa 405. 
oryza 215. 
orny 215. 
cria 180, 172. 
Esıla 171 f. 
gue 173. 
¿gx ga 224. 
dor. čttaxa» 419. 
- 288° 
'suarıog 289. 
sudelelog 283. 
Eunvog 288. 
suyonas 368. 
Pr 172, 271 
&p£orıuog 173. 
‚Tponxa cett. 416 f. 
EZ 109. 


talog 281. 
Zaras 281. 
Clsraı 281. 
Saum 281 
Leu 271. 
Cie: 281. 
Zmas 281. 
Inızw 281. 
Cista: 281. 


Zörrv£og 60, 71. 


Copos 57. 
Kaos 281. 
twgós 281. 
ýxa 401 f. 
LERTOIS 61. 
YH) 38, 
nutoad6. 
Sura 370. 
hi- 63. 

qria 289. 
nrlor 288. 
’Hvioneus 288. 
rag 55. 
jočuaç 62. 
#eixslos 160. 
$zirog 159. 
#siog 159. 
$z05 137, 158f. 
segunwr 26. 
W gusto 289. 
@gxeloçs 159. 
#sandog 159. 
Jistis 159. 


BEER 159. 


kret. 9105 159. 
Ivalorw 866. 
3oonßog 19. 
$oulos 19. 
ixe)og 371. 
iza)n 70. 
lóg 73. 
loðrey qs 57. 
ionwgos 284f. 
looc, RIP 370. 
too:)a TO. 
Toıln 171f. 


igzıAca (gemsenfell) 73. 
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!xaleiv 15, 134, 216. 


| dor. xar 154. 
rare 16. 
\xaneroc 819. ` 
ae 56. 


‚xapnalıuog 192, 362. 


| xagnla 858. 

| xægais 358. 
|xagmos 857. 
xaora 319. 
Kascavdoa 64. 
xararra 289, 
xaranonıow 287. 
xavaloıra 62. 
xavyoç 62. 

xé 154 

xratw T4. 
xtauror 30. 
xeda Férteçs 73. 
xelw 74. 
xelados 14. 
xelamwog 60. 
sëioegrZe 14. 
xeleodaı 15. 
xéllesr 16. 

zér 154. 
xegatlzır 24. 
x£owç 217. 
Kıuogrlor 68. 
Kiuwlag 67. 
Kiuov 67. 
Kıral$a 67. 
Kraga 66. 

| xıraugav 62. 
Kırtas 67. 
xirdurog 67. 
Kivwlıs 68. 
nısahlns 70. 
x1g005 70. 
xıgcalns 70. 
xlayy 217. 
xlaðoç 223. 
sicil. viet 72. 
K).siönuos 160. 
Kleuatvns 160. 
»l£os 216. 
sinn 216. 
nuthe$gov 60. 
xrépas 67. 
xrépos 57. 


ioxi.aı (baumschwämme) xroy 57. 


73. 
dor. xæ 154. 
zalw 271. 
zx n 56. 


xoırog 66. 
xolaķew 16. 


|xolak 15. 


| xolantzw 16. 


|xolampos 16. 


xolos 16. 
xoleroav 16. 


| xoLoßos 16 


xolodç 15. . 
xolöxa 14. 
xolor 16. 

zolos 16. 
xnlocaoz 15. 
xolnavgrog 141. 
xolovanr 15. 
»olovsır 15, 16. 
zolovußar 15. 
xoloqwr 15. 
soun 15. 
xoluog 15. 
Kouaıdos 67. 
zon moç 17; 


Kópwv 67. 
xóvaßos 174 
xóragor 66. 


xomogrog 14. 
Koroovgeig 66. 
Koro 67. 
oy 16. 
xongos 56. 
xögaf 217% 
XOS 24. 

lac. x0901 24. 
Koeune: 24. 
xouymtes 24. 
nganalm 362. 


xain oç 192, 362. 


xonnis 359. 
wgusog, 70. 
xg10005 70. 
xoovw Seier 
sërëäie 289, 
st Be 289. 
Son oç TT. 
xowruov 857. 
xtunog 56. 
xatos, 16. 
nußegen 80. 
Dh 16, 80. 
xvulozw 366. 
xu) 16. 
zuuayyn 62, 65. 
Kupula 67. 
Kvuageidng 67. 
»vußayos 16. 
w"ußn 16. 


xuvayın 62, 65, 68. 


Kiruta 67. 
Kvraı$og 67. 
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Kvreiia 68. 
Kvrograg 68. 
Kurovgia 62. 
»unellov 16. 
xian 16. 
»urog 319. 
uweiln 16. 
»wlor 16. 
Koraoog 66. 
x@ç 16. 

laiov 361. 
iaıos 219. 
lanós 223. 
kapvgor 361. 
Asla 361. 
Asıßnyog 107. 
leiw 107.: 
léoyy 364. 
Ìéwv 361. 
Aılatonaı 173. 
Alıoa 119, 198. 
vw 182. 
uaðagos 29; 
pados 29. 
uabos 29. 
Maia 170. 
palropar 313. 
ëng 29. 
uaguaigw 163. 
DIE 164. 


naguaguyn 164. 


nacacsaı 29. 
uascog 29. 
“azu 384. 
šle 9oov 60. 
uéhas 60. 
neldonau 313. 
u) 384. 
weleı 313. 
utrog 177. 
Miviwe 111. 
pévw 319. 
usollw 312. 
utorura 313. 
weounoilw 312. 
utgog 312. 


“(ous Qoa 281. 


uning 29: 
“uç 131. 
wıurolorw 366. 
DE 313. 
DEI 237. 
One 23 

uú, nr 297. 
urdos 238. 
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via 365. 
Hike 362. 
ug 365. 
uvoxog 362. 
uvoog 362. 
“gos 2898, 362. 
uva 237. 

veo 365. 
INzavdola 64. 
v£og 60. 

vegos 57f., 167. 
rzw 56. 

vita 58. 

vija 58. 

rıpas 58. 
Norng 58. 

ruv 60. 


SEN 
Eigos 72. 
úkor 30. 

túr 70 f 

Suvos 70. 
oas 34. 
odog 26. 

otoç 281. 

nie? 31 

olnıor 31. 
oluos 31. 
oiogrgfer 31. 
ois 16. 
oléxo 369. 
o)égxo6 367. 
öuakog 67. 
ouages 65, 66. 
"Ouagıov 66. 
Oumgos 66. 
So, 65. 
“Ouo)n 68. 
“OtoAwiog 68. 
onog 62, 66. 
äol. orvua 214. 
orawr 26. 
dënn 238. 
00905 30. 
ogan 857. 
oon 358. 
|osonıno 25. 
|öareor 28, 131. 
o0xeog 29. 
dayn 29. 
00xos 29, 238. 
oroñoç 19. 
ororico 19. 
sicil. OvifSov 72. 


ovgayoç 19. 


ovgiaxos 19. 
nalsıv 19, 284. 
naga 373. 
nagal 373. 
naparra 289. 
EIER 29. 
ege 373. 
nas 289. 
nacyu 364. 
narayog 19. 
Ilarooxıns 104. 
Ilarvoxios 104. 
ntinog 364. 
nenxos 364. 
"Trung, 68. 
Ilegoeporn 106. 
zégxoç 364. 
nerga 205. 
métooç 205. 
nndar 281. 
ntvo 119. 
alaupes 206. 
niexsır 430. 
zÀ) 9oç 120. 
Iohvðevzns 106. 
moos 30. 
nocayn 436. 
notarng 287. 
noragos 66. 

| ngerng 287. 
agavor 287. 
"gege 286. 
00 289. 
noocarng 287. 
rooanıng 286. 
nuognroıaros 287. 
mogott 289. 
"uge 375. 
mootoç 875. 
aralsır 19. 
arepov 55. 
ntisow 365. 
nroodog 29. 
awv 170. 
garavos 360. 
ganis 358. 
ganus 360. 
aparos 360. 
gapvç 360. 
géFos 22. 
lac. ginig 359. 
elzos 359. 
öly: 359. 


| dé Pos 228 


60905 22. 


g01Bdeir 22. 
porðuoç 22. 
gailos 22. 
boyer 22. 

004 88ir 22. 

ou Bue 23. 
Öraxsı 369. 
wy 358. 
oairos 61. 
goot, gaioi 61. 
os 55. 
aaxra 55. 
Zaun 64. 
Zauırdos 64. 
Zauıyos 65. 
Zaulwr 65. 
Zauodgaxn 64. 
Zauog 63. 
Zauug 63. 
Zauvloç 65. 
Zoumr 65, 67. 
Zauwrıov (asdlor) 64. 
canon 62. 
Zaraan 68. 
Zar 64. 
oardsls 62. 
garis 224. 
savagos 20. 
caunıovr 20. 
caugn 20. 
sauvooño: ç 20. 
sarong 20. 
savgwrng 33, 
Zudrrıas 159. 
Zeuunöng 159. 
Zelnounos 160. 
Zeltiuos 160. 
oeınov 360. 
Zruos 63. 
Zjuwr 63. 

lac. gia 159. 
aligıor 360. 
Zınayyeios 62, 68. 
Zluada 67. 
Zıuagıor 66. 
Zıuagıoto; 62, 68. 
Ziuavos 66. 
aiuor 65. 
Zuurylöas 65. 
Zılu)ulas 65. 
Zone 64. 
Oyos 64. 
Ziung 65. 
Zıuvkog 65. 
Zluwv 65, 67. 
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Ziraudog 67. 
grou nüoe 285. 
Zirardvog 68. 
oırodong 68. 
irwy 67. 
Zırwan 68. 
dor. grog 159. 
oralw 319. 
oxang 61, 449. 
Ixa nardoos 63. 
axaußos 62. 
Ixauorag 63. 
Irauwr 63. 
oxanstog 319. 
oxeragror 30. 
oxtvaxaz 62. 
oxıußos 62. 
äol. azlıpos 73. 
‚axrıpor 59. 
axripog 58f. 
gxooaí(oç 357. 
oxııBakor 55. 
\oxıros 319. 

| so 54. 

| ouagayoç 19. 
| guagily 61. 

| ausgdaltos 19. 
| Coßagós 20. 

I Zoupogas 66. 

| goragov 66. 

| böot. govy 65. 
i Gat in 56. 
 oegcgëo 55. 
side 211. 
gedoe 211. 
oz fong 212. 
| otéag 215. 


| arelresĝaı 285. 
otéroç 215, 285. 


I gríye 215, 285. 


orlo 59. 
grou 214. 
cr 214; 


"grunea 56. 
oıvgar 56. 

| arúópvkos 214. 
‚ Zuualda 67. 

| Zinardog 67. 

| Zuuagns 66. 
‚our ‚54, 62, 65. 
| auragnom 66. 
| Guvnons 66. 

| werk 72: 


| arenıau 214, 285. 


\arvnalsı 56, 59. 
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ourodous 68. 
oúgew 15. 
talaiawong 284. 
ıalansiyıng 284. 
ı8loor 273 f. 


! ripeton 119, 198. 


teonw 309, 311. 
terpalrw 369. 
TErgeuairw 369. 


| ténu 158. 


tafwssw 363. 


! UIaRog 363. 


urgworw 366. 
tórðgvs 19. 
Toaynkıam 218. 


tow 271. 


toog 70, 72. 
toin)a: 431. 
ruggée TO 72. 
toepas 487. 
zeiyda TO. 
"ënger 366. 
tunate 57. 
Tonel 57. 

äol. ' Unoıog 65. 
vanen 286. 
upero 194. 
påsxw 367, 448. 
wz. p 9ag 141. 
gooßn 192. 
ges 416. 

geto 416f. 
Lion 29, 181. 
droe 405. 
pvoaw 211. 
zard- 131. 
xagadoung 511. 
Vito: 69. 
auog 13. 


2) Neugriechisch. 


aroua 123 
axoum 123. 
axouı 123. 
ampi 399. 
Bakros 221. 
ghizi 399. 
ndiazzutte 399. 
ngiayxas 224. 
peratou 398. 
plonnonta 399. 
tò zing 399. 


ploso 399. 
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savia 224. 
oarldı 224. 


1) Lateinisch. 


acupedius 240. 
ad 376f. 
adagium 278. 
adsecla 277. 
aedes 130. 
aeger 112. 
aegrotus 112. 
Aesculanus 111. 
Aesculapius 106. 
Aiax 72. 
Alemona 188. 
amarus 13. 
amb-, ambi- 380. 
ancilla 114. 
Anculae 114, 
Ancus 114. 
anfractus 381. 
Angerona 111. 
Angitia 109. 
ango 111. 
anguis 109. 
Anguitia 109. 
ante 289, 372. 
ape 379. 

apor 379. 

apud 379. 

ar- 376ff. 
arbiter 132, 878. 
arbor 121. 
arcesso 362. 
arduus 121. 
argentum 240. 
argilla 240. 
arguo 187, 240. 
arundo 376. 
auctumnus 112, 168. 
augere 132. 
autem 298. 
auxilium 134. 
baculum 369. 
bifarius 437. 
bilis 382. 

bis 210. 

bos 210. 
Bubona 111. 
bubulcus 111. 
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oovßla 225. 
oovßll 225. 


| oovyAl 225. 
zusıabonau 400. 


C. Italische sprachen. 


bubulus 111. 
Cacus 176. 
calare 134, 218. 
calceus 16. 
caleitrare 16. 
calx 16. 
Camena, Camoena 178. 
canere 18. 
Caprotina 112. 
carmen 18. 
Carmena 178 
carpere 357. 
Casmena 18, 178. 
cautes 131. 
Cerealis 175, 302. 
Ceres 175, 302. 
Cerritus 302. 
Cerus 174, 189. 
cespes 199. 
Cinxia 109. 

citra 372. 

clamo 218. 
clangor 217. 


, clitellae 112. 


Clitumnus 112, 168. 
elivus 112. 
cluo 216. 
colere 122. 
collis 15. 
compedio 364f. 
compesco 364. 
concilium 134, 
congruo 141. 
Consus 109. 
eontio 133. 
contra 372. 
coquo 277. 
cornu 217. 
corvus 217. 
crepida 359. 
erus 141, 213. 
cucumis 300. 
cui 303. 
eulina 277. 
culmen 15, 225. 
cum, com- 54, 62, 65, 
69. 
cupa 16. 


cuspis 212. 
altlat. deda 138. 
defructum 130. 
defrutum 130. 
delica 277. 
delicus 277. 
delinquo 277. 
Dia 161. 

Diana 161. 
Diespiter 114ff.,293, 320. 
Diovis 161. 
Dispiter 114 ff., 161 
diurnus 293, 320. 
Dius Fidius 161. 
divido 370. 
dolium 222. 
domi 303. 

domui 303, 

| dormio 14?. 

| dubius 438. 
duplex 430f. 
duplus 430f. 
altlat. eeis 307. 
egestas 307. 
elogium 275 ff. 
eloquens 278. 
eloquium 278. 
Empanda 108. 
enim 298. 

altlat. enos 307. 
erga 240. 

ergo 239. 
erroneus 203. 
esca 364. 

escit 363f. 
escunt 363f., 449. 
altlat. exstrad 372 
fames 293. 

farcio 104. 
Faronia 110, 
Fatua 113. 
Fatuus 113. 

fel 224, 382. 
wz. fer 192. 
Feronia 110. 
fervere 130. 
Flora 117. 

| fluo 137. 


focus 133. 
folium 29, 181. 
altlat. foretum 104. 
fordus 192. 
fore 139. 

wz. frang 163. 
fremo 218. 
frequens 104. 
wz. frug 163. 
furvus 113. 
fuscus 113. 
Garanus 175. 
gaudere 222. 
gener 197. 
Genita 118. 
glisco 448. 
gracilis 15. 
gradus 207. 
gressus 207. 
gula 218. 
gustare 271. 
guttur 131. 
hasta 130. 
hendo 131. 
Hercles 103 f. 


Hercoles u. s. w. 103 ff. 


herctum 104. 
Herem 110, 118. 
Herie 110, 118. 
hie 307. 

hispidus 212. 
hodiernus 293, 320. 
altlat. horctum 104. 
hordus 192. 

Jana 161. 

Janus 161. 

altlat. ibus 307. 
identidem 239. 
idoneus 202. 
imbuo 137. 

in- 118. 

(AER 

infra 372. 

Inivus 113. 
instigare 59. 

inter 118. 
interdius 293, 320. 
intra 372. 

Inuus 113. 

irasci 449. 

ita 289. 

itidem 289. 

Juno 161. 

Jupiter 114ff. 161. 
Juturna 182, 
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| labrum 125. 
lac 130. 
lactoris 109. 
Lacturcia 109. 
Lacturnus 111. 
laevus 219. 
lama 223. 
lamberare 125. 
lanterna 198. 
Lanuvium 192. 
Lar 118, 173. 
Lara 174. 
Lares 113, 173. 
Larunda 174. 
Larva 113, 174. 
lascivus 142. 
laser 360. 
laserpitium 360. 
Lases 113, 173. 
laterna 198. 
latum 119. 
latus 121. 
Laverna 181, 361. 
Lemures 181. 
liber 119. 
Liber 107. 
Libera 107. 
libo 107. 

libra 119, 198. 
liceor 277. 

licet 277. 
lieinus 277. 
limus 277. 
linquo 277. 
linter 132. 
locusta 278. 


longus 122. 
Luceres 175, 296. 


Lucereses 175, 296. 


lucrum 182. 
lunter 132. 

luo 182. 

Maja 168f. 
Majesta 171. 
majestas 171, 307. 
Majus 171. 
Mamurius 110. 
mane 117, 304. 
Manturna 111. 


(Cerus) Manus 174. 


Marica 164. 
Marmar 161ff. 
Marmor 161ff. 
Mars 161 ff. 
Marspiter 114 ff. 


| masculus 238. 
Matuta 110, 117. 
Mavors 161 ff. 

| altlat. mehe 307. 
| mel 384. 
Menerva 113, 177. 
ment- 289. 
Mercurius 110. 
metus 132. 
Minerva 177. 

| mirimodis 306. 
mitis 131. 
altlat. mius 133. 
modo 122. 
morbus 189. 
mort- 289. 

mu facere 237. 
multifarius 487. 
multimodis 306. 
murmurare 237. 
murta 109. 
Murtia 109. 
mus 365. 

musca 365. 
nam 298. 
nebula 167. 
nempe 298. 
Neptumnus 112, 167. 
Neptunus 167. 
Neria 177. 
Nerio 177. 
altlat. nis 307. 
nix 58. 

nubes 167. 
nuces 278. 
nugae 278. 
nurus 60. 
obliquus 277. 
omnimodis 306. 
ops 120. 

opus 120. 

ordo 132. 

orea 288. 

oro 448. 

os, oris 448. 

os, ossis 28, 131. 
ossua 131. 
Pacuvius 192. 
Palatua 181. 
palea 181. 
Pales 179 ff. 
Palici 181. 
Palilia 179. 
palpebra 198. 
palpetra 198, 200. 
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Panda 108. | quicquid 115. | secus 277. 
pandere 108. ` quidam 298. sed 375. 

papilio 202. | quidem 298. Haltlat. sed (seditio u.s.w.) 
Parcae 108. | quoi 303. | 801, 875. 
Parilia 179. ; quomodo 122 ff. sedum (= sed) 376. 
Patella 108, 117. quondam 298. seges 208. 
patella 108. rapere 361. | Segesta 110. 
Patellana 117. raucus 22. | Seja 109, 111. 
patere 108. ravis 22. altlat. seine 302. 
patina 108, 117. re- 376. semen 109. 
pavire 19, 284. Recaranus 175. | semi- 63. 
pedet- 134. red- 376. Semo 113, 178. 
per 376. redivivus 371. septuaginta 131. 
Peragenor 113. | regere 238. sequor 179. 
perdagatus 376. relicuus, reliquus 277. sero 109. 

altlat. perdeam 376. repo 361. serpe 360. 
perdius 293, 320. rete 131. sibilus 382. 
petra 205 ff. ruber 191, 382. sic 302. 
petrones 205. rubidus 194. siñlus 382. 
pinso 365. rudere 22. similis 65, 69. 
piseis 142. rudus 224. altlat. simitu 69. 
pius 119. rufus 191, 382. 'simplex 430 f. 
plebes 120, 293. rugire 22. | simplus 430f. 
plebs 120, 293. ruiturus 139. sirpare 359. 
plectere 435. ruma 109. sirpea 359. 
plicare 430. Rumia 109. sirpiculi 359. 
pluxi 136. Ruminus 111. sirpus 359. 
Pollux 106. rumor 22. sirpe 360. 

por 380. ' rumpere 361. simul 65, 69. 
postulare 134. ruo 137. sine 301, 375. 
posui 138. rupes 209. sobrinus 292. 
post 372. Rupilius 361. socer 54. 

Pota 108. rutus 139. solvo 137, 182. 
potestas 307. sacer 179. spatium 212. 
potiri 131. Saeturnus 111, 139. sperare 293. 
prae 372 ff. saevus 6l. speres 211, 293. 
praedoptiont 373. sagitta 208. spes 211, 293. 
praestites 116, 118. sancire 179. spiritus 211. 
pridem 298, 374. sanctus 179. spiro 209f. 
primus 474. Sancus 178. spissus 2111. 
prior 474. sane 304. Stator 114. 
priscus 300, 374. sarmen, sarmentum 358. |sterculinium 109. 
pristinus 300, 374. sarpere 137, 357. stercus 55, 109. 
pro 374. Saturnus 111, 139, 182. | Stercutius 109. 
prod- 374. saxum 207. Stercutus 109. 
prodigium 278. scaevus 61, 219, 449. sterquilinium 109. 
pronus 286. scindere 207. subula 225. 
propitius 211. scirpus 359. suere 225. 
Proserpina 106. scortum 130. sueris 301. 
prosper 211, 293. scrupulum 209. ‚supra 372. 
pubes 300. scrupus 209. altlat. suprad 372. 
quadratarius 207. secare 207. . surculus 358. 
quattuor 296. secta 136, 277. surpiculi 359. 
queror 209. secundus 277. sus 301. 


qui (abl.) 304. securis 207. taedet 198. 


talea 223. 

tam 298. 
tenebrae 196 fF. 
terebra 119, 198. 
teter 198. 
torculum 277. 
tormentum 277. 
torques 277. 
torreo 183. 
tremo 142. 
trifarius 437. 
tundo 59. 

tuor 137. 

uber 203. 
Ulixes 72. 

ultra 372. 
ultroneus 203. 
Unxia 109. 

-uo 224. 

urbs 120, 203. 
urere 172, 271. 
urina 120. 

uti 289. 

-uviae 224. 
vabrum 194, 389f. 
vafer 194, 389f. 
vates 131. 
Vedius 161. 
Vediovis 161. 
vegetus 29, 132. 
Venilia, Venelia 178. 
Venus 178. 
verbena 122, 203. 
verber 203. 
vertere 221. 
Vesta 130, 171f. 
Vesuvius 192. 
Vica 108. 

Victa 109. 
Yictua 109. 
vigere 132. 
virga 203. 

vis 300. 

viscum 73. 
viscus 73. 
Vitruvius 192. 
vivere 136. 
viverra 221. 
volare 111. 
Volcanus, Vulcanus 164. 
voltur 111. 
Volturna 111. 
Volturnus 111. 
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| `2) Umbrisch. 


| amprehtu u. s. w. 381. 

‚arnipo 877. 

i Armune 193. 

| verb. st. ben- 210. 

Çerfo- Martio- 189. 

ebetrafe 191. 

Fiso- 103, 109, 179, 193. 

| Fisovio- 179, 193. 

hebetafe 191. 

wz. her 110. 

Honde (Hunte) 191. 

| hondomo- 191. 

hondu- 191. 

| Horso- 191. 

| huntro-, hundro- 191. 

Hurio- 191. 

Jovio- 193. 

Jupater, Juve u. s. w. 
198. 

Juvio 193. 

kalero 383. 

Krapuvio (Grabovio) 192. 

| kumates 131. 

Mars 161. 

mehe 192. 

| muta 131. 

nerf 177. 

nerus 177. 

Padella 108. 

perne 118. 

petur- 206. 

| Prestata 116, 118. 

| Prestata Çerfia 189. 

| Puemuno- 183, 188. 

Pupriko- 183, 188. 


| rofo- 191. 
'rufro- 190, 191. 
Sacio- 178. 


Sako- 178, 193. 
Sangio- 179, 193. 
i Sanko- 178, 193. 

: Tefro- 193. 

Treba 193. 

Tursa 183. 

Tursa Cerfia 189. 
verb. st. turse- 183. 
tursitu- 183. 
Vesuna 173, 183. 
vufeto- 194, 383. 
Vufiuno- 194, 383. 
vufro- 194, 383. 
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3) Oskisch. Sabel- 
lisch. Volskisch. 


amfret 381. 

Amma- 117. 

amnud 382, 

an- 118. 

Anafro- 117. 

anter- 118. 

Anterstata- 118. 

Aaellovrn 103. 

volsk. arpatitu 377. 

volsk. atahus 377. 

contrud 382. 

volsk. Declune 195. 

Diumpa- 117. 

ehtrad 382. 

embratur 118. 

en- 118. 

Entra- 118, 173. 

mars. Erino- 183, 189. 

Evklo- 106. 

Fluusa- 117. 

Fluusasio- 119. 

Fu{u)tri- 119. 

Geneta- 118. 

wz. her 110, 118. 

Hereclo u. s. w. 103 ff. 

Herentat- 118. 

inim 293. 

volsk. Jovia- 161. 

Kerri u. s. w. 175, 302. 

lovfro 119. 

Maatois 117. 

Maesius 171. 

Mahio- 171. 

Maiio- 171. 

Mamers 161. 

meeilikiieis 103. 

nerum 177. 

sab. Novesede, Novensi- 
les, -sides 195. 

Patana- 108, 117. 

petora 206. 

pifhio- 119. 

piístíaí 103. 

sab. Poimunia- 183, 

pru 382. 

Pup(i)diis 188. 

Regaturei 105, 118. 

sei 382. 

Verehasio- 119. 

Versor 118. 

Vestia- 171, 178. 

Vezkei 117. 
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4) Romanisch. 


rum. acoloö 123. 

rum. acu, acum 122, 124. 
friaul. acumd 1322. 
genues. a giabba 126. 
ven. a jaba 126. 
mlat. amodo 123. 
mail. ancamd 123. 
friaul. andemd 123. 
it. ancora 123. 

mail. anmd 123. 
rum. baltä 221 

it. briaco 126. 

it. brieca, brieco 208. 
it. briciolo 208. 

frz. briser 126. 

prov. brizar 125. 
ven. ca (quam) 124. 
rum. ca 124. 

mlat. calandrus 51. 
it. Carrara 207. 

frz. carreau 207. 
mlat. celga 223. 
friaul. gemüt 125. 
rum. ce tre 198. 
friaul. clap 209. 
friaul. clapada 209. 
südrum. clide 201. 
prov. ven. co 123, 124. 
rum. colo 123. 

prov. com 123. 
prov. coma 123. 

it. come 123. 


1) Sanskrit. 


ähurs 111. 
ähürans 111. 
aksa 55. 
änka 196. 
akkha 142. 
ati 289, 379. 
ádman 193. 
adınani 193. 
adhi 379. 
wz. an 1, 286. 
an- 113. 
anamıva 11. 
anaja 1. 
ar!sta 2. 


Wortregister. 


frz. comment 124. 
it. como 123. 
logud. cómo 123. 
südit. cügna, cügn& 124. 
roman. culm 225. 
rum. culme 225. 
friaul. cumo 122, 
frz. delabrer 125. 
frz. éclat 209. 
neuprov. esbrigä 125. 
prov. esclater 209. 
friaul. fari 200. 
rum. faur 200. 

it. folla 212. 

frz. foule 212. 

mlat. it. fortuna 225. 
rum. giäba 126. 
südit. gn& 124. 
rum. gni 124. 

rum. hülınu 225. 
mlat. humulus 225. 
südsard. immoi 123. 
rum. intunerek 199. 
frz. ivrogne 126. 
span. jabardo 126. 
rum. kreeri 200. 
frz. lambeau 125. 
span. lambel 125. 
frz. Jambriche 125. 
it. lappare 201. 

it. läppole 201. 
rum. lucrare 121. 
friaul. modant 122. 
altfrz. orains 122. 


rum. paianginu 224. 
span. pärpado 201. 
rum. peatre 199, 205. 
frz. pierre 205. 

it. pietra 205. 

it. pioppo 201. 
rum. pleope 200. 
rum. plop 201. 

it. qua 123. 

it. quadrello 207. 
rom. rauba 224. 

it. roba 224. 

it, sauro 225. 
mlat. saurus 225. 
ven. sbregär 125. 
ven. sborgna 125. 
it. schiappare 209. 
it. schiattare 209. 
neap. scigna 124. 
friaul. sclap 209. 
friaul. sclapa 209, 
frz. after 382. 
friaul. slambrá 125. 
mlat. sorus 225. 
rum. sulä 225. 

it. taglia 223. 

mlat. telia, tilia 223. 
span. tetrico 199. 
span. it. tetro 199. 
rum. unfla 200. 
prov. vianda 249, 
friaul. vreás 126. 
neap. vreccia 208. 


Arische sprachen. 


antar 118. 

anti 289. 

apás 121. 

apas 121. 

apnas 121. 

abhimäti 131. 

wz. am u.s. w. 12f. 
ämiva 8 ff, 12. 
amlä 13. 

arana 30. 

arani 30. 

aruná 189. 

arká 183. 

wz. arkkh 368, 448, 449. 
| wz. arg 137, 238. 

i arguna 240. 


wz. ardh. 121. 
árdha 121. 
ardhá 121. 
avakara 54. 
avasakthika 55. 
avaskara 54. 
asthi 28, 131. 
ahi 109. 

ana 286. 

ama 13. 
'ärana 189. 
äranaga 189. 
arat 378. 
wz.i 142. 


wz. (ERR 142, 367. 
| iti 289. 


idammaja 202. 


Wortregister. 


ksira 150. 


idanim 203. khang 319. 

invati 136. wz. gakkh 367. 
irasj 449. wz. gar (tönen) 218. 
wz. is 2, 367. wz. gar (verschlingen ) 
wz. iks 55. 218. 

irsj 449. garana 218. 

irsja 449. garva 218. 

wz. uk 174. gala 218. 
upamürjamäna 238. guru 218. 

ws. us 172, 271. wz. granth 282. 
üdhas 203. wz. gras 271. 
ürnavabhi 194 wz. grah 218. 
ürdhya 120. grira 218. 

rgu 238. gha 440. 

rovati 136. wz. ghus 216. 


ekakälam 483. 
ekapara 432. 
ökas 174. 
kankani 18. 
wz. kan 18. 
katidha 436. 


ghöla 216. 

Khatra 226. 

wz. kha, khjämi 74, 207. 
Khäga, Kaes 319. 

wz. khid 207. 

gänitva 248. 


kam 154. gämätar 197, 214. 
wz. kar (facere) 174. wz. gi 137. 
wz. kar (rühmen) 216. |gina 142. 
karisa 54. | wz. giv 137. 
karna 216 f. | wz. gus 271. 
wz. karç 18. | wz. tan 197. 
kálā 433. | tämisrä 196. 
wz. kars 275. | wz. tars 183. 
kāra 174. tarsa 183. 
kārava 217. tāra 59. 

kand 174, 216. | wz. tig 59. 
kärsman 274. | wz. tud 60. 
kalá 433. (ez, tup 57, 60. 
kinkini 18. wz. tras 271. 
kirti 216. trikalä 433. 
krmi 226. | trikālam 433, 
krça 15. | tridhá 436 ff. 
krši 175. |tredhä 439. 
köna 18. danda 131. 

wz. krand 217. wz. darh 223. 


wz. kram 213. 


davijas 219. 


kraná 175. dägagva 195, 441. 
kranän 175. wz. dä 219. 

wz. klam 181. wz. div 161. 
kvan 18. divaspati 117. 
wz. ksan 213. divöduh 320. 

wz. ksad 213. dirgha 218 f. 
ksapa 59. düra 219. 

wz. ksam 213. dravä 50. 

kša 213. dravarä 50. 

wz. ksi (herrschen) 213. wz. drägh 122. 


wz. ksi (zerstören) 213. | 
wz. ksi (wolmen) 213. | 


dräghijas 122, 218. 
dväpara 432. 


dvi 370. 

dvidhä 436 f. 

dvedhä 439. 

wz. dhar 313. 

|wz. dhä 158. 

| nápāt, näptar 

nabh 167. 

nabha 168. 

nabhanu 167. 

nabhas 57 ff., 

nabhasá 168. 

nar 177. 

narja 177. 

nava 60. F 

návagva 195, 440. 

Narajaná, -ņī 177. 

nighantu 282. 

wz. nig 58. 

nutana 60. 

nunam 60. 

nau 60. 

patta 205. 

pattra 205. 

pajas 130. 

wz. par (hinüberführen ) 
289. 

| para 144. 

‚ parimürni 238. 

wz. park 434. 

ı pala, palala 181. 

: palakja, palankja 181. 

| palava 181. 

| palāça 181. 

| palāçin 181. 

` palīgaka 181. 

pallava 181. 

| wz. paç 59. 

| pālá 179. 

| pāvaká 184, 188. 

| pückali 319. 

"pur 120. 

pura 120. 

purás 375. 

| wz. pū 184 ff. 

pra 289. 

iwz. prakkh 449. 

| prati 289, 373. 

| prathama 375. 

‚ prathas 2217 

' prastumpati 57. 

wz. phal 181. 

phála 181. 

phulla 181. 

| babhru 194. 

i barbara 453. 


167. 


167. 
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barbarata 454. 
wz. brū 218. 
bhaga 220. 

wz. bhang 163. 
bhadrá 192. 
wz. bhand 192. 
bhandana 192. 
. bhar 192. 

. bharg 130. 
. bharv 192. 
. bhas 142, 367, 448. 
. bhas 367. 
wz. bhug 163. 
bhreajami 104. 
wz. bhram 218. 
makhä 164. 
maghä 168. 
maghavan 168. 
matsja 142. 
wz. mad 334. 
madhu 384. 
mädhja 190. 
wz. man 132, 215. 
mänasvat 177. 
wz. mar 237. 
märiki 164. 
marüt 162. 

wz. mard 313. 
wz. mas 238. 
mäh 168. 

wz. mah 164. 
mähas 164. 
maht 169 f. 

wz. ma 215. 
matar (verfertiger) 29. 
mána 174. 
manjá 174. 

wz. mis 365. 
mugdha 237. 
mudra 237. 
mudha 237. 
wz. mus 238, 365. 
muska 238. 
muskara 238. 
musti 238, 365. 
wz. muh '237. 
wz. mü 237. 
mütra 238. 
mürkha 237. 
wz. mürkh 237. 
mürta 237. 
müsa 365. 
jakan 54. 

jakrt 54. 

wz. jam 213. 


Wortregister. 


wz. jas 271. 
jämätar 8. 
ragata 240. 


‘ratha 23. 


wz. rad 121. 

wz. radh 121. 

randhra 121. 

wz. ra 219. 

wz. riç 368. 

wz. ris 367. 

rudhira 190, 

wz. lap 278. 

wz. las 142, 173, 448. 

wz. lip 223. 

wz. lü 181, 361. 

vagra 132. 

wz. vadh 25, 270. 

vadhá 25, 268, 270. 

vädhas 267 í. 

wz. van 178. 

vánas 178. 

värkas 164 f. 

varkin 167. 

vardh 120, 203. 

wz. vas (wohnen) 130, 
172% 

vás 172. 

wz. vas (leuchten) 130, 
171 f. 

vasatí 172. 

vástu 172, 184. 

väga 132. 

vägajami 132. 

wz. vankh 368. 

vana 163. 

-vara 432. 

vari 120. 

vaci 163. 

vaspa 144. 

vasana 183. 

väsard 172, 188. 

vastu 172. 

västospati 172. 

viväsvat 172. 

viväsvan 172. 


| Wz. vis 870. 
' višu 370. 


vrkivat 167. 


iwz. vran 163. 
| wz. vracK 163. 
| Wz. 


gäs, gas 
preisen) 178. 

wz. gäs, ças (med. sich 
sehnen) 209. 


(singen, 


‚gakan, gakrt 54. 


iwz. çar 217. 
'çarana 141. 
wz. cardh 190. 
çárdha 190. 
sardhas 190. 
calpa 357. 
'gaspa 199. 
‚gäsman 178. 

i çaká 176. 
çáka 176. 
çasti 130. 
cipra 162. 
wz. cik 55. 
wz. cus 271. 
çrgala 217. 
erdhja 190. 
ernga 217. 
wz. cram 181. 
cravas 216. 
srävasti 197. 
wz. cri 213. 
wz. cru 216. 
sruti 197. 
çvaçura 54. 
sakala 433. 
sakthi 55. 
sangräma 141. 
wz. sak u. s. w. 
wz. sap 179. 
sam 54. 
sama 65. 
savitar 139. 
savja 61, 449. 
sahásra 196. 
sami 63. 

wz. siK 55. 
sima 65. 

wz. sik 55. 
wz. su (zeugen) 60. 
sünu 60. 

wz. stan 215, 285. 
stana 215. 

staras (pl. von str) 54 
stava 137. 

stamu 214. 

' wz. stu 213. 

i stūpa 215. 

wz. stjāi 214. 
sthavira 215. 

wz. stha 215. 
sthātar 114. 
sthāvara 215. 

wz. sna 58. 

snaju 197. 

snava 197. 


179. 


wz. snih 58. 
wz. snu 60. 
snuša 60. 

wz. sphat 181. 
spaç 59. 
sphira 212. 
sphīta 212. 

wz. sphut 181. 
wz. sjand 449. 
sjona 449. 

wz. han 191. 
ha 440. 

wz. har 104, 110. 
haridrä 50. 
haridru 50. 
häridravs 50. 
hrikh 367, 448. 


2) Prakrit. Neuin- 


disch. 
mahr. ändhalä 219. 


mahr. davä, dava 219. 


mahr. dahä 219. 
präkr. pai 210. 


3) Alteränisch. 


altp. adam 214. 
aracka 449. 
kaofa 214. 


Wortregister. 


gaosa 216. 
wz. gus 216. 
gerepta 167. ` 
verb. st. gaça 448. 
zafan 214. 
täthra 198. 
|thrizat 436. 
thrizvat 436. 
daregha 218. 
wz. dä 368. 
däoman 368. 
dänu 368. 
dämi 368. 
altp. draüga 122. 
dvaidi 438. 
napta 167. 
peregka 449. 
altp. baga 220. 
bitja 210. 
bifra 433. 

bis 210. 
vareda 203. 
altp. vardana 120, 208. 
stakhra 215. 
|staman 213. 
wz. çtu 214. 
wz. çna 58. 

| gnävare 197. 

| wz. çniz 58. 
çrva 217. 
havja 61, 449. 
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4) Neuéranisch. 


oss. ar- 378. 

kurd. ār 199. 

arm. ar'aéel 448. 

kurd. daf (dav) 214. 

inp. dahan 214. 

| np. dāmād 214. 

Imp. dirang 122. 

| kurd. egtev 214. 

| kurd. estum 214. 

np. gerd 120. 

|kurd. kew 214. 

‚np. küh 214. 

inp. khär 207. 

inp. khvähis 211. 

np. khvästan 209. 

‚arm. dar 207. 

arm. dar 207. 

' oss. mit, mud 384. 

"pp. muhr 237. 

oss. ra 376. 

kurd. stu 214. 

|np. sükhtan 448. 

np. sinäkhtan, 
448. 

np. tär 199. 

np. taran 199. 

oss. thar 199. 

oss, tzuppar 210. 

neup. verd 120. 


sinäsam 


E. Celtische sprachen. 


gall. are 378. 
gadh. cluas 216. 


welsch saeth 208. 
ir. saib 61. 


lir. seachraith 54. 


‚ir, trede 439. 


F. Lettisch-slavische sprachen. 


alukati 221. 
Anuthinü 221. 

lit. arti 378. 
ateimi 378. 

lit. äuksztas 319. 
biči 221. 

blato u. s. w. 221. 
bogù 220. 

boru 221. 
brechati 221. 
brodü 221. 

brodo 221. 
brünestra 221. 
cęta 220. 

chlumu 225. 


chmeli 225. 
chomëstarü 225. 
chomjakü 226. 
ruminü 226. 
črüvi 226. 
crüvinü 226. 
lett. debbes 57. 
lit. debesis 57. 
delüva, dlii 222. 
doen 219. 

böhm. dluh- 219. 
russ. ill. dolg- 219. 
russ. drug- 219. 
ill. drüg- 219. 
'altsl. drugü 223. 


böhm. druh- 219. 

lit. dumbu 223. 

dupli 223. 

forutuna 225. 

lit. ganeti u. s. w. 222. 
lett. gaumä nemt 225. 
gladukü 222. 

gobino 222. 

gobizüu 222. 

goi 222. 

goneti 222. 

gonizngti 222. 

gonoziti u.8. w. 222. 
gorazdü 222. 

gotovü 222. 


474 


goveti 222. 

grabă 222 

greda 222. 

lit. keksze 319. 
klada (trabs) 223. 
klada (pedica) 223. 
koza 819. 

kramola 220. 
krepüku u.s.w. 192. 
krüvi 226. 

krüvinu 226. 
lakati 221. 

lepiti 223. 

lepu 223. 

levu 219. 

lit. -lika 219. 

lit. limpu, lipti 223. 
lomï 223. 

malu 223. 

lit. medus 384. ` 
mo£iti, moknau 223. 
lit. mote’ 319. 

lit. moteriszke 319. 
mucha 365. 

lit. musse 365. 
nevodu 223. 

obuti 224. 

lett. öma 225. 
ovosti 224. 

čech. pa 128. 
paakü 224. 


axoua 123. 


p. 26 z. 2 lies Fob. 


p- 39 z. 5 v. u. lies fränkisch. 

p. 49 setze als seitenüberschrift: zum 
bischen und alemanischen. 

p-49 z. 2 v. u. tilge das kolon. 


Wortregister. 


poln. pajak 224. 


tech. Parychta, Perychta 


127 f. 

pelinu 224. 
petz, plesti 435. 
slov. posevi 61. 
rgbiti 224. 

rabü 224. 

rebu 224. 

riza 224. 

riziku 224. 

roba 224, 


ruda (metallum) 224. 


ruda (temo) 224. 
sani 224. 

lett. skärds 224. 
lit. skarvada 224. 


skrvada, skrada 224. 


skolika 224. 
lett. släbans 225. 
lit. slabn&ti 225. 
slabu 225. 
slakü 225. 
neusl. slök 225. 
smoku 225. 
poln. sierp 357. 
lit. snegas 58. 
snegu 58. 

srip 357. 

stapu 225. 
strela 220. 


sulica 225. 


suru 225. 
svistu 210. 
Satir 226. 

| slov. ševi 61. 
čech. sidlo 225. 


altsl. russ. šilo 225. 


šiti 225. 


mähr. Sperechta 128. 


šui 61, 449. 
lit. treigys 439. 
lit. trigubas 440 f. 
trigubi 441. 
trizda 439. 
trizdi 439. 

lit. ümas 225. 
omg 225. 

lett. vadus 223. 


lit. vaskas, vaszkas 220. 


veriga 220. 
větvi 221. 
veverica 221. 
poln. wity 221. 
voskü 220. 
vreteno 221. 
vreti 220. 

| yrüteti 221. 

lit. vyras 319. 
lit. vyriszkis 319. 


G. Albanesisch. 


| balte (baljtsa) 221. 


| devdeo 197. 


Te 

Verbesserungen. 
p- 169 z. 10 v. u. lies mahibhrt. 
p- 173 z. 2 lies gier: 


p- 175 


p. 192 


z. 13 lies kräuan. 


p- 190 z. 11 v. u. lies gardh. 


z. 19 lies mahjam. 


neusl. suri, sur 225. 


ib. z. 1 v. u. lies einbrecherde. p. 225 z. 8 lies altnord. smiüga, ags. 


p. 54 anm. z. 2 lies karisa und kr. smügan. 
p- 55 z. 6 lies ahd. ib. z. 16 lies neuslov. 
p- 60 anm. 1 letzte zeile lies neulich. ib. z. 19 lies mhd. 
p. 65 z. 6 v. u. lies wir. p. 240 z. 12 v. u. lies des. 
p. 105 z. 3 lies des. p. 267 z. 13 v. u. lies adha-. 
p. 117 letzte zeile lies rechtfertigen. p. 299 z. 7 lies wie. 
p- 122 z. 5 v. u. lies aufzustellen. p- 311 z. 4 lies vegungito. 
p. 132 z. 40 lies Gell. p. 319 z. 2 lies pügkali. 
p. 136 z. 10 lies rnvati. p. 868 z. 8 lies Kh. 

ib. z. 11 lies voluo. p- 871 z. 1 lies Fefioxw. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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